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Aus  dem  Leben  des  Steinadlers. 

Von  Hans  Wolfgang  Behm,  Karlsruhe  i.  B. 

In  schon  vorgerückter  Morgenstunde  eines  herrlichen  Spät¬ 
frühlingstages  war  es,  als  uns  inmitten  der  Zinnen  des  baye¬ 
rischen  Hochgebirges  ein  köstlicher  Anblick  zuteil  wurde.  Hoch 
in  dem  Azurblau  des  Himmels,  das  sich  in  der  Ferne  langsam 
abtönte  und  in  schwachzitterndem  Weiß  gleichsam  mit  den 
Höhenrücken  der  Berge  in  eine  ewige  Harmonie  zerfloß,  sahen 
wir  einen  gewaltigen  Raubvogel  schweben,  aus  dessen  Flugbild 
wir  ohne  weiteres  einen  Steinadler  erkannten,  denn  die 
Schwanzfedern  waren  so  übereinander  gedeckt,  daß  sie  wie  ein 
gerade  abgeschnittenes  Brett  erschienen.  Ohne  einen  einzigen 
Flügelschlag  zu  tun,  schwebte  der  stattliche  Vogel,  der  »Adler« 
im  eigensten  Sinne  des  Wortes,  der  Held  der  Fabel,  das  Sinn¬ 
bild  der  Kraft  und  Stärke,  dahin;  und  holte,  sich  gegen  den 
Wind  drehend,  eine  geringe  Senkung  durch  erneutes  Steigen 
wieder  ein,  wobei  nur  sehr  selten  ein  langsames  Auf  und  Ab  der 
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Flügel  mithelfen  sollte,  zweier  Flügel,  die  soweit  ausgebreitet 
waren,  daß  die  Spitzen  der  einzelnen  Schwungfedern  sich  nicht 
mehr  berührten. 

Fast  eine  halbe  Stunde  kreiste  das  mächtige  Tier  über 
unseren  Häuptern,  bis  es  plötzlich  seine  Flügel  anlegte  und 
mit  weit  vorgestreckten,  geöffneten  Fängen,  schief  hinab  ins 
Tal  zu  Boden  sauste,  um  irgend  ein  von  der  Höhe  erspähtes 
Opfer  zu  erbeuten. 

Als  Beutetiere  des  Steinadlers  kommen  fast  sämtliche  Klein¬ 
tiere  des  Waldes,  des  Gebirges  und  naher  Gehöfte  iu  Betracht. 
Nur  die  schnellen  Singvögel  und  die  Schwalben  sind  vor  seinen 
scharf  bekrallten  Klauen  sicher,  und  unter  den  Sängern  mit 
Ausnahme  größerer  Raubtiere  nur  die  erwachsenen  Paar-  und 
Unpaarzeher.  An  Raubvögel  wagt  er  sich  nicht  so  schnell,  doch 
greift  er  bisweilen,  von  Hunger  getrieben,  auch  größere  Tiere, 
wie  z.  B.  einen  Fuchs  an,  dem  er  zunächst  einen  Fang  um  den 
Kopf  schlägt,  um  ihn  als  gefährdeten  Gegner  zu  blenden  und 
zu  entwaffnen.  Kleineren  Tieren  werden  ohne  weiteres  beide 
Fänge  in  den  Leib  geschlagen.  Er  verschmäht  weder  den  Igel 
trotz  seines  Stachelkleides,  noch  scheut  er  sich  vor  der  harten 
Schale  einer  Schildkröte. 

Hat  er  eine  getötete  oder  wenigstens  halb  erwürgte  Beute, 
z.  B.  einen  Vogel  vor  sich  liegen,  so  wird  dieser  vor  dem 
Verzehren  zunächst  oberflächlich  gerupft,  sodann  wird  der  Kopf 
zertrümmert  und  das  Tier  vom  Halse  an  nach  und  nach  auf¬ 
gefressen,  was  ohne  die  bekannte  Gier  eines  Geiers  geschieht, 
da  er  nur  sehr  kleine  Stücke  verschlingt.  Bis  auf  die  mit 
Unrat  gefüllten  Gedärme  und  bei  größeren  Vögeln  auch  noch 
die  Schnäbel,  -wird  alles  verspeist,  auch  die  zertrümmerten 
Knochen.  Beim  Verzehren  der  Beute  sichtet  er  äußerst  vor¬ 
sichtig  die  Gegend  ab  und  putzt  seinen  Schnabel  nach  vollendeter 
Mahlzeit  sehr  sorgfältig,  ähnlich,  wie  ich  es  beim  Seeadler 
mehrfach  beobachten  konnte.  Etwa  in  Zwischenräumen  von 
sechs  Tagen  werden  die  bei  der  Nahrung  mit  aufgenommenen 
Haare  und  Federn  in  einem  Klumpen  zusammengeballt  als 
Gewölle  ausgespien. 

Gegen  die  Mittagszeit  ruht  der  Adler  gewöhnlich  nach 
seinem  ersten  Raubzuge,  der  erst  längere  Zeit  nach  Sonnen¬ 
aufgang  unternommen  wurde,  in  der  Nähe  des  Horstes  aus. 
Mit  lässig  getragenem  Gefieder  und  gefülltem  Kropfe  gibt  er 
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sich  dann,  um  zu  verdauen,  der  Muße  hin,  doch  verliert  er 
keinen  Augenblick  die  Umgegend  aus  seinem  Auge,  das  feurig 
kühn  leuchtet  und  dessen  Iris  nußbraun  gefärbt  ist.  Nacken 
und  Hinterhals  glänzen  prächtig  rostbraungelb,  das  übrige  Ge¬ 
fieder  ist  an  den  Spitzen  der  Federn  schön  dunkelbraun  abge¬ 
tönt,  während  kastanienbraune  Hosen,  weiß©  Unterschwanzfedern 
mit  weiß  und  schwarz  getünchtem  Schwänze  kontrastieren.  In 
der  Jugend  ist  das  Gefieder  bedeutend  lichter. 

Sobald  der  Steinadler  seine  Frühnachmittagsruhe  beendet, 
fliegt  er  regelmäßig  zur  Tränke,  denn  er  trinkt  gerne  und  viel, 
entgegen  der  irrigen  Meinung,  daß  er  sich  mit  dem  Blute  der 
Beutetiere  begnüge.  Meine  Beobachtungen  an  gefangenen  Stein¬ 
adlern  in  Zoologischen  Gärten  haben  mich  stets  zu  dem  Resultat 
geführt,  daß  bei  ihm  ein  starkes  Trinkbedürfnis  vorhanden  ist,  wie 
mir  auch  des  öfteren  von  glaubwürdigen  Wärtern  versichert  wurde. 

In  den  Nachmittagsstunden  wird  nochmals  gejagt,  und, 
sofern  ein  Paar  zusammenlebt,  ebenso  wie  am  Morgen,  stets 
gemeinschaftlich.  Hat  das  Paar  den  Horst  verlassen,  so  streift 
es  zunächst  die  Talmulde  in  einigen  Kreuz-  und  Querzügen  ab, 
einer  immer  in  gleicher  Höhe  hinter  dem  anderen,  so  daß  ein 
vom  ersten  Adler  aufgescheuchtes  Beutetier  sicherlich  unter  den 
Krallen  des  ihm  folgenden  sein  Leben  lassen  muß.  Meistens 
wird  es  dann  gemeinschaftlich  verzehrt.  Nach  diesen  Flügen 
im  Tale  schrauben  sich  die  Tiere  sodann  etwas  weiter  in  die 
Höhe,  wobei  sie  verhältnismäßig  niedrig  längs  der  Gebirgszüge 
streichen,  so  daß  sie  ein  wohlgezielter  Flintenschuß  bequem 
fällen  kann.  Doch  der  besonnene  Mensch  wird  darauf  ver¬ 
zichten,  einen  Steinadler  niederzuknallen,  denn  es  ist  leider 
auch  hier  schon  zuviel  gewütet  worden  und  ist  es  höchste  Zeit, 
dem  unseligen  Vernichtungskriege  eine  Schranke  vorzuschieben. 
Nicht  allein  im  Interesse  der  Wissenschaft,  sondern  vor  allem 
auch  in  naturästhetischer  Hinsicht,  denn  was  haben  wir  davon, 
wenn  wir  einen  ausgestopften  Balg  im  Museum  bewundern, 
aber  den  herrlichen  Anblick  entbehren  müssen,  den  das  im 
duftenden  Himmelsblau  schwebende  Tier  gewährt!?  Schließlich 
gehört  ein  Adlerpaar  in  seiner  ganzen  stolzen  Schönheit  ebenso 
zu  der  märchenhaften,  urdeutschen  Gebirgsromantik,  wie  süß 
flötender  Nachtigallenlaut,  der  mit  fächelndem  Abendwind  leise 
durch  das  Waldessehnen  rauscht  oder  sagenhafter  Kuckucksruf, 
der  heimlichen  Frühlingstau  vom  Himmel  läutet  .... 
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Früher,  noch  in  den  dreißiger  und  vierziger  Jahren  des 
vergangenen  Jahrhunderts,  war  der  Steinadler  bei  uns  in  Deutsch¬ 
land  ständiger  Brutvogel,  besonders  im  Osten  unseres  Vater¬ 
landes  und  in  den  Süd-  und  mitteldeutschen  Gebirgen.  Heute 
ist  er  bei  uns  nur  noch  auf  einen  verhältnismäßig  kleinen  Teil 
des  bayerischen  Hochgebirges  verbreitet  und  da  auch  nur  in 
wenigen  Exemplaren.  Auch  in  den  Steiermärkischen,  Tyroler, 
Kärntner  und  Krainer  Alpen,  in  den  Karpathen,  in  den  Sieben¬ 
bürger  Alpen  und  in  Teilen  Ungarns  ist  sein  sonst  häufiges 
Vorkommen  zurückgegangen,  ebenso  in  der  Schweiz  und  in 
Westeuropa,  während  er  in  Großbritannien  überhaupt  nur  noch 
als  Strichvogel  erscheint.  Weit  verbreitet  ist  er  dagegen  in 
Gebirgen  Mittelasiens,  vom  Ural  bis  nach  China  und  vom  Wald¬ 
gürtel  Sibiriens  bis  zum  Himalaja.  In  einzelnen  Fällen  hat  man 
ihn  auch  in  Nordostafrika  angetroffen. 

Am  Abend  vergnügt  sich  das  Adlerpaar  meist  hoch  in  den 
Lüften,  um  dann  mit  Einbruch  der  Dämmerung  höchst  vorsichtig 
und  ohne  viel  Geschrei  einen  Schlafplatz  zu  wählen. 

Dort,  wo  der  Steinadler  Brutvogel  ist,  wird  der  Horst 
entweder  im  Gebirge  in  gedeckten  Nischen  oder  an  sonstwie 
geschützten  Stellen  einer  möglichst  unersteiglichen  Felswand 
angelegt  oder  in  ausgedehnten  Waldungen  auf  den  Wipfel¬ 
zweigen  der  höchsten  Bäume.  Der  massige  Unterbau,  mit  einem 
Durchmesser  von  etwa  eineinhalb  bis  zwei  Metern,  besteht  in 
der  Regel  aus  starken  Zweigen,  die  der  Adler  vom  Boden  auf¬ 
hebt.  Die  Ansicht,  daß  er  bisweilen  sich  aus  der  Höhe  herab 
auf  starke  Zweige  stürze,  um  sie  mit  den  Fängen  abzubrechen 
möchte  ich  noch  nicht  als  völlig  einwandfrei  gelten  lassen.  Der 
Oberbau  des  Horstes,  in  dem  eine  etwa  70—80  cm  im  Durch¬ 
messer  breite,  innen  mit  Flechten  und  dünnen  Reisern  aus¬ 
gekleidete  Mulde  eingebettet  liegt,  wird  aus  dünnen  Zweigen 
verfertigt.  Bei  Horsten,  die  auf  Felsen  errichtet  werden,  wird 
keine  so  große  Sorgfalt  verwendet. 

Etwa  Mitte  bis  Ende  März  findet  man  zwei  verhältnismäßig 
kleine,  durchschnittlich  74X58  mm  große,  sehr  rundliche  Eier 
im  Horste.  Ihre  Schale  ist  ziemlich  rauh  und  auf  weißlichem 
oder  grünlichem  Grunde  unregelmäßig  mit  größeren  und  kleineren 
braunschimmernden  Flecken  und  Punkten  gezeichnet,  die  zu¬ 
weilen  zusammenlaufen.  Nach  etwa  fünfwöchentlicher  Bebrü¬ 
tung  durch  das  Weibchen  schlüpfen  die  mit  grünlichweißem 
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Wollflaum  bedeckten  Jungen  aus  den  Eiern.  Sie  werden  von 
den  Eltern  mit  hingebender  Zärtlichkeit  gepflegt,  besonders  ist 
das  Weibchen  für  ihr  Wohl  und  Wehe  treu  besorgt.  In  Gemein¬ 
schaft  mit  dem  Männchen  schleppt  es  reiche  Beute  herbei  und 
bereitet  den  Kleinen  tagtäglich  ein  trockenes  Lager,  dadurch, 
daß  es  fleißig  frische  Lärchenzweige  herbeiholt  und  an  Stelle 
der  vom  Kot  beschmutzten  Zweige  legt,  welch  letztere  entfernt 
werden. 

Die  Fütterung  der  Jungen  besteht  zunächst  nur  in  einer 
Ätzung,  indem  die  in  dem  Kropfe  der  Mutter  bereits  vorver¬ 
dauten  Nahrungsstoffe  den  Jungen  gegeben  werden,  denn  diese 
sind  besonders  in  den  ersten  Tagen  sehr  hilflos,  stehen  fast 
regungslos  auf  ihren  Fußwurzeln  und  wackeln  nur  ab  und  zu 
mit  dem  Kopfe  hin  und  her.  Mit  der  Zeit  werden  sie  aber 
lebhafter,  stellen  mit  den  kleinen,  stummelhaften  Flügeln  gewisser¬ 
maßen  die  ersten  Flugversuche  an,  indem  sie  dieselben  auf- 
und  niederschlagen,  oder  sie  bearbeiten  mit  dem  kräftigen 
Schnabel  fast  unaufhörlich  ihr  Gefieder.  Nun  lassen  sie  sich 
aber  auch  von  der  Mutter  nicht  mehr  ätzen,  sondern  nehmen 
schon  von  den  Eltern  klein  zerlegte  Beutestücke  zu  sich. 
Schließlich  schleppen  die  Eltern  frische  Beutestücke  an  den 
Horst  und  überlassen  den  Jungen  das  ganze  Geschäft  des  Zer¬ 
kleinerns  und  Fressens.  So  etwa  in  den  letzten  Tagen  des 
Juli  eilen  die  Jungen  bereits  häufiger  an  den  Rand  des  Nestes, 
trippeln  aufgeregt  hin  und  her,  schauen  den  Eltern  nach,  wenn 
diese  davonfliegen,  bis  sie  sich  selbst  zum  erstenmal  für  kürzere 
Zeit  in  den  blauen  Äther  stürzen.  Schon  bevor  die  Jungen 
ganz  flugfähig  waren,  hatten  sie  die  Alten,  nachdem  sie  ihre 
Kinder  mit  Beutetieren  genügend  versorgt  hatten,  oft  stunden-, 
ja  tagelang  allein  gelassen;  vielleicht,  um  sie  an  Selbständig¬ 
keit  zu  gewöhnen.  Oft  kommt  es  vor,  daß  nur  ein  Junges  das 
Licht  der  Welt  erblickt,  und  die  Sorgfalt  der  Eltern  erstreckt 
sich  dann  auf  dieses  Nesthäkchen  allein. 

Gegen  Ende  der  Brutzeit  gleicht  der  Adlerhorst  einer  wenig 
ästhetisch  zu  nennenden  Stätte,  denn  obwohl  auch  die  Alten 
die  Niststoffe  stets  sorgfältig  erneuerten,  liegt  doch  rings  umher 
ein  wahres  Leichenfeld  von  Knochen,  Schädeln,  Schnäbeln, 
blutgetränkten  Federn,  von  halbfaulendem  Fleische,  um  das 
Aasinsekten  schwärmen  und  das  einen  gräßlichen  Geruch 
verbreitet. 
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Verlassene  Horste  werden  von  den  Alten  von  Zeit  zu  Zeit 
regelmäßig  besucht,  auch  halten  sie  mit  Zähigkeit  an  einem 
einmal  erwählten  Gebiete  fest,  sofern  es  der  Wildreichtum  der 
Gegend  gestattet. 

Junge  Adler  streifen  jahrelang  umher,  bevor  sie  seßhaft 
werden  und  die  Vermutung  ist  nicht  unwahrscheinlich,  daß  sie 
dabei  ungeheure  Länderstrecken  durchmessen.  Erst,  wenn  auch 
bei  ihnen  die  Liebe  erwacht,  wenn  jener,  jedwedem  Lebewesen 
innewohnender  Drang  der  Arterhaltung  sich  ihrer  bemächtigt, 
wählen  sie  einen  dauernden  Ort,  um  daselbst  zu  horsten. 

Bei  guter  Pflege  halten  jung  eingefangene  Steinadler  in 
der  Gefangenschaft  sehr  gut  aus,  werden  äußerst  zahm  und 
befreunden  sich  bald  mit  ihrem  Pfleger.  Ein  peinliches  Bedacht¬ 
sein  auf  Sauberkeit  des  gesamten  Gefieders,  eine  leidenschaftslose 
Genügsamkeit,  ein  weniger  zänkisches  Benehmen  gegen  mitge- 
fangene  Leidensgenossen,  eine  gewisse  Seelenruhe,  die  aber 
nie  von  jenem  kühnen,  scharfen,  ausdrucksvollen  Adlerblick 
verlassen  wird,  eine  nur  wenig  ausgeprägte  Empfindlichkeit 
gegen  die  Unbilden  der  Witterung,  im  erwachsenen  Zustande 
auch  eine  Verträglichkeit  mit  Artverwandten,  ein  Bedürfnis  nach 
frischem,  klaren,  womöglich  stets  fließendem  Wasser,  um  neben 
dem  schon  erwähnten,  häufigen  Trinken  auch  oft  baden  zu 
können,  sind  charakteristische  Merkmale  seines  Gefangenlebens. 

Doch  schöner,  viel  tausendfältig  inhaltsreicher  fürwahr 
gestaltet  sich  sein  Leben  dort,  wo  der  goldene  Lebenskuß  der 
Sonne  auf  schneebedeckten  Bergesgipfeln  lautlos,  still  wie  eine 
Sehnsucht  zittert  oder  wo  in  unserem  Heimatlande  erstes  Pur¬ 
purrot  der  Alpenrose  zwischen  tiefblauperlendem  Enzian  blutet . . . 


Das  Geheimnis  des  Seglers. 

Von  Franz  Fuchs,  Düsseldorf. 

Mit  dem  Titel  meine  ich  nicht  etwa  ein  Gespensterschiff, 
nach  Art  des  fliegenden  Holländers,  sondern  unseren  allbekannten 
Mauersegler:  Apus  apus. 

Schon  in  meiner  Jugend  hatte  mich  an  diesem  Vogel  das 
plötzliche  Verschwinden  bei  seinem  Fortzuge  (Ende  Juli,  Anfang 
August)  oder  bei  seinem  allabendlichen  »Zubettgehen«  interes- 
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siert.  Abends  sieht  man  häufig  unzählige  Segler  kreischend 
•  • 

durch  den  Äther  ziehen,  und  nach  wenigen  Minuten  sind  sie 
alle  wie  mit  einem  Zauberschlage  verschwunden. 

Wie  allmählich  gestaltet  sich  der  Fortzug  unserer  sonstigen 
Sommervögel.  Tagelang  vorher  sammeln  sich  Stare,  Rauch¬ 
schwalben  u.  a.  m.  im  Rohr,  bis  sie  schließlich  ihre  Reise  an- 
treten.  Wieder  andere,  die  Erdsänger,  Laubvögel,  Drosseln  u.  s.w. 
bummeln,  strichweise  umherziehend,  bis  sie  sich  endlich  direkt 
dem  Süden  zuwenden.  Die  Segler  jedoch  sausen  tags  vorher 
ihren  gewohnten  Weg  und  sind  über  Nacht  davon. 

Wie  kommt  das?  —  Erscheint  der  Zugtrieb  bei  ihnen  so 
plötzlich,  sind  Naturvorgänge  die  Veranlassung,  oder  haben 
gewisse  Bezirke  ihren  »Leithammel«,  dem  sich  alle  fügen?  — 

Alljährlich  bringt  man  mir  verunglückte  junge  Vögel,  die 
aus  dem  Nest  gefallen  oder  sonstwie  gefunden  wurden.  Es 
macht  mir  nun  Freude,  die  Tiere  großzuziehen  und  der  Natur 
zurückzugeben.  Manchmal  ist  die  Trennung  von  den  meist  sehr 
zahm  gewordenen  Tieren  gar  nicht  leicht.  Z.  B.  wollte  mich 
eine  junge  Rauchschwalbe  im  vorigen  Jahr  nicht  verlassen, 
und  ist  dieselbe  noch  heute,  nach  ca.  eineinhalb  Jahr,  bei  mir, 
und  hat  auch  tadellos  überwintert  und  vermausert.  Unter  anderm 
bekam  ich  diesen  Sommer  einen  jungen  Mauersegler,  deren 
hier  zu  hunderten  wegen  der  naßkalten  Witterung  umkamen. 
Der  arme  Vogel  war  sehr  mager  und  elend,  erholte  sich  jedoch 
bei  einer  Fütterung  von  Mehlwürmern,  Milchhaut,  Ameisenpuppen 
und  Fliegen  derart,  daß  er  tüchtig  wuchs  und  gedieh.  Eine 
gleichzeitig  erhaltene  Mehlschwalbe  konnte  ich  allerdings  schneller 
in  die  Freiheit  entlassen,  denn  die  Segler  bleiben  ja  überhaupt 
vier  Wochen  im  Nest.  Mein  Mauersegler  lebte  und  schlief  an 
einem  wollenen  Tuche  hängend,  nur  bei  der  Fütterung  wurde 
er  heftig  und  gierig.  Ende  Juli  machte  ich  Flugübungen  mit 
ihm,  damit  auch  er  beim  Abzug  seiner  Brüder  flugfähig  sei. 
Da  die  Segler  wegen  ihrer  kurzen  Beine  nicht  vom  Erdboden 
auffliegen  können,  warf  ich  ihn  im  Zimmer  in  die  Höhe,  aber 
er  fiel  stets  flatternd  zu  Boden.  Eines  Tages,  morgens  hatte  er 
noch  aviatischen  Unterricht  bekommen  und  sich  ziemlich  unge¬ 
schickt  dabei  angestellt,  drückte  er  sich  auf  französisch,  zum 
größten  Ärger  meiner  Familie,  welche  gerne  die  Abreise  des 
zahmen  Vogels  gesehen  hätte.  Er  hing  wie  gewöhnlich  an 
seinem  Tuche,  da  benutzte  er  einen  Augenblick  des  Alleinseins, 
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durch  das  geöffnete  Fenster  zu  entfliegen.  Das  geschah  am 
25.  Juli,  abends  neun  Uhr,  am  folgenden  Morgen  waren  hier  alle 
Mauersegler  verschwunden.  Sein  Abzug  paßte  also  genau  zu  meinen 
früheren  Beobachtungen:  Fortzug  ohne  jegliche  Vorbereitung. 

Eigentümlich  ist  ja  auch  das  plötzliche  Fliegenlernen;  das¬ 
selbe  erklärt  sich  aber  aus  dem  Nistort  des  Seglers  und  der 
Eigenschaft,  erst  nach  fallschirmartigem  Absturz  fliegen  zu  können. 

Gewöhnlich  macht  ein  junger  Vogel,  der  auf  dem  Nestrand 
Flügelschlagen  lernte,  einen  kurzen  Flug  zum  nächsten  Zweig 
u.  s.  f.  Der  Segler,  in  der  hochgelegenen  Höhle  erbrütet,  muß 
beim  Verlassen  des  Nestes  vollkommen  flugfähig  sein,  wenn  er 
nicht  abstürzen  und  elendig  umkommen  soll.  D^ß  einige  wenige 
dieser  Vögel,  die  im  Häusermeer  der  Großstadt  abstürzen,  Ge¬ 
legenheit  zum  Aufwärtsklettern,  z.  B.  an  rauher  Mauer  finden, 
ist  wohl  eine  große  Seltenheit. 


Aus  Zoologischen  Gärten. 


Der  Zoologische  Garten  in  Basel. 

Von  Alb.  Hess,  Bern. 

Wir  besitzen  in  der  Schweiz  als  einzigen  Tiergarten  den¬ 
jenigen  von  Basel.  Obschon  derselbe  nicht  den  Umfang  der 
Zoologischen  Gärten  verschiedener  ausländischen  Städte  erreicht, 
so  ist  doch  seine  Bedeutung  für  unser  Land  keine  geringe  und 
wird  er  daher  von  Tierliebhabern  aus  der  ganzen  Schweiz  fleißig 
besucht.  Auch  aus  Süddeutschland  erhält  er  zahlreiche  Besucher. 

Der  Zoologische  Garten  in  Basel  besitzt  immer  eine  recht 
ansehnliche  Sammlung  der  verschiedensten  Tiere  und  man 
darf  mit  gutem  Gewissen  sagen,  daß  alles  geleistet  wird,  was 
unter  den  obwaltenden  Umständen  billig  verlangt  werden  kann. 
Die  vielen  Geschenke,  welche  der  Garten  erhält,  zeugen  vom 
Interesse,  welches  dem  Institut  seitens  der  Bürger  von  Basel 
entgegengebracht  wird  und  stellen  ihren  Opfersinn  in  ein 
günstiges  Licht. 

Die  schöne  mit  schattigen  Bäumen  versehene  Anlage  macht 
den  Basler  Zoologischen  Garten  an  sich  zum  angenehmen 
Aufenthalt.  Die  Beschreibung  der  Einrichtungen  und  Gebäulich¬ 
keiten,  die  naturgemäß  keine  oder  nur  geringe  Änderungen 
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erleiden,  hat  in  dieser  Zeitschrift  schon  stattgefunden.  Erstmals 
wurde  die  Anlage  des  Gartens  geschildert1)  und  dann  später 
das  im  Jahre  1910  erbaute  Antilopenhaus.* *) 

In  den  nachfolgenden  Zeilen  beschränke  ich  mich  daher  im 
wesentlichen  nur  darauf,  den  Tierbestand  anzuführen,  wie  er 
anläßlich  meines  letzten  Besuches,  Mitte  Juni  1913,  vorhanden 
war.  Dies  dürfte  von  einigem  Wert  sein,  weil  der  seit  der 
Gründung  des  Gartens  (Eröffnung  3.  Juli  1873)  ihm  vorstehende 
Direktor  Hag  mann  dieses  Frühjahr  gestorben  ist  und  die 
Leitung  nun  in  andere  Hände  übergeht. 

Wir  beginnen  unseren  Gang  bei  dem  sich  am  Eingang  be¬ 
findlichen  Verwaltungsgebäude.  Der  Eintrittspreis  ist  von  Fr.  0,50 
auf  Fr.  0,60  erhöht  worden.  Die  geringe  Erhöhung  wird  niemand 
vom  Besuch  abschrecken  und  dem  Garten  doch  eine  annehmbare 
Mehreinnahme  zuführen. 

An  das  Verwaltungsgebäude  ist  das  Affenhaus  angebaut. 
Dasselbe  war  nur  schwach  bevölkert.  Es  enthielt  Exemplare 
der  Weißgrünen  Meerkatze  (Cercopithecus  griseo-viridis  Desm.) 
und  des  Hutaffen  (Macacus  sinicus  L.).  Ohne  Scheu  machten 
sich  am  hellen  Tag  Mäuse  an  das  Futter,  wie  ich  dann  später 
auch  solche  in  anderen  Gehegen  sowie  eine  Ratte  am  Obern 
Teich  sah. 

Im  gleichen  Gebäude  werden  des  Nachts  und  bei  ungünstiger 
Witterung  die  Papageien  untergebracht  Es  waren  vorhanden: 
Blauer  Arara  (Sittace  caerula  Gm.),  Roter  Arara  (S.  coccinea 
Reh  w.),  Grünflügelarara  (S.  chloropteraGray),  Großer  gelbhaubiger 
Kakadu  (Lophochroa  galerita  Lath.) ,  Kleiner  gelbhaubiger 
Kakadu  (L.  triton  Tem.),  Inka-Kakadu  (L.  leadbeateri  Vig), 
Rothauben-Kakadu  (Cacatua  moluccensis  Gm.),  Rotbug-Amazone 
(Amazona  aestiva  Lath.),  Müller- Amazone  (A.  farinosa  Bodd ), 
Goldnacken- Amazone  (A.  auripalliata  Less.),  Großer  Gelbkopt 
(A.  levaillanti  Vig  ),  Amazonen-Papagei  (A.  amazonica  L.),  Gelb¬ 
scheitel-Amazone  (A.  ochrocephala  Gm.),  Blaubart- Amazone  (A. 
festiva  L.). 

Die  Amazonen  sind  in  der  Hauptsache  als  Geschenke  an 
den  Garten  gekommen.  Einzelne  Papageien  sprechen  einige 
wenige  Worte. 

*)  H.  Lauer:  Ein  Gang  durch  den  Zoologischen  Garten  in  Basel. 
47.  Jahrgang  1906. 

*)  H.  Lauer:  Aus  dem  Zoologischen  Garten  in  Basel.  52.  Jahrgang  191 D 
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Das  Hühner-  und  Taubenhaus  bietet  nichts  von  be¬ 
sonderem  Interesse.  Die  Hühner  (Orpingtons,  Wyandottes,  Leg¬ 
horns  etc.)  befanden  sich  z.  T.  in  der  Mauser  und  präsentierten 
daher  nicht  besonders  gut.  An  Fasanen  waren  vorhanden  der 
Edelfasan  (Phasianus  colchicus  L.),  der  Goldfasan  (Thaumelea 
picta  L.),  der  Silberfasan  (Euplocomus  nycthemerus  L),  der 
Mongolenfasan  (Phasanius  mongolicus  Pall.).  Eine  große  Zahl 
Weißer  Pfauentauben  fliegen  frei  herum. 

Auch  das  Gemeine  Truthuhn  ist  in  einigen  Stück  vorhanden. 

In  der  Nähe  befindet  sich  ein  kleiner  Neubau,  nämlich  eine 
saubere  Bude,  in  welcher  Früchte  usw.  verkauft  werden.  Zu¬ 
gleich  kann  dort  auch  das  Handgepäck  abgegeben  werden. 
Letztere  Einrichtung  ist  gewiß  praktisch,  aber  ob  es  für  die 
Besucher  nicht  weit  angenehmer  gewesen  wäre,  wenn  die  Ab¬ 
gabe  gleich  an  der  Kasse,  also  am  Eingang,  hätte  stattfinden 
können?  So  wären  die  daherigen  Einnahmen  auch  direkt  dem 
Garten  zugeflossen,  während  dies  nun  nicht  der  Fall  ist,  da  der 
Verkaufsstand  verpachtet  ist. 

Wir  gelangen  an  die  Voliere  der  ausländischen 
Vögel  Ihre  Besetzung  war  nicht  gerade  reichhaltig.  Sie  ent¬ 
hielt  den  Wellensittich  (Melopsittacus  undulatus  Shaw.),  den  Gelben 
Wellensittich  (M.  undulatus  Shaw.,  var.  fiavus),  den  Weiß¬ 
schwingensittich  (Brotogerys  virescens  Gm.),  den  Kaktussittich 
(Conurus  cactorumKuhl),  das  Grauköpfchen  (Agapornis  canusGm.), 
den  Grauen  Kardinal  (Parvaria  cucculata  Müll.)  und  den  Reisfink 
(Spermestes  oryzwora). 

Besichtigen  wir  gleich  die  Teiche.  Dieselben  werden  durch 
ein  Bächlein,  das  fröhlich  durch  den  Garten  rauscht,  gespeist. 
Nachdem  dasselbe  den  Oberen  Teich  durchflossen  hat,  speist 
es  den  Unteren  Teich  und  zuletzt  den  am  tiefsten  gelegenen 
Waldteich,  der,  wie  sein  Name  sagt,  in  einem  Wäldchen  liegt. 
Alle  Teiche  waren  gut  besetzt.  Der  Obere  und  Untere 
wiesen  folgende  Bewohner,  durchwegs  in  schönen  Stücken,  auf* 
An  Gänsen  waren  vorhanden  die  Saatgans  (Anser  fabalis 
Lath.),  die  Weißstirngans  (A.  albifrons  Scop.),  die  Ringelgans 
(Branta.  bernicla  L.),  die  Nonnengans  (B.  leucopsis  Bechst.),  die 
Canadische  Gans  (Branta  canadensis  L.),  die  Indische  Gans 
(Anser  indicus  Lath.),  die  Nilgans  (Chenalopex  aegyptiacus  L  ), 
die  Sporengans  (Plectropterus  rueppelli  Sei.),  die  Brandgans 
(Tadorna  tadorna  L.)  und  die  Kostgans  (Casarca  casarca  L.). 
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An  Enten  sind  folgende  Arten  vorhanden :  die  Spießente 
(Anas  acuta  L.),  die  Smaragdente  (Anas  boschas  L.  var.),  die 
Stockente  (A.  boschas  L.),  die  Pfeifente  (A.  penelope  L.),  die 
Reiherente  (Netta  fuligula  L.),  die  Tafelente  (Netta  ferina  L.), 
die  Löffelente  (Spatula  clypeata  L.),  die  Rotschnabelente  (Anas 
erythrorhyncha  Gm.),  die  Moschusente  (Cairina  moschata  L.), 
die  Brautente  (Aix  sponsa  L.),  und  die  Mandarinenente  (Aix 
galericulataL  )  Auch  sind  mehrere  Rassen  der  Hausente  vertreten. 

Ferner  sind  zu  erwähnen  der  Höckerschwan  (Cygnus  olor 
Gm.),  der  Schwarze  Schwan  (Cygnus  atratus  Lath.),  zwei  Stück  des 
Gemeinen  Pelikans  (Pelecanus  onocrotalus  L.),  der  Kormoran 
(Phalacrocorax  carbo  Dum.)  und  das  Bläßhuhn  (Fulica  atra  L  ). 

Der  sog.  Wald  te  ich  beherbergte  Exemplare  der  Mantel¬ 
möwe  (Larus  marinus  L.),  Silbermöwe  (Larus  argentatus  Brünn.) 
und  Sturmmöwe  (Larus  canus  Brünn  ). 

Überall  in  der  Nähe  dieser  Teiche  befinden  sich  Tafeln 
mit  recht  guten  Bildern,  welche  das  Auffinden  der  vorhandenen 
Vögel  sehr  erleichtern. 

In  der  Nähe  des  Waldteiches  befinden  sich  in  einem  Gehege 
eine  Anzahl  Weiße  Störche  (Ciconia  ciconia  L.)  Bekanntlich 
bieten  diese  Vögel  in  der  Gefangenschaft  in  der  Regel  keinen 
besonders  schönen  Anblick,  da  sie  zumeist  schmutzig  sind.  Hier 
war  der  Anblick  aber  ganz  besonders  unschön,  indem  die  meisten 
Störche  ein  ganz  verblutetes  Gefieder  hatten.  Sie  waren  näm¬ 
lich  in  der  Mauser  begriffen  und  fraßen  sich  selbst  die  noch  in 
den  Spulen  befindlichen  Schwungfedern,  die  dann  stark  bluteten. 
Die  Mauser  wird  unter  diesen  Umständen  nicht  ganz  befriedigend 
verlaufen.  Es  wird  wohl  in  erster  Linie  an  einer  zweckmäßigen 
Fütterung  fehlen. 

Früher  hat  ein  Paar  dieser  Störche  genistet.  Das  Männchen 
ist  aber  letztes  Jahr  eingegangen  und  das  Weibchen  hat  kein 
anderes  angenommen. 

Fahren  wir  gleich  bei  dem  in  der  Nähe  befindlichen 
Känguruhhaus  weiter.  Hier  sind  Rote  Riesen- Känguruh 
(Macropus  rufus  Desm.)  in  verschiedenen  Altersstufen  vorhanden. 
Ferner  Bennetts-Känguruh  (Halmaturus  bennetti  Waterh  ).  Ein 
Weibchen  trug  ein  recht  munteres  Junges  im  Beutel  herum. 
Ein  Rudel  Hirschziegen-Antilopen  (Antilope  cervicapra  Pall.)  und 
ein  Paar  Nandu  (Rhea  americana  L.)  bevölkern  den  übrigen 
Teil  dieses  Geheges. 
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Das  daneben  befindliche  sogenannte  Elchhaus  beherbergt 
ein  Paar  des  zweihöckerigen  Kameles  (Camelus  bactrianus  L.), 
von  dem  auch  ein  erst  einige  Monate  altes  Junges  vorhanden  war. 
Ferner  ist  ein  Rudel  des  so  schönen  Sikahirsches  (Pseudaxis 
sika,  Temrn  &  Schleg')  und  ein  ebensolcher  des  Damhirsches 
(Cervus  dama  Dairn).  Mehrere  Stück  Zebu  (Bibos  indicus  L.) 
vervollständigen  die  Bevölkerung.  Das  Reh  (Capreolus  capre- 
olus  L.)  fehlt. 

Gehen  wir  wieder  hinauf  und  statten  noch  dem  Fischotter- 
Bassin  einen  Besuch  ab.  Derselbe  ist  zur  Zeit  mit  einer 
Fischotter  (Lutra  vulgaris  L.)  besetzt.  Das  Wasser  in  dem  nur 
ca.  3  m  langen  Wasserbecken  ist  aber  schmutzig.  Der  Zufluß 
beträgt  in  24  Stunden  nur  etwa  200  Liter.  Es  dürfte  hier  leicht 
ein  größeres  Quantum  Wasser  zugeführt  werden  können. 

Am  Restaurant  und  Musikpavillon  vorbei  gelangen  wir  zum 
Gemsfelsen.  Zuerst  sehen  wir  eine  Anzahl  Stück  des  Mähnen¬ 
schafes  (Ammotragus  leroia  Pall.).  Ein  ganz  kleines  Lämmlein 
hatte  in  hohem  Maße  den  Durchfall  und  dürfte  inzwischen  wohl 
eingegangen  sein,  wenn  nicht  sofort  sachkundige  Pflege  Platz 
griff.  Eine  größere  Anzahl  Gemsen  (Rupricapra  tragus  Gray) 
in  allen  Altersstufen  ist  natürlich  in  dieser  Abteilung  auch  vor¬ 
handen.  Der  Mufflon  (Ovis  musimon  Schreb)  ist  mit  schönen 
Exemplaren  vertreten. 

Wir  gelangen  an  das  Vog  e  lh  au  s.  Dasselbe  weist  in  einer 
Flucht  zehn  Volieren  auf.  Bei  einer  jeden  befindet  sich  eine 
Tafel  mit  auswechselbaren  Aquarellen  der  Vögel,  welche  die 
betreffende  Abteilung  des  Vogelhauses  enthalten  soll.  Leider 
mußte  festgestellt  werden,  daß  man  sich  der  geringen  Mühe 
nicht  unterzieht,  bei  Änderungen  im  Bestand  die  Schilder  auch 
entsprechend  zu  wechseln.  Überall  waren  Differenzen  vorhanden. 

Nachstehend  folgt  ein  Verzeichnis  der  vorhandenen  Vögel, 
wie  sie  mir  zu  Gesicht  kamen: 

Weißer  Storch  (Ciconia  ciconia  L.),  Marabu  (Leptoptilos 
crumenfer  Cuv.),  Rabenkrähe  (Corvus  corone  L.),  Saatkrähe 
(C.  frugilegus  L  ),  Nebelkrähe  (C.  cornix  L.),  Schildrabe  (C.  scapu- 
latus  Daud.),  Nymphensittich  (Calopsitta  novae  hollandiae 
Gm.) ,  Mönchssittich  (Myopsitta  monachus  Bodd)  mit  einem 
abnormal  langen  Oberschnabel,  der  jedenfalls  behandelt  werden 
sollte,  da  der  Vogel  am  Fressen  behindert  ist,  Rosenkakadu 
(Cacatua  roseicapilla  Vieill.),  Alexandersittich  (Palaeornis  eupatrius 
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L.),  Halsbandsittich  (Palaeornis  torquatus  Briss.),  Weißstirnsittich 
(Chryosotos  aestiva  Sporrm.),  Hirtenstar  (Acridotheres  tristis  L.), 
Rotbrüstiges  Schakuhuhn  (Penelope  pileata  Wagl),  Glanzstar 
(Heteropsar  acuticaudus  Boe  ),  Haubenheherling  (Gurrulax  leuco- 
lophus  Hardw.),  Ufermania  (Sturnus  ginginianus),  Turteltaube 
(Turtur  turtur  L.),  Ringeltaube  (Columba  palumbus  L.),  Mitu 
(Mitua  mitu  L.),  Tannenhäher  (Nucifraga  caryocatactes  L.),  Lach¬ 
taube  (Turtur  risorius  L.),  Rothuhn  (Caccabis  rufa  L  ),  Nanday- 
sittich  (Conurus  nanday  Vieill.),  Dolchstichtaube  (Phlogoenas 
luzonica  Scop.),  Großer  Brachvogel  (Numenius  arquatus  L.), 
Fischreiher  (Ardea  cinerea  L.),  Heiliger  Ibis  (Ibis  aetiopica  Lath., 
Brauner  Sichler  (Plegadis  falcinellus  L.),  Kampfläufer  (Pavoncella 
pugnax  L.),  Grünfüßiges  Teichhuhn  (Gallinula  chloropus  L.)? 
Austernfischer  (Haematopus  ostralegus  L.),  Lachmöwe  (Larus 
ridibundus  L.),  Bläßhuhn  (Fulica  atra  L.),  Elster  (Pica  pica  L.), 
Flötenvogel  (Gymnorhina  tibicen  Lath  ),  Gemeiner  Kranich  (Grus 
grus  L.),  Pfauenkranich  (Balearica  pavonina  L.),  Knäckente  (Anas 
querquedula  circia  L.) ,  Krickente  (A.  crecca  L.),  Herbstente 
(Dendrocygna  automnalis  L.),  Nonnenente  (D.  viduata  L)  und 
austral.  Baumente  (D.  arcuata  Horsf.). 

Der  Bestand  ist  reich  und  sehenswert.  Der  Katalog  enthält 
einige  wertvolle  Sachen,  welche  nicht  mehr  vorhanden  waren. 

Das  in  der  Nähe  befindliche  Hirsch  haus  mit  seinem 
schönen  Umschwung  beherbergt  den  Edelhirsch  (Cervus  elaphus 
L.),  den  Wapitihirsch  (C.  canadensis  Erxl.),  das  Renntier  (Rangifer 
tarandus  L.)  und  das  Lama  (Lama  huanachos  Moll.).  Alle  pflanzen 
sich  im  Garten  fort.  (Schluß  folgt.) 


Zum  Vogelzug  in  den  russischen  Ostseeprovinzen. 

Von  C.  Greve,  Riga. 


Das  hier  gebotene  Material  ist,  wie  auch  in  meinen  früheren 
Mitteilungen  über  diesen  Gegenstand,  kein  vollständiges,  dürfte 
aber  doch  ein  allgemeines  Bild  des  Frühlingszuges  und  Durch¬ 
zuges  der  wichtigsten  Vögel  in  unserem  Gebiet  darstellen, 
besonders  im  Vergleich  mit  dem  benachbarten  Ostpreußen,  über 
welches  ja  die  Rossittener  Vogelwarte  gute  Beobachtungen 
liefert. 


14 


Tinnunculus  tinnunculus,  Turmfalke,  erschien  in 
Adsel-Koiküll,  Livland,  Kreis  Walk,  am  9./22.  März. 

Cuculus  canorus,  Kuckuck,  wurde  am  18.  April  (1.  Mai) 
bei  Surry  im  Pernauer  Kreise  und  am  20.  April  (3.  Mai)  unter 
Walguta,  Kreis  Dorpat,  Livland,  gehört. 

Alauda  arborea,  Heidelerche,  erschien  bei  Adsel-Koiküll 
am  10./23.  März. 

Alauda  arvensis,  Feldlerche,  am  21.  Februar  (6.  März) 

bei  Essenhof,  Kreis  Riga,  bei  Lubahn,  Kreis  Wenden,  Kidjerw, 

Kreis  Dorpat,  in  Livland  ;  bei  Schloß  Weessen,  Kreis  Friedrich- 

stadt,  Schloß  Garsen,  Kreis  Illuxt,  in  Kurland;  auf  Osel,  Gut 

Karky  auf  der  S worbe.  Am  22.  Februar  (7.  März)  in  Matkuln 

bei  Zabeln,  Kreis  Talsen,  Feldhof,  Kreis  Tuckum,  in  Kurland; 

zwei  Trupps  bei  Klein -Jungfernhof,  Kreis  Riga,  Livland;  am 

23.  Februar  (8.  März)  singen  Lerchen  bei  +  4°  R.  bei  Windau  in 

Kurland;  bei  Burtneck  Kreis  Waolmar,  bei  Surry,  Kreis  Pernau, 

in  Livland;  am  27.  Februar  (12.  März)  sangen  sie  bei  Adsel- 

Koiküll,  Kreis  Walk;  am  28.  Februar  (13.  März)  bei  Aimel, 

Kreis  Fellin,  Livland;  am  Anfang  März  im  Kaiserwald  am 

Stintsee  bei  Riga,  bei  Kokenhusen,  Fehtein  im  Kreise  Riga, 

bei  Linden  und  Seßwegen  im  Kreise  Wenden,  Livland;  am 

•• 

2./15.  März  bei  Olbrück  auf  der  Insel  Osel  zogen  Lerchen  in 
Scharen  bei  Südwind  und  Regen,  +  R.  Am  27.  März  (9.  April) 
fand  man  ein  Lerchennest  mit  3  Eiern  bei  Bentenhof  im  Kreise 
Werro  —  das  Wetter  war  sehr  kalt. 

Fringilla  canabina,  Hänfling,  zeigte  sich  bei  Adsel- 
Koiküll,  Kreis  Walk,  Livland,  am  10./23  März,  während  er  in 
Kurland,  bei  Feldhof  im  Tuckumer  Kreise  schon  am  22.  Februar 
(7.  März)  zu  hören  war. 

Fringilla  coelebs,  Buchfink,  erschien  in  Feldhof  bei 

Tuckum  am  22.  Februar  (7.  März),  ein  Männchen  war  sogar 

schon  am  13.|26.  Februar  bemerkt  worden.  Am  3./16.  März 

schlug  der  Fink  in  Katharinental  bei  Reval,  Estland;  am  8./21. 

März  hörte  man  den  ersten  bei  Pernau,  am  Ö./22.  März  bei 

Adsel-Koiküll,  am  10./23.  März  bei  Surry  (Kreis  Pernau);  am 

selben  Datum  ertönte  der  Finkenschlag  bei  Windau  in  Kurland, 

und  am  14./27.  März  auf  dem  Gute  Karky  auf  der  Sworbe,  Insel 
•  • 

Osel.  Hier  waren  einzelne  Finken  den  ganzen  Winter  zu  sehen. 

Fringilla  chloris,  Grünling,  fand  sich  am  9./ 22.  März 
bei  Adsel-Koiküll,  Kreis  Walk,  Livland,  ein. 
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Corvus  cornix,  Nebelkrähen,  saßen  zu  Anfang  des 
Februar  fast  täglich  zahlreich  auf  der  Erde  auf  den  Feldern 
beim  Kaiserwald  am  Stintsee  bei  Riga.  Große  Scharen  zogen 
nach  NO. 

Corvus  frugilegus,  Saatkrähen,  erschienen  am  19.  Fe- 

•• 

bruar  (4.  März)  beim  Gute  Karky  auf  der  Sworbe  auf  Osel;  am 
22.  Februar  (7.  März)  sah  man  sie  bei  Kleinjungfernhof  im  Kreise 
Riga,  am  2./15.  März  bei  Adsel-Koiküll  im  Kreise  Walk  und 
große  Züge  auf  Ösel  bei  Olbrück,  bei  stillem  Regen,  +  3°  R. 
und  Südwind. 

Sturnus  vulgaris,  Stare,  wurden  etwa  10  Stück  am 
3.4 6.  Februar  in  Windau,  Kurland,  beobachtet.  Es  werden  wohl 
solche  gewesen  sein,  die  dort  überwinterten.  Stare  und  Amseln 
scheinen  in  den  letzten  Jahren  in  Kurland  und  Livland  auch 
den  Winter  über  zu  bleiben,  besonders  an  Orten,  wo  Winter- 
futterplätze  eingerichtet  werden.  Am  20.  Februar  (5  März) 
erschienen  die  ersten  Stare  bei  Olbrück  auf  Üsel;  am  21.  Februar 
(6.  März)  trafen  sie  auf  dem  Hof  Karky  auf  Sworbe  (Ösel)  ein 
und  ebenso  im  Badepark  der  Stadt  Pernau;  am  22.  Februar 
(7.  März)  erschienen  bei  +  4°  R.  die  ersten  bei  Windau  in  Kur¬ 
land,  dann  bei  Zabeln  in  Matkuln,  Kreis  Talsen,  bei  Feldhof 
im  Kreise  Tuckum;  ferner  in  Livland  bei  Essenhof,  Kreis  Riga, 
Lubahn,  Kreis  Wenden,  in  Kleinjungfernhof  (Kreis  Riga)  und 
im  Kaiserlichen  Garten  bei  Riga,  bei  Kidjerw  im  Kreise  Dorpat; 
am  23.  Februar  (8.  März)  hörte  man  ihr  Lied  in  Surry,  Kreis 
Pernau;  am  24.  Februar  (9.  März)  zogen  Scharen  von  Staren 
über  Olbrück  auf  Ösel,  am  25.  Februar  (10  März)  erschienen  sie 
bei  Werro  in  Livland,  am  26.  Februar  (11.  März)  bei  Aimel  im 
Kreise  Fellin,  am  27.  Februar  (12.  März)  im  Walkschen  Kreise 
bei  Adsel-Koiküll;  in  den  ersten  Märztagen  fanden  sie  sich  an 
den  alten  Niststellen  im  Kaiserwald  bei  Riga  ein,  am  2./15. 
März  zogen  große  Scharen  bei  Südsturm  und  Regen  und  -j-  3°  R. 
über  Olbrück  auf  Üsel  und  am  5./18.  März  zeigten  sich  diese 
Vögel  massenhaft  auf  den  Wiesen  bei  Libau  und  Libaushof  in 
Kurland. 

Turdus  musicus,  Singdrossel,  erschien  und  sang  am 
5./18.  März  bei  Windau  in  Kurland;  am  6./19.  März  bei  Surry, 
Kreis  Pernau  in  Livland;  am  7./20.  März  bei  Großmemelhof  im 
Kreise  Friedrichstadt,  am  10. /23.  März  in  größerer  Zahl  bei 
Windau  und  am  11. /24.  März  in  Adsel-Koiküll,  Kreis  Walk,  Livland. 
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Anthus  pratensis,  Wiesenpieper,  wurde  am  16./29.März 
bei  Adsel-Koiküll  gehört. 

Motacilla  alba,  weiße  Bachstelze,  erschien  in  Livland, 

im  Kreise  Fellin  am  8./21.  März,  am  1 0./23.  März  bei  Windau  in 

•  • 

Kurland,  am  14./27.  März  auf  der  Sworbe  bei  Karky  (üsel),  am 
16./29.  März  bei  Hinzenberg,  Kreis  Riga  und  am  18. /Bl.  März 
bei  Adsel-Koiküll  im  Kreise  Walk,  Livland. 

Ficedula  hypolais,  Gartenlaubsänger,  meldete  sich  am 
27.  April  (10.  Mai)  in  Riga. 

Sylvia  cinerea,  Dorngrasmücke,  sang  am  28.  April 
(11.  Mai)  im  Kaiserwald  bei  Riga. 

Lusciola  rubecula,  Rotkehlchen,  am  21.  März  (3.  April) 
bei  Adsel-Koiküll,  Kreis  Walk,  Livland. 

Hirundo  urbica,  Hausschwalbe,  erschien  die  erste  am 
14./27.  April  bei  Surry  im  Kreise  Pernau,  am  15. /28.  April  in  Dorpat, 
wo  sie  sonst  gewöhnlich  gegen  den  25.  April  (8.  Mai)  sich  ein¬ 
findet;  am  16. /29.  April  zogen  Schwärme  bei  Walguta  über  den 
Wirzjerw-See  im  Kreise  Dorpat. 

Hirundo  rustica,  Rauchschwalbe,  zeigte  sich  bei  Anzen, 
Kreis  Werro  am  18  /21.  April,  am  16. '29.  April  im  Kaiserwald 
bei  Riga  und  große  Scharen  zogen  über  den  Wirzjerw-See;  am 
21.  April  (4.  Mai)  stellte  sie  sich  in  der  Stadt  Riga  ein. 

Cotyle  riparia,  Uferschwalbe,  zog  in  großen  Scharen  am 
16./29.  April  bei  Walguta  über  den  Wirzjerw-See. 

Columba  palumbus,  Ringeltaube,  stellte  sich  bei  Feld¬ 
hof  im  Kreise  Tuckum,  Kurland,  am  22.  Februar  (7.  März)  ein 
und  erschien  in  Livland,  bei  Adsel-Koiküll  im  Kreise  Walk  am 
13./26.  März. 

Columba  oenas,  Holztaube,  zog  am  2./15.  März  in  großen 
Scharen  bei  Südsturm,  Regen  und  -j-  3°  R.  über  Olbrück  und 
am  3./16.  März  über  Karky  auf  der  Sworbe  in  Ösel. 

»W  ildtauben«  ohne  nähere  Artangabe  wurden  bei  Windau 
in  Kurland  seit  Ende  Februar  (Anfang  März)  und  bei  Surry  im 
Pernauer  Kreise  in  Livland  am  5./18.  März  beobachtet. 

Tetraourogallus,  Auerhahn,  balzte  in  Surry,  Kreis  Pernau 
Livland,  am  7./20.  März,  am  10. /23.  März  bei  Windau  in  Kurland, 
und  bei  Adsel-Koiküll,  Kreis  Walk,  Livland,  sehr  gut;  bei  Surry 
auch  am  14./27.  März,  an  kälteren  Morgen  aber  schwieg  der  Hahn. 

Tetrao  tetrix,  Birkhahn,  beginnt  die  Balz  am  1./14.  März 
in  Aimel,  Kreis  Fellin,  Livland,  und  in  Karky  auf  Ösel  (Sworbe); 
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am  10./23.  März  ist  die  Balz  bei  Windau  in  vollem  Gange,  aber 
am  14./27.  März  in  Surry,  Livland,  Kreis  Pernau,  zeigen  wegen 
eingetretener  kalter  Witterung  die  Hähne  wenig  Balzlust. 

Phasianus  colchicus,  Fasan,  beginnt  am  26.  Februar 
(11.  März)  in  Aimel,  Kreis  Fellin,  Livland,  zu  balzen. 

Vanellus  cristatus,  Kiebitz,  erschien  am  22.  Februar 
(7.  März)  bei  Weessen,  Kreis  Friedrichstadt  in  Kurland,  am 
23.  Februar  (8.  März)  bei  Windau  (+  4°  R.);  am  28.  Februar 

(13.  März)  bei  Champetre  unter  Riga;  am  2./ 15.  März  bei  Karky 

•• 

auf  Osel,  am  3./16.  März  bei  Aimel  im  Kreise  Fellin,  am  5./18. 
März  bei  Surry,  Kreis  Pernau,  und  in  großen  Scharen  auf  den 
Wiesen  bei  Libau  und  Libaushof;  am  7./20.  März  fanden  sich 
Kiebitze  bei  Adsel-Koiküll  im  Kreise  Walk  ein  und  am  2./15. 
März  zogen  sie  in  großen  Schwärmen  bei  Südsturm  mit  Regen 
und  +  3°  R.  über  Olbrück  auf  Üsel. 

Scolopax  gallinago,  Bekassine,  zog  am  16. /29.  März  bei 
Olbrück  auf  Üsel  und  am  19.  März  (1.  April)  bei  Adsel-Koiküll, 
Kreis  Walk  in  Livland. 

Scolopax  rusticola,  Waldschnepfe,  zog  die  erste  am 
4./17.  März  bei  Wiexeln,  Kreis  Tuckum,  am  7.-20.  März  bei  Groß¬ 
memelhof,  Kreis  Friedrichstadt  (starker  Südwind,  +  8°  R.),  am 
8./21.  März  bei  Windau  und  am  11. /24.  März  bei  Garssen,  Kreis 
Illuxt  in  Kurland;  am  11. /24.  März  zog  die  Schnepfe  auch  im 
Kreise  Fellin,  Livland,  bei  Olbrück  und  Karky  auf  Üsel  (bei 
dichtem  Nebel  und  Südwind,  +  3°  R.).  Am  14./27.  März  zog  die 
erste  um  5  Uhr  morgens  über  die  Auerhahnbalz  bei  Surry  im 
Kreise  Pernau  und  am  12./25.  März  die  erste  bei  Audern  im 
Kreise  Pernau  in  Livland. 

Numenius  arquatus,  Kronschnepfe,  erschien  am  10./23. 
März  bei  Pernau  und  in  diesem  Kreise  Livlands. 

Ciconia  alba,  weißer  Storch,  flog  am  2/15.  März  über  den 
Kaiser wald  am  Stintsee  bei  Riga;  am  13./26.  März  war  er  bei 
Garssen  im  Kreise  Illuxt,  Kurland,  »noch  immer  nicht«  erschienen; 
am  19.  März  (1.  April)  zeigte  er  sich  in  Waldeck  bei  Mitau  und 
am  21.  März  (3.  April)  sah  man  Störche  bei  Wastemois  im  Kreise 
Fellin  in  Livland. 

Cygnus  musicus,  Singschwan,  erschien  in  Adsel-Koiküll, 
Kreis  Walk,  Livland,  am  19.  März  (1.  April). 

»Schwäne«  ohne  nähere  Artangabe  wurden  am  20.  Februar 
(5.  März)  in  Olbrück  auf  Üsel  gesehen.  Einzelne  waren  den 
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ganzen  Winter  zu  bemerken.  Am  1./14.  März  zogen  sie  hier  in 
großen  Schwärmen.  Am  selben  Datum  erschienen  sie  auch  bei 
Surry  im  Pernauer  Kreise.  Am  7./20.  März  zogen  Schwäne 
über  den  Kaiserwald  am  Stintsee  bei  Riga;  am  1 2./25.  März 
werden  Schwäne  aus  Audern,  Kreis  Pernau  gemeldet;  am 
13./26  März  fielen  Schwäne  auf  dem  Mühlenteich  bei  Schloß 
Garssen,  Kreis  Illuxt,  Kurland  ein;  am  14./27.  März  sah  man 
sie  auf  dem  Gute  Karky  auf  Sworbe  in  Ösel  und  am  25.  März 
(7.  April)  sagt  ein  Bericht,  daß  sie  bei  Riga  »täglich«  zögen. 

Anser  albifrons,  Bleßgans,  beobachtete  man  am  4./17. 
März  bei  Karky  auf  der  Sworbe. 

»Wildgänse«  ohne  nähere  Artbezeichnung  wurden  ge¬ 
meldet  für  Matkuln  bei  Zabeln  im  Kreise  Talsen  und  für  Schloß 
Weessen  im  Kreise  Friedrichstadt  in  Kurland,  am  22.  Februar 
(8.  März),  am  23.  Februar  (9.  März)  für  Windau;  am  28.  Februar 
(13.  März)  sah  man  7  Stück  auf  der  Spilwe,  einem  Heuschlage 
bei  Riga;  am  1./14.  März  zogen  Wildgänse  über  Surry,  Kreis 
Pernau,  am  9./22.  März  über  Olbrück  auf  Ösel,  bei  Südwind, 
stillem  Regen  und  +  3°  R.;  am  12./25.  März  über  Audern,  Kreis 
Pernau  und  am  25.  März  (7.  April)  heißt  es,  daß  sie  über  Riga 
täglich  zögen. 

Anas  boschas,  Märzente,  zeigte  sich  am  2./ 15.  März  bei 
Olbrück  auf  Ösel  in  Scharen.  Überhaupt  war  hier  an  diesem 
Tage  der  Vogelzug  in  vollem  Gange.  Am  14./27.  April  waren 
sie  bei  Karky  zahlreich  vorhanden  Einzelne  hatten  hier  auch 
den  Winter  zugebracht. 

»Enten«  ohne  Artangabe  meldete  man  für  Surry  am 
1./14.  März  und  für  Audern  am  12./25.  März  —  beides  im  Kreise 
Pernau,  Livland. 

Anas  crecca,  Krickente,  erschien  bei  Riga  am  24.  F ebruar 
(9.  März). 

»Taucher«,  ohne  nähere  Artangabe,  werden  am  12./25. 
März  für  Audern  im  Pernauschen  Kreise  in  zahlreichen  Schwärmen 
aufgeführt. 

Grus  cinerea,  Kraniche,  werden  für  Audern,  Kreis  Pernau, 
am  14./27.  März,  für  Adsel-Koiküll,  Kreis  Walk  am  1 8  /3 1.  März, 
für  Olbrück  auf  der  Insel  Ösel  am  19.  März  (1.  April)  und  für 
Riga  in  großen  Scharen  am  25.  März  (7.  April)  aufgeführt. 

Turdus  merula,  Amsel,  sang  am  7./20.  März  in  Groß¬ 
memelhof  im  Kreise  Friedrichstadt,  Kurland.  Einzelne  Amseln 
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scheinen  seit  einigen  Jahren  bei  uns,  zusammen  mit  Staren, 
zu  überwintern,  wie  z.  B.,  in  Seehof  am  Usmaiten-See  in  Kur- 

i 

land  beobachtet  wurde. 

Lusciola  philomela,  Sprosser,  sang  zum  ersten  Mal 
in  Surry,  Kreis  Pernau,  am  15./28.  April  und  im  Park  von  Lindenruh 
bei  Riga  am  18./31.  April. 

Bezüglich  der  lateinischen  Benennungen,  die  nicht  den  jetzt 
üblichen  neuen  entsprechen,  veraltet  erscheinen  können,  bemerke 
ich,  daß  ich  sie  so  nahm,  wie  sie  die  Berichterstatter  gaben, 
die  meistens  sich  nach  »Schroeder,  die  baltischen  Wirbeltiere 
nach  ihren  Merkmalen«,  Riga,  1901,  richten.  Dem  Fachmann 
werden  sie  auch  so  verständlich  sein. 

Zur  Biologie  jagdbarer  Vogelarten  der 
südbayerischen  Möser. 

Von  M.  Merk- Buchberg,  Schliersee. 

Meine  ornithologischen  und  insbesondere  jagdzoologischen 
Arbeiten  wollten  und  wollen  etwas  mehr  sein  als  bloße  »Todes¬ 
anzeigen«.  Ohne  in  das  ornithologische  Gegenwartsgezänke 
einzugreifen,  stellen  sie  sich  dar  als  Beobachtungs-  und  Arbeits¬ 
früchte  eines  anspruchslosen,  aber  gewissenhaften,  einsamen 
Revierwohners.  Nicht  die  schola  academiae  zoologica,  das  stete 
im  Reviersein,  Tag  und  Nacht,  Sommer  und  Winter,  das  füllt 
den  Beobachtungsschatz. 

Den  Kolkraben,  Corvus  corax  L.,  im  Zusammenhang 
mit  meinem  Thema  genannt  zu  sehen,  dürfte  absurd  erscheinen. 
Gleichwohl  streicht  Herrn  Wotes  Geleitsvogel  aus  den  Hochlands¬ 
und  Vorbergen,  wenn  auch  selten  nur  und  ganz  vereinzelt,  in 
die  Möser  und  Filze  heraus,  ohne  jedoch  hier  dauernden  Aufent¬ 
halt  zu  nehmen.  Es  bedarf  übrigens  keines  weiten  Eindringens 
ins  Gebirge,  um  ihn  zu  sichten.  Bei  Partenkirchen,  bei  Eschen¬ 
lohe,  am  Kreuzeck,  am  Krottenkopf  wird  man  ihn  fast  ständig 
treffen.  Ich  halte  dafür,  daß  der  Jungvogel  spät  erst  horstet, 
mutmaßlich  nicht  vor  dem  fünften  Jahr,  eher  später.  Alle  mir 
zu  Händen  gekommenen  Horstvögel  waren  alte,  z.  T.  sehr 
alte  Stücke. 

Die  Elster,  Pica  caudata  L.,  dieser  ansprechende  Tauge¬ 
nichts,  ist  regelmäßiger  Standvogel,  auch  Strichgast,  nimmt  aber 
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ohne  erkennbaren  Grund  sichtlich  ab.  Ich  möchte  sagen,  sie 
kommt  überall  vor,  aber  sparsam. 

Der  Eichelhäher,  Garrulus  glandarius  L.,  ist  überall 
gemein,  und  ich  kenne  ihu  als  einen  ebenso  verschlagenen,  als 
unverschämten  Groß-  und  Kleinnestplünderer.  Dem  an  und 
für  sich  ja  ganz  prächtigen  Vogel  kann  ich  nur  den  denkbar 
schlechtesten  Leumund  nachreden.  Und  ich  empfehle  um  so 
mehr,  ihn  kurz  zu  halten,  als  ihn  zu  bejagen  ebenso  viele  Reize 
gewährt,  wie  die  Taubenjagd,  die  bei  uns  nur  sehr  sparsam 
ausgeübt  werden  sollte. 

Der  autochthone  Dickschnäbelige  Tannenhäher, 
Nucifraga  caryocatactes  var.  pachyrhyncha,  verläßt  das  Berg-  und 
Vorberggebiet  nicht,  kommt  aber  mitunter  bis  zur  Talsohle  herab. 

Den  Dünnschnäbeligen  Tannenhäher,  Nucifraga 
var.  leptorhyncha,  hatte  ich,  vergesellschaftet  mit  einem  Eichel¬ 
häher,  im  Winter  1911—1912  von  Mitte  Dezember  bis  zu  Aus¬ 
gang  des  Jänner  in  etwa  vierzig  Exemplaren  im  Revier.  Ein 
»Beleg-  Exemplar«  habe  ich  mir  behalten.  Der  interessante 
Wintergast  blickt  mir  »in  ausgestopftem  Zustande«  hier  zu,  wie 
ich  seinen  Nekrolog  schreibe. 

Eine  Ringdrossel,  Turdus  torquatus  L.,  war  im  Jänner 
und  Hornung  1913  Standgast  an  meiner  Siedelei.  Sonst  begegne 
ich  dem  prächtigen  Vogel  fast  ausschließlich  nur  in  den  Latschen. 

Der  Steinadler,  Aquila  chrysaetus,  und  seine  Varietät 
fulva  streichen  nur  äußerst  selten  aus  der  Bergzone  heraus. 
Es  kommt  aber  vor,  und  manche  Daten  Münchener  Jäger  und 
Zoologen  wissen  davon  zu  berichten.  Als  Horstvogel  haben 
wir  den  König  der  Vögel  z.  Zt.  in  Bayern  überhaupt  nicht,  und 
ob  er  es  wieder  wird,  möchte  ich  bei  seinem  Schaden,  nicht 
einmal  so  sehr  am  Wilde,  als  vielmehr  am  Kleinvieh,  sehr 
bezweifeln.  Ich  möchte  ihn  so  wenig  als  den  Kolkraben  »im 
Berg«  vermissen,  aber  es  scheint  aussichtslos,  ihn  wieder  ein¬ 
zubürgern.  Erfreulich  wäre  freilich  der  Entschluß,  wenigstens 
ein  Paar  horsten  zu  lassen,  dann  müssen  aber  sofort  Mittel 
bereitgestellt  werden,  den  Viehschaden  zu  bezahlen. 

Der  Sehr  eiad  1  e  r,  Aquila  pomarina  Brehm.,  wurde  in  der 
Weihnachtswoche  1910  bei  Thalmässing  erlegt.  Ich  habe  ihn 
einmal  im  Murnauer  Moos  auf  dem  Zuge  beobachtet. 

Der  Schelladler,  Aquila  clanga  Pall.,  ist  als  Zugsgast 
schon  den  älteren  bayerischen  Ornithologen  bekannt  gewesen. 
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Parrot,  der  verstorbene  Gründer  der  Bayerischen  Ornithologi- 
schen  Gesellschaft,  bestritt  ihm  bekanntlich  die  Artrechte  und 
hielt  ihn  mit  dem  vorigen  als  zu  einer  Formenreihe  gehörig. 
Ich  habe  ihn  auf  dem  Herbstzug  wiederholt  angetroffen. 

Den  Zwergadler,  Hieraetus  pennatus  Gm.,  habe  ich  ein 
einzigesmal  vor  vier  Jahren  unweit  Wessobrunn,  der  alten,  seit 
der  Säkularisation  fast  vereinsamten  Kulturstätte,  getroffen. 
Er  blockte  am  Holzrande  vertraut  auf  einer,  niederen  Eiche. 

Der  Seeadler,  Haliaetus  albicilla  L.,  ist  leider  eine 
seltene  Prachtgestalt.  Im  Winter  1911  —  1912  gab  er  mir  eine 
längere,  freundnachbarliche  Gastrolle  auf  dem  träumerisch-ernsten 
Ammersee. 

Der  Fischadler,  Pandion  haliaetus  L.,  zeigt  sich  ge¬ 
legentlich  auf  kürzere  Zeit. 

Den  Sch  lange  nadl  er,  Circaetus  gallicus  Gmel.,  notieren 
die  »Materialien«  der  Bayer.  Ornith.  Ges.  als  »1909  am  5.  No¬ 
vember  ein  Weibchen  erlegt,  bei  Kressen.« 

Der  Mäusebussard,  Buteo  buteo  L.,  ist  als  Horstvogel 
eine  alltägliche  Erscheinung.  Seine  außerordentliche  Variabilität 
scheint  mir  dafür  zu  sprechen,  daß  sich  Buteo  buteo  noch  auf 
dem  Wege  zur  Bildung  der  konstanten  Art  befindet.  Eine  be¬ 
sondere  Schädigung  des  Wildstandes  kann  ich  für  meine  Beob- 
achtungs-  und  Forschungsgebiete  dem  Mäusebussard  durchaus 
nicht  nachsagen. 

Der  Falkenbussard,  Buteo  Zimmermannae  Ehmcke, 
wird  als  Zugsgast  gelegentlich  gesichtet  und  selten  einmal  erlegt, 
so  bei  Stockheim  an  der  Wertach  i.  J.  1909. 

Den  Rauhfußbussard,  Archibuteo  lagopus  Brünn.,  habe 
ich  in  den  letzten  Jahren  öfter  angetroflfen.  Er  ist  auch  häufiger 
als  zu  erwarten  erlegt  worden.  Ob  es  sich  erfüllt,  daß  der 
»Nebelgeier«  der  alten,  bayerischen  Jägerei  bei  uns  wieder 
Horstvogel  werden  wird? 

Der  nützlich-  harmlose  Wespenbussard,  Pernis  apivorus, 
ist  stellenweise  Horstvogel  und  auf  dem  Zuge  eine  nicht  unge¬ 
wöhnliche  Erscheinung. 

Die  herrliche  Silhouette  des  Rotmilans,  Milvus  milvus 
L.,  ist  nicht  oft  zu  sehen;  den  schwarzen  Milan,  Milvus 
korschun,  treffe  ich  öfter  an. 

Der  Hühnerhabicht,  Astur  palumbarius  L.,  ist  regel¬ 
mäßig  da,  aber  er  ist  nicht  häufig.  Lokal  ist  er  als  Horstvogel 
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ganz  verschwunden.  Im  Hochgebirge  ist  er  einer  der  schlimmsten 
Feinde  der  Murmentln. 

Der  Sperber,  Astur  nisus  L.,  ist  überall  zu  sehen.  Den 
Winter  über  ist  er  mehr  der  Schrecken  als  der  Würger  meiner 
Hausspatzen,  aber  weiter  draußen  im  Moos  schlägt  er  manchen 
Kleinvogel.  Ein  »zahmer«  Sperber,  der  herumzigeunerndem 
Gesindel  gehörte,  schlug  mir  im  Garten  in  kurzer  Zeit  einen 
Spatzen  und  eine  Amsel.  Als  ich  mit  dem  Stutzen  auftauchte, 
verduftete  die  Gesellschaft. 

Der  Wanderfalke,  Falco  peregrinus  Tunst.,  zeigt  sich 
unregelmäßig  im  Frühling,  Sommer  und  Herbst.  Im  Winter  ist 
der  Vogel  mehr  vereinzelt.  Stellenweise  ist  er  Horstvogel. 

Der  Baumfalke,  Falco  subbuteo  L.,  ist  eine  vereinzelte 
Erscheinung  im  Sommer  und  Herbst. 

Der  Merlin,  Cerchneis  inerilla  Gerini,  ist  mir  als  seltener 
Frühjahrs-  und  Herbstvogel  bekannt. 

Der  Turmfalke,  Cerchneis  tinnunculus  L.,  mit  seinem 
rittelnden  Jagdflug,  ist  eine  so  häufige,  als  erfreuliche  Erschei¬ 
nung.  Er  ist  Horst-,  Stand-  und  Strichvogel,  Standvogel  insofern, 
als  er  häufig  und  regelmäßig  auch  den  Winter  über  bei  mir  weilt. 

Der  Rötelfalke,  Cerchneis  Naumanni  Fleisch.,  ist  mir 
einmal  bei  Raisting  zu  Gesichte  gekommen.  Ein  altes  Männchen 
wurde  am  18.  April  1910  bei  Schleißheim  erlegt. 

Der  Rotfußfalke,  Cerchneis  vespertinus  L.,  zeigt  sich 
im  April  und  Mai,  gelegentlich  wieder  im  Herbst. 

Die  Rohrweihe,  Circus  aeruginosus  L.,  ist  vereinzelt 
Horstvogel  und  wird  zur  Zugzeit  öfter  gesehen,  erlegt  und  ge¬ 
fangen,  so  bei  Stötten  im  Fuchseisen  am  16.  April  1909. 

Ähnliche  Verbreitungsangaben  gelten  von  der  Wiesen- 
weihe,  Circus  pygargus  L.,  und  von  der  Kornweihe,  Circus 
cyaneus  L.,  die  sich  aber  nicht  häufig  in  den  Mösern  zeigt. 

Der  Uhu,  Bubo  bubo  L.,  ist  leider  aus  den  Mösern  ver¬ 
schwunden.  Nur  ganz  selten  verstreicht  sich  der  König  der 
Nacht  in  die  Randmöser  des  Gebirges. 

Der  Waldkauz,  Syrnium  aluco  L.,  der  Steinkauz,  Athene 
noctua  Retz.,  die  Waldohreule,  Asiootus  L.,  die  Sumpf ohreule, 
Asio  accipitrinus  Pall ,  die  Schleiereule,  Strix  flammea,  kommen 
in  ungleicher  Häufigkeit  regelmäßig  vor,  den  Rauhfußkauz, 
Nyctala  Tengmalmi  Gmel.,  und  den  Sperlingskauz,  Glaucidium 
passerinum  L.,  habe  ich  als  größte  Seltenheiten  vereinzelt  notiert. 
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Wenn  ich  an  unsere  Waldhühner  denke,  so  überkommt 
mich  bei  dem  Namen  Urhahn,  Tetrao  urogallus,  für  einzelne 
Teile  meines  Beobachtungsfeldes  tiefe  Wehmut  Als  Standvogel 
im  Moos  kommt  ja  das  Auerwild  so  gut  wie  garnicht  in 
Betracht,  aber  in  den  Waldungen  am  Moos  war  es  einmal,  und 
das  ist  noch  nicht  zu  lange  her,  gut  vertreten.  Es  ist  auch 
mancherorts  noch  gut  vorhanden,  aber  ebenso  ist  mancher  noch 
zu  des  Vogelpfarrers  Jäckel  Zeiten  klassisch  berühmt  gewesene 
Auerhahnwinkel  heruntergekommen  bis  auf  drei  ganze  Stand¬ 
hähne  im  Falz.  Und  nach  diesen  beginnt  das  Rennen,  sobald 
im  Lenzeswalde  das  erste  Glepfen  ertönt. 

Der  Charaktervogel  der  insbesondere  oberbayerischen  Möser 
ist  das  Birkwild,  Lyrurus  tetrix  Swains.  Die  Studien  am 
Birkwild  im  Moos  angesichts  der  hochragenden  Berge  werden 
jedem  Jäger,  Maler,  Forscher  und  Naturfreund  unvergeßlich 
sein.  Im  Gebirge  geht  das  Birkwild  merklich  zurück,  so  zurück, 
daß  ein  Latschenhahn  eine  Trophäe  bedeutet,  auf  die  einer 
stolz  sein  darf.  Dafür  verstreicht  sich  das  Spielwild  mehr  in 
die  dem  Berggebiet  anliegenden  Filze  und  Möser,  nicht  ohne 
in  kleineren  Flügen  zeitweilig  sich  wieder  in  die  höheren  Lagen 
umzustellen. 

Das  Hasel  wild,  Tetrao  bonasia  L.,  das  Juwel  des  baye¬ 
rischen  Waldes,  wird  in  den  Mösern  nur  äußerst  selten  getroffen. 
Doch  steht  es  in  ungleicher  Verbreitungsdichte  in  den  angrenzen¬ 
den  Höhen  und  in  den  Bergen. 

Rackeiwilddaten,  Urogallus  hybridus  Klein.,  liegen 
aus  den  Jahren  1909  und  1910  vor  aus  Ebersberg,  Sauerlach, 
Föhrenbach,  München  und  Oedenpullach.  Es  handelt  sich  dabei 
um  Hybriden  urogallus  und  tetrix. 

Die  Wachtel,  Coturnix  coturnix  L.,  läßt  nicht  mehr  so 
häufig  wie  in  früheren  Jahrzehnten  in  den  an  die  Möser  an¬ 
grenzenden  Feldgewannen  ihren  anheimelnden  Daktylus  hören. 

Das  Feldhuhn,  Perdix  cinerea  Kaum.,  ist  in  den  an  die 
Möser  stoßenden  Feldern  meist  überall  häufiger  Standvogel, 
aber  auch  weit  drinnen  im  Moos  werden  Hühner  aufgegangen. 

In  ähnlicher  Weise  findet  sich  der  Fasan,  Phasianus 
colchicus  L. 

Die  Ringeltaube,  Columba  palumbus  L.,  ist  nicht  eben 
häufig.  Zwischen  dem  Ammer-  und  Starnberger  See  grüßt  den 
lauschenden  Forscher  gelegentlich  das  Gurren  der  Ho  hl  taube, 
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Columba  oenas  L.  Auf  dem  Zug  habe  ich,  gerade  nicht  häufig, 
aber  doch  schon  öfter,  die  Turteltaube,  Turtur  turtur  L. 
angetroffen. 

Der  Fischreiher,  Ardea  cinerea  L.,  ist  regelmäßiger 
Durchzügler  und  Gelegenheitsgast.  Die  Zwergrohrdommel, 
Ardetta  minuta  L.,  und  die  Rohrdommel,  Botaurus  stellaris 
L.,  kommen  gelegentlich  vor.  Der  N  a  c  h  t  r  e  i  h  e  r ,  Nycticorax 
nycticorax  L.,  wurde  selten  in  einzelnen  Stücken  gesichtet  und 
gelegentlich  erlegt.  Der  Flamingo,  Phoenicopterus  roseus 
Pall.,  gehört  aus  verrauschten  Tagen  meinem  Gebiete  zur  Tra¬ 
dition,  obschon  ihn  hier  seit  langem  kein  Mensch  mehr  gesehen. 
Bayerische  Daten  seines  Erscheinens  gibt  der  alte  Vogelpfarrer 
Jäckel  für  1811  und  später:  Bamberg,  Kissingen,  Bayreuth  und 
Bodensee. 

Der  Weißstorch,  Ciconia  alba  L.,  ist  vielfach  erheblich 
zurückgegangen.  Aus  Diessen  am  Ammersee  hat  man  den  alten 
»Klostervogel«  vertrieben,  das  einzige  Brutpaar,  das  für  die 
Jagd  auch  nicht  in  Betracht  gekommen  und  aus  Jägerkreisen 
heraus  wohl  auch  kaum  behelligt  worden  wäre. 

Das  Bläßhuhn,  Fulica  atra  L.,  ist  auf  dem  kleinsten 
Tümpel  heimisch  und  auf  den  Seen  durch  nördlichere  Gäste 
selbst  im  Winter  vertreten.  Das  grünfüßige  Teichhuhn, 
Gallinula  chloropus  L.,  ist  mir  schon  in  die  Gartenwildnis  an 
meiner  Siedelei  gestrichen.  Das  Zwergsumpfhuhn,  Ortygo- 
metra  pusilla  Pall.,  das  (kleine  Sumpfhuhn,  Ortygometra 
parva  Scop.  und  das  Tüpfel  sdimpfhuhn,  Ortygometra 
porzana  L.,  sind  regelmäßige  Brutvögel,  aber  bei  ihrer  mehr 
verborgenen  Lebensweise  sind  die  drei  Knirpse  häufig  übersehen. 
Der  Wachtelkönig,  Crex  pratensis  Bechst.,  wurde  im  Ammer¬ 
moos  stets  gehört  und  auch  geschossen,  die  Wasserralle, 
Rallus  aquaticus  L.,  ist  gleichfalls  regelmäßiger  Brutvogel. 

Die  Waldschnepfe,  Scolopax  rusticola  L.,  fehlt  selbst¬ 
verständlich  nicht,  1913  war  aber  der  Strich  nicht  besonders 
gut.  Aid  der  Andechser  Höhe  hielt  eine  einfallende  und  allso- 
gleich  stechende  und  wurmende  Herbstschnepfe  in  meinem 
Beisein  eine  lebhaft  redende  und  gestikulierende  Spaziergänger¬ 
gesellschaft  auf  wenig  Gänge  Entfernung  aus.  Die  Bekassine, 
Gallinago  gallinago  L.,  ist  häufiger  Moosvogel,  die  kleine 
Sumpfschnepfe,  Gallinago  gallinula  L.,  traf  ich  in  der  Sommer¬ 
dürre  d.  J.  1911  massenhaft  auf  dem  »Schlick«  des  zurückge- 
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tretenen  Ammersees.  Der  große  Brachvogel,  Numenius 
arcuatus  L.,  ist  häufiger  Brutvogel,  eine  der  markantesten 
Erscheinungen  im  Ammermoos.  1912  zogen  die  letzten  heimi¬ 
schen  Keilhaken  erst  im  November  von  dannen.  In  anderen 
Mösern,  so  bei  Erding,  hat  sein  Bestand  etwas  abgenommen. 
Die  schwarzschwänzige  Uferschnepfe,  Limosa 
limosa  L.,  habe  ich  einmal  als  Brutvogel  im  Ammermoos 
angetroffen.  An  sonstigem  Moosgeflügel  nenneich  den  Bruch- 
wasserläufer,  Totanus  glareola  L.,  den  hellfarbigen 
Wasserläufer,  Totanus  litoreus  L.,  und  den  Wald  wasser- 
lauf  er,  Totanus  ochropus  L.,  nicht  zu  vergessen  den  Rot- 
schenkel,  Totanus  totanus  L.,  die  ersteren  drei  als  Besuchs¬ 
gäste,  den  letzteren  allenthalben  als  Brutvogel.  An  Strandläufern 
zeigt  sich  selten  der  kleine  Strandläufer,  Tringa  minuta 
Leisl.;  Tringoides  hypoleucus  L.,  der  Flußuferläufer,  ist 
ziemlich  häufiger  Brutvogel,  besonders  in  den  Flußauen.  Oedic- 
nemus  crepitans  Brehm.,  der  Triel,  wird  vereinzelt  als  Brut- 
vogel  getroffen,  der  Kiebitz,  Vanellus  cristatus  Naum.,  ist 
überall  häufig.  Die  drei  Regenpfeifer,  der  Goldregenpfeifer, 
Charadrius  apricarius  L.,  der  Fl  u  ß  r  e  g  e  n  p  f  e  i  f  e  r,  Ch.  dubius 
Scop.,  und  der  Sandregenpfeifer,  Ch.  hiaticula  L.,  gehören 
zu  meiner  Fauna,  ein  Brüten  des  letzteren  ist  mir  jedoch  nicht 
bekannt  geworden.  Die  beiden  ersteren  sind  ohnehin  nur  Zug¬ 
gäste.  Die  Graugans,  Anser  anser  L.,  die  Saatgans,  Anser 
fabalis  Lath.,  vielleicht  noch  die  eine  oder  andere  Gänseart, 
kommen  auf  dem  Zuge  durch;  an  Enten  notierte  ich  die  Krick¬ 
ente,  Anas  crecca  L.,  die  Pfeifente,  Anas  penelope  L.,  die 
häufige  Stockente,  Anas  boscas  L.,  die  Knäckente,  A. 
querquedula,  die  Schellente,  Fuligula  clangula  L.,  die  Tafel¬ 
ente,  Fuligula  ferina  L.,  die  Reiherente,  F.  fuligula  L., 
die  Bergente,  F.  marila  L.,  die  Moorente,  F.  nyroca  Güld., 
und  die  Kolbenente,  F.  rufina  Pall.  Oedemia  fusca  L.,  die 
Sammetente,  wurde  nach  Bericht  der  Bayer.  Orn.  Ges.  am  23. 
November  1910  am  Chiemsee  bei  Endorf  erlegt.  Die  drei  Säger¬ 
arten,  der  Gän  s  e  s  ä g  e  r ,  Mergus  merganser  L.,  der  mittlere 
Säger,  M.  serrator  L.,  und  der  Zwergsäger,  M.  albellus, 
das  prächtige  Elsterentchen  der  älteren  Forscher,  sind  regel¬ 
mäßige  Wintergäste.  Ein  Pelikan,  Pelecanus  onocrotalus  L., 
der  »Vogel  mit  dem  Eselsgeschrei«,  wurde  im  Sommer  1911 
im  Schilfe  des  Ammersees  geschossen,  und  zwar,  wie  ich  höre, 
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unbefugterweis©  von  einem  privaten  Jagdaufseher,  der  an  der 
betreffenden  Stelle  garnichts  zu  tun  hatte.  Die  Fischer  hätten 
den  seltenen  Vogel  geduldet,  der  »Jäger«  mußte  ihn  wegknallen, 
und  noch  dazu  ohne  Fug  und  Recht.  Mit  Entrüstung  hat  sich 
einer  der  dort  Jagdberechtigten,  bezw.  Fangberechtigten,  darüber 
geäußert.  Zu  den  Erinnerungen  ältester  Ammerseefischer  gehört- 
das  sporadische  Vorkommen  dieser  originellen  Steganopoden- 
gestalt.  Der  Kormoran,  Phalacrocorax  carbo  L.,  verstreicht 
sich  vereinzelt  auch  in  das  oberbayerische  Moos-  und  Seegebiet, 
an  Möwen  kommen  vor  die  Schm  arotzerraubmöwe, 
Stercorarius  parasiticus  L.,  die  Spatelraubmöwe,  Stercorarius 
pomarinus  Temm.,  die  Sturmmöwe,  Larus  canus  L.,  die 
Zwergmöwe,  Larus  minutus  Pall.,  und  die  Lachmöwe, 
Larus  ridibundus  L.,  letztere  mit  bekannter  Brutkolonie  auf  der 
Mausinsel  im  Wörthsee  unter  der  Obhut  des  Grafen  Törring 
auf  Seefeld.  An  Seeschwalben  finden  sich  die  Flußsee¬ 
schwalbe,  Sterna  hirundo  L.,  und  die  Lachseeschwalbe, 
Sterna  nilotica  Hasselq.,  beide  an  verschiedenen  Orten  als  Brut¬ 
vögel.  Ich  schließe  meine  jagdornithologische  Rundschau  mit 
den  Tauchern:  es  kommen  vor  der  Ohrensteißfuß,  Colymbus 
auritus  L.,  der  Haubentaucher,  C.  cristatus  L,  dieser  als 
häufiger  Brutvogel,  der  Rothalstaucher,  C.  griseigena  Bodd., 
der  Zwergtaucher,  C.  nigricans  Scop.,  als  Brutvogel  und  der 
Schwarzhalstaucher,  C.  nigricollis  Brehm.  Auch  der  Polar¬ 
taucher,  Urinator  arcticus  L.,  und  der  Nordsee  tau  eher, 
U.  stellatus  Pont.,  sind  auf  Grund  der  »Materialien«  der  Bayer. 
Orn.  Ges.  zu  erwähnen. 

Meine  Zusammenstellung  gibt  die  Stand-  und  Wander-Ornis 
des  letzten  Jahrfünfts  für  das  nördlich  der  Alpen  gelegene  Moos- 
und  Seengebiet.  Ich  darf  bei  dieser  Gelegenheit  wohl  an  alle 
Jäger  die  Bitte  richten,  mit  ihren  Strecken  und  Beobachtungen 
nicht  hinter  dem  Berge  zu  halten,  sondern  diese  an  die  jagd¬ 
liche  Presse  und  namentlich  auch  an  die  bienenfleißige  Bayerische 
Ornithologische  Gesellschaft  in  München  zu  berichten.  Übrigens 
bemerke  ich  noch,  daß  ich  dieser  Gesellschaft  völlig  fern  stehe 
und  somit  keinerlei  Sonder-  und  Privatinteressen  mit  meiner 
Bitte  verbinde. 
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Kleinere  Mitteilungen. 


Was  frißt  unsere  Hauskatze?  Diese  Frage  wird  im  40.  Jahres¬ 
berichte  des  Westfäl.  Prov.-Vereins  für  Wissenschaft  und  Kunst,  von  Dr. 
Hermann  Reeker  behandelt.  Dieser  hatte  Gelegenheit,  den  Magen-  und 
Darminhalt  einer  größeren  Anzahl  von  Hauskatzen  zu  untersuchen.  Bei  dem 
anhaltenden  Streite,  ob  die  Hauskatze  durch  die  Verfolgung  von  Singvögeln 
Schaden  anrichtet,  dürfte  die  Wiedergabe  der  Ergebnisse  dieser  Unter¬ 
suchungen  auch  unsern  Leserkreis  interessieren.  Unter  Fortlassung  der 
Tabellen,  in  denen  der  Befund  bei  jeder  Katze  genau  niedergelegt  ist,  geben 
wir  mit  Erlaubnis  der  Redaktion  hier  die  vergleichende  Zusammenstellung 
der  Ergebnisse  wieder. 

Untersucht  wurden  182  Individuen,  die  sämtlich  revierende  Hauskatzen 
der  Stadt  Münster  waren. 

»Bei  diesen  182  Katzen  wurde  im  Magen  bezw.  Darm  als  Inhalt  fest¬ 
gestellt: 

25  mal  nichts, 

15  mal  nicht  mehr  Erkennbares, 

74  mal  Küchenabfälle, 

31  mal  Mausereste, 

4  mal  fragliche  Mausereste, 

10  mal  Reste  einer  erwachsenen  Ratte, 

5  mal  Reste  einer  jungen  Ratte, 

1  mal  anscheinend  Rattenhaare, 

2  mal  Mause-  oder  Rattenhaare, 

2  mal  Reste  einer  Wühlmaus, 

12  mal  Reste  eines  Singvogels, 

1  mal  anscheinend  Reste  (Federspulen)  eines  Singvogels, 

3  mal  Reste  von  Kücken, 

1  mal  Kehlkopf  und  Halsfedern  vom  Haushuhn, 

1  mal  Federn  vom  Rebhuhn  im  Darm, 

6  mal  Kaninchenreste, 

2  mal  Maikäferreste, 

1  mal  rohe  Fische. 

In  den  Tabellen  tritt  manche  Katze  in  verschiedenen  Rubriken  auf; 
so  zeigt  z.  B  ein  und  dasselbe  Individuum  in  seinem  Verdauungskanale 
nicht  bloß  Mausehaare,  sondern  auch  Nachtigallfedern.  Hingegen  habe  ich 
hier  nicht  berücksichtigt,  was  die  betr.  Katze  nach  zuverlässiger  Beobach¬ 
tung  schon  früher  einmal  geraubt  hat,  ehe  sie  in  die  Falle  ging;  so  hatte 
eine  Katze,  die  bei  der  ihrer  Tötung  folgenden  Obduktion  die  Reste  einer 
Hausmaus  und  einer  jungen  Hausratte  aufwies,  einige  Tage  vorher  zwei 
Buchfinken  aus  der  Voliere  geraubt. 

Von  den  182  revierenden  städtischen  Hauskatzen  hatten  mit  Sicherheit 
12  an  ihrem  Sterbetage  Singvogelreste  im  Verdauungskanal.  Berechnet 
man  aus  diesem  Verhältnis  die  Anzahl  der  Vögel,  die  den  genannten  Katzen 
in  deren  letztem  Lebensjahre  zum  Opfer  gefallen  sein  mögen,  so  ergibt 
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diese  freilich  nicht  zuverlässige  Schätzung  die  Zahl  von  12  X  365  =  4380 
Vögeln  Es  können  natürlich  erheblich  weniger,  aber  ebenso  gut  viel  mehr 
gewesen  sein. 

Ferner  ist  zu  bedenken,  daß  ich  nur  aus  wenigen  verhältnismäßig 
recht  eng  begrenzten  Bezirken  der  Stadt  Münster  Katzen  erhielt.  Der  Zoo¬ 
logische  Garten  (62)  brachte  mit  dem  eine  Minute  entfernten  Gerichtsgarten 
(26)  und  einem  noch  näher  gelegenen  Garten  (22)  allein  110  Stück.  Die 
Gegend  am  Neutor  lieferte  21  -f-  5  =  26  Individuen,  ein  Haus  im  Südviertel 
(wo  nur  nach  besonderen  Schandtaten  die  Falle  gestellt  wurde)  drei  Tiere 
und  zwei  Höfe  der  Altstadt  19  +  7  =  26  Katzen.  Die  Katzen,  die  mir  zu¬ 
gingen,  bilden  also  nur  einen  verschwindend  kleinen  Teil  der  Münsterschen 
Katzenschar.  Berücksichtigt  man  dies,  so  muß  man  zu  betrübenden  Gedanken 
kommen  über  die  Zahl  der  Singvögel,  die  alljährlich  den  Münsterschen 
Hauskatzen  zum  Opfer  fallen. 

Die  oft  von  Vogelschützlern  aufgestellte  Behauptung,  daß  Katzen,  die 
einmal  einen  Singvogel  erbeutet  haben,  den  Mausefang  verschmähen  sollen, 
kann  ich  nicht  als  richtig  anerkennen.  So  hatte  eine  charakteristisch  gefärbte 
Hauskatze,  der  man  die  Falle  stellte,  weil  sie  zwei  Buchfinken  aus  der 
Voliere  geraubt  hatte,  an  ihrem  Todestage  Reste  von  einer  Hausmaus  und 
einer  jungen  Ratte  im  Verdauungskanal.  Eine  andere,  von  demselben  Vogel¬ 
freunde  erbeutete  Katze  wies  gleichzeitig  Federn  der  Nachtigall  und  Mause¬ 
haare  auf  Nach  meiner  Ansicht  zwingt  die  Raubtiernatur  auch  eine  Katze, 
die  schon  Vögel  erbeutet  hat,  dazu,  etwa  gespürte  Mäuse  abzufangen. 

Die  Raubtiernatur  der  Katze  kommt  auch  in  anderer  Hinsicht  stärker 
zur  Geltung,  als  man  gemeiniglich  glaubt.  So  fand  ich  nicht  bloß  fünfmal 
Reste  einer  jungen  Ratte,  sondern  sogar  zehnmal  Überbleibsel  einer  erwach¬ 
senen  Ratte.  Die  Hauskatze  scheut  also  keineswegs  den  Kampf  mit  einer 
erwachsenen  Wanderratte,  sondern  überfällt  sie  und  frißt  sie  auf.  Dabei 
waren  es  nicht  bloß  Kater,  bei  denen  solche  Reste  nachgewiesen  wurden, 
sondern  auch  zwei  Weibchen  (mit  Wahrscheinlichkeit  noch  ein  drittes). 

Die  Raubtiernatur  der  Katze  macht  es  ferner  erklärlich,  daß  nicht  nur 
dreimal  Reste  von  Kücken,  sondern  einmal  sogar  die  Kehlkopf-  und  Hals¬ 
federn  eines  erwachsenen  Huhnes  gefunden  wurden. 

Das  Raubtier  Katze  dehnt  seine  Nachstellungen  auch  auf  Kaninchen 
aus;  und  zwar  mit  Vorliebe  auf  Wildkaninchen,  deren  Erbeutung  seine 
Jagdkünste  in  höherem  Maße  in  Anspruch  nimmt  als  ein  zahmes  Stallkarnickel. 
So  entfallen  die  sechs  Fälle  meiner  Tabellen  sämtlich  auf  den  Zoologischen 
Garten,  an  den  der  Zentralfriedhof  und  der  Tuckesburger  Hügel  mit  ihren 
Wildkaninchenbauten  stoßen. 

Aber  auch  die  Rebhuhnjagd  übt  die  Hauskatze  bei  günstiger  Gelegenheit 
aus.  Den  Katzen  der  geschlossenen  Stadt  Münster  dürfte  sie  freilich  nur 
selten  geboten  werden.  Nur  einmal  wurde  auf  dem  Zoologischen  Garten 
eine  Katze  mit  Rebhuhnfedern  im  Darm  gefangen.  Der  Fund  erscheint 
leicht  verständlich,  da  sich  vom  Aagelände  aus  ungestörte  stundenweite 
Streifzüge  unternehmen  lassen  « 
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The  snakes  of  Europe.  By  G.  A.  Bo  ulenger.  269  S.  8°  mit  14 
Tafeln  und  42  Abbildungen  im  Text.  Verlag  von  Methuen  &  Co.  Ltd., 
36  Essex  Street,  London  W.  C.  Preis  geb.  6  sh. 

Dieses  höchst  interessante  Buch  gibt  eine  ausführliche,  sorgfältig 
bearbeitete  Beschreibung  der  Schlangen  Europas.  Der  Autor,  Dr  phil. 
und  Mitglied  verschiedener  wissenschaftlicher  Gesellschaften,  hat  es  zum 
ersten  Mal  unternommen,  ein  Werk  über  diese  Reptilien  Europas  in  englischer 
Sprache  herauszugeben  Er  hat  mit  großer  Gewissenhaftigkeit  alles  zu¬ 
sammengetragen,  was  über  die  Schlangen  bekannt  ist,  besonders  über  die 
verschiedenen  Arten,  ihr  Vorkommen  und  ihre  Lebensweise.  Die  hübsch 
ausgeführten  Zeichnungen  der  Tafeln  sind  auf  Wunsch  des  Autors  von 
Prof.  Sordelli  in  Mailand  ausgeführt,  ebenso  auch  ein  Teil  der  Abbildungen 
im  Text,  von  denen  einige  von  J.  Green,  andere  mit  Erlaubnis  des  Britischen 
Museums  und  der  Zoologischen  Gesellschaft  Londons  aus  früheren  Ver¬ 
öffentlichungen  des  Dr.  Boulenger  stammen.  Wo  er  andere  Autoren  benutzt 
hat,  sind  nur  die  zuverlässigsten  angezogen  worden.  Die  Beschreibung  der 
Arten  basiert  auf  der  Sammlung  des  Britischen  Museums,  ebenso  wurde 
die  reiche  Privatsammlung  von  F.  Lataste,  die  jetzt  unter  der  Obhut  des 
Autors  steht,  berücksichtigt,  während  Dr.  R.  Gestro  die  Sammlung  der 
italienischen  Schlangen  im  Museum  zu  Genua  zur  Verfügung  stellte.  Dr. 
L.  W.  Sambon  hat  gerne  das  Kapitel  über  die  Parasiten  zu  schreiben  über¬ 
nommen.  Aus  allem  diesen  geht  schon  hervor,  mit  welcher  Sorgfalt  das 
ganze  Werk  zusammengestellt  ist  und  dürfte  es  daher  auch  für  die  deutschen 
Gelehrten  der  Anschaffung  wert  sein. 


Eduard  Paul  Tratz.  Versuch  einer  Bearbeitung  des  Herbst¬ 
zuges  der  Waldschnepfe  auf  Helgoland  nach  historischem 
und  modernem  Material.  Ein  Beitrag  zur  Vogelzugsforschung. 
Veröffentlichungen  des  Instituts  für  Jagdkunde,  Neudamm  1913. 

Die  mit  außerordentlicher  Genauigkeit  durchgeführte  Arbeit  entstand 
während  eines  viermonatlichen  Aufenthaltes  des  Verfassers  auf  Helgoland. 
Dort  stand  diesem  das  »historische  Material«  von  Gätke  als  auch  das  »moderne 
Material«  der  Vogelwarte  Helgoland  von  1909—1911  zur  Verfügung.  Von 
ganz  besonderem  Wert  war  ihm  das  letztere,  da  dasselbe  in  Verbindung 
mit  genauen  synoptischen  Wetterkarten  steht,  ohne  welche  eine  richtige 
Anschauung  über  das  Wesen  des  Vogelzuges  nicht  zu  erhalten  ist  Das 
historische  Material  enthält  in  den  Jahren  1847—1887,  also  in  40  Jahren 
199  Daten  über  den  Schnepfenzug,  während  das  moderne  Material  in  4  Jahren 
147  Beobachtungen  über  die  Waldschnepfe  im  Herbst  enthält.  In  der 
speziellen  Zugsbehandlung  bespricht  Verfasser  die  Jahre  d.  h.  den  Herbst¬ 
zug  der  Schnepfe  in  den  Jahren  1909,  1910  und  1911  getrennt  und  kommt 
nach  einer  kurzen  Auslassung  über  die  Frage,  wohin  die  Schnepfen  sich, 
nachdem  sie  Helgoland  passiert  haben,  wenden,  zu  seinen  Schlußfolgerungen. 
Die  Helgoland  berührenden  Waldschnepfen  sind  nur  die  westliche  Flanke 
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des  gewaltigen  ostskandinavischen  Zugstromes ,  der  sich  zum  Teil  von 
Finnland,  hauptsächlich  aber  von  Schweden  kommend,  über  Jütland  und 
die  dänischen  Inseln  ergießt.  Die  Schnepfe  zieht  gewöhnlich  mit  dem  Wind, 
aber  auch  gegen  den  Wind.  In  letzterem  Falle  müssen  aber  besondere 
Ursachen  vorliegen.  Um  auf  positive  Belege  gestützt,  weiter  an  der  Er¬ 
forschung  des  Schnepfenzuges  arbeiten  zu  können,  ist  es  nach  des  Ver¬ 
fassers,  und  wohl  aller  Ornithologen  Ansicht  unbedingt  nötig,  so  viel  Schnepfen 
als  nur  immer  möglich  zu  beringen,  denn  die  wenigen  bisher  markierten 
haben  schon  manche  Aufklärung  gebracht.  Diese  hochinteressanten  Aus¬ 
führungen  werden  noch  durch  4  Karten,  die  den  Zug  der  Waldschnepfe 
und  die  Witterung  in  je  einer  Nacht,  sowie  durch  Diagramme,  die  den 
Herbstzug  der  einzelnen  Jahre  darstellen,  vervollständigt.  Zum  Schluß 
wird  das  ganze  Material  noch  in  einem  Summendiagramm  der  historischen, 
der  modernen  und  sämtlicher  Herbstdaten  zusammengefaßt.  Das  Lesen 
dieser  ganz  vorzüglichen  Arbeit  kann  nicht  nur  Vogelzugsforschern  allein, 
sondern  jedem  Ornithologen  und  Jagdkundigen  angelegentlichst  empfohlen 
werden.  _ 

Wunder  und  Rätsel  des  Lebens.  Von  Dr.  R.  Rosen.  Mit  45  Ab¬ 
bildungen.  Preis  brosch.  M.  1.—,  geb.  M.  1.60,  für  Mitglieder  der  Deutschen 
naturw.  Gesellschaft  M.  0.75,  geb.  M.  1.20.  5.  Buchbeilage  der  »Natur« 

M 

Halbmonatsschrift  für  alle  Naturfreunde,  Organ  der  Deutschen  u.  Öster¬ 
reichischen  naturw.  Gesellschaft.  Theod.  Thomas  Verlag,  Leipzig. 

Von  jeher  haben  Wunder  und  Rätsel  einen  eigenartigen  Zauber  auf 
die  Menschen  ausgeübt  und  besonders  die  Rätsel  und  Wunder,  welche  die 
Natur,  welche  das  Leben  in  oft  so  seltsamer  und  unfaßlicher  Gestalt  her¬ 
vorbringt  und  als  ein  Denkmal  ihrer  Wandlungsfähigkeit  vor  uns  hinstellt. 
Jahrtausende  gingen  hin,  in  denen  die  Menschheit  gläubig  diese  Erscheinungen 
als  Wunder  und  Rätsel  hinnahm,  bis  die  Wissenschaft  es  versuchte,  den 
Schleier  zu  lüften,  der  über  den  Geheimnissen  lag.  Mühsam  war  das  Ringen 
um  Klarheit,  und  Schritt  um  Schritt  mußte  jede  noch  so  kleine  Erkenntnis 
hart  erkämpft  werden.  Manche  Rätsel  sind  so  gelöst  worden,  und  vielen 
spürt  die  Wissenschaft  noch  nach,  besonders  denen,  welche  die  Biologie 
uns  aufgibt. 

Das  vorliegende  Buch  will  nun  den  Leser  mit  einer  Anzahl  wichtiger 
biologischer  F'ragen,  welche  gerade  gegenwärtig  die  Forschung  beschäftigen, 
vertraut  machen.  Im  Anschluß  an  die  geistvollen  Versuche  Loebs  wird 
zuerst  die  künstliche  Entwicklungsanregung  behandelt.  Dann  beschäftigt 
sich  das  Buch  mit  der  Entstehung  von  Zwerg-  u.  Riesenformen,  von  ein¬ 
eiigen  und  zweieiigen  Zwillingen  sowie  von  verschiedenen  Formen  von 
Mißbildungen  bei  Tieren  und  Menschen.  Es  wurde  dabei  versucht,  nicht 
nur  eine  Darstellung  des  vorliegenden  Tatsachenmaterials  zu  geben,  sondern 
gleichzeitig  auch  den  entwicklungsgeschichtlichen  Ursachen  nachzugehen. 
Das  führte  zur  Besprechung  der  interessanten  Versuche,  die  neuerdings 
über  die  Erzeugung  künstlicher  Zwillinge,  sowie  mit  der  Überpflanzung 
von  Geweben  und  Organen  angestellt  wurden.  Diese  Transplantations¬ 
experimente  haben  nicht  nur  ein  großes  theoretisches  Interesse,  sondern 
erlangen  mehr  und  mehr  auch  für  die  ärztliche  Kunst  ihre  Bedeutung, 
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wie  dies  in  dem  Buche  näher  erläutert  wird.  —  Die  Frage  nach  der  Ent¬ 
stehung  der  Pfropfbastarde  und  Chimären  wird  noch  schließlich  untersucht 
und  gezeigt,  wie  weitgehend  die  Organismen  von  ihrer  Umgebung  abhängig 
sind  und  wie  stark  Veränderungen  im  Bau  lediglich  durch  Veränderungen 
der  äußeren  Bedingungen  bei  Tieren  und  Pllanzen  hervorgerufen  werden 
können.  —  Das  vorzüglich  illustrierte  Buch  wird  dem  weitesten  Interesse 
begegnen  und  kann  rückhaltlos  empfohlen  werden. 


Die  Singvögel  der  Heimat.  Von  0.  Kleinschmidt.  86  farbige  und 

14  schwarze  Tafeln  mit  Text,  ln  Originalleinenband  oder  Mappe  M.  5.40. 

Verlag  von  Quelle  &  Meyer  in  Leipzig.  1913. 

Im  Anschluß  an  die  Schmeilschen  Naturwissenschaftlichen  Atlanten,  die 
in  den  letzten  Wochen  das  Ereignis  auf  dem  deutschen  Büchermarkt  bilden, 
erschien  soeben  dieser  prächtige  Bilderatlas,  der  nicht  minder  wie  die  be¬ 
reits  angezeigten  Bände  das  Entzücken  aller  Naturfreunde  hervorrufen  wird. 
Kleinschmidt  ist  als  Autorität  seines  Gebietes  jedem  Fachmann  bekannt;  es 
ist  zu  begrüßen,  daß  er  hier  sein  Wissen  und  Können  in  den  Dienst  der  All¬ 
gemeinheit  gestellt  hat.  Es  liegt  wie  ein  leichter  Frühlingsduft  über  den 
schmucken  Bildchen.  Auf  86  farbigen  Tafeln,  die  der  Verfasser  selbst  auf 
Grund  langjähriger  Beobachtung  und  mit  dem  scharfen  Auge  des  geübten 
Forschers  gemalt  hat,  zieht  die  gesamte  heimische  Singvogelwelt  an  uns 
vorüber.  Wir  sehen  unsere  gefiederten  Sänger  in  ihren  charakteristischen 
Stellungen,  beim  Nesterbau,  bei  der  Brutpflege,  auf  der  Nahrungssuche,  ein¬ 
zeln  und  paarweise,  singend  und  spielend.  Mit  erstaunlicher  Sicherheit 
sind  die  meist  so  schwer  zu  treffenden  feinsten  Farbenabtönungen  des  Ge¬ 
fieders,  sowie  alle  Einzelheiten  des  Körperbaues  wiedergegeben.  Alles 
dekorative  Beiwerk  ist  mit  Recht  zurückgedrängt,  denn  die  kleinen,  meist 
ganz  versteckt  lebenden  Tierchen  werden  durch  eine  solche  Zugabe  nicht 
genügend  zur  Geltung  kommen.  Die  am  Schluß  des  Werkes  farbig  und 
schwarz  als  Naturaufnahmen  wiedergegebenen  Eiertafeln,  Nestbauten,  sowie 
eine  kurze  Anleitung  zu  photographischen  Aufnahmen  lebender  Vögel  in 
der  Natur  werden  dem  Vogelfreunde  willkommen  sein.  Besonders  ist  aber 
auch  der  jeder  Tafel  beigegebene  Text  zu  loben.  Zuerst  finden  wir  stets 
eine  knappe,  sehr  gefällig  geschriebene  Gesamtbetrachtung;  die  Einzelheiten 
über  Vorkommen,  Größe,  Gesang,  Brutpflege,  Nahrung  etc.  sind  dann  in 
übersichtliche  Tabellen  aufgenommen,  die  zur  raschen  Orientierung  überaus 
bequem  sind.  Alles  in  allem  ein  Werk,  das  alle  berechtigten  Ansprüche 
übertreffen  wird,  und  das  wärmstens  jedem  empfohlen  werden  muß,  der 
sich  über  unsere  Sänger  unterrichten  will. 


W.  Israel.  Biologie  der  europäischen  Süßwassermuscheln. 
Herausgegeben  vom  Thüringer  Lehrerverein  für  Naturkunde, 
Sitz  Weida.  K.  G.  Lutz  Verlag,  Stuttgart.  93  Seiten  8°  mit  2  Abbildungen 
im  Text  und  18  Tafeln.  Gebunden  M.  2.30. 

Das  Buch  zeugt  von  gewissenhafter,  fleißiger  Arbeit  und  dürfte  die 
Durchsicht  desselben  dem  Naturfreunde  über  manche  Eigenart  der  behandelten 
Tiere  von  großem  Interesse  sein.  Auch  hier  klagt  der  Autor  darüber,  daß 


32 


durch  die  Verunreinigung  der  Flußläufe  die  Gelegenheit  immer  schwieriger 
wird,  die  verschiedenen  Arten  der  Siißwassermuscheln  genau  zu  beobachten 
und  ihre  Lebensgewohnheiten  zu  erforschen.  Um  so  mehr  müssen  wir 
anerkennen,  daß  der  Verfasser  trotz  aller  Schwierigkeiten  ein  so  ausgiebiges 
Material  zur  Kenntnis  der  Fauna  herbeischaffen  konnte.  Eine  große  Literatur 
ist  nicht  vorhanden, am  wertvollsten  war  wohl  dabei  unser  Nachbar  Dr.  Kobel¬ 
in  Schwanheim.  Die  Materie  ist  übersichtlich  geordnet,  beginnt  mit  Allt 
gemeines  über  die  Najadeen,  Bau  und  Funktionen  des  Körpers,  die  Schale 
und  das  Lebenselement  derselben  und  seine  Verseuchung.  Dann  folgen 
Magaritanidae,  Unionidae  und  die  Anodonten.  Phylogenetischer  Zusammen¬ 
hang  der  Najadeen  der  Erde.  Entwicklung  der  einzelnen  Unterfamilien 
Die  ontogenetische  Entwicklung  der  Flußmuscheln.  Die  ersten  Jugendstadien 
der  jungen  Muscheln.  Die  Lebensdauer.  Zoogeographische  Verwertung. 
Nutzen  und  Schaden.  Ein  lesenswertes  Buch  für  jeden  Biologen. 


Ornit  hologische  Literatur  Österreich-Ungarns,  Bosniens  und 
der  Herzegowina  1912.  Von  Viktor  Ritter  von  Tschusi  zu 
Schmidhoffen,  Herausgeber  des  »Ornithologischen  Jahrbuchs«.  Separat- 
Abdruck  aus  den  »Verhandlungen  der  K.  K.  zoologisch-botanischen  Ge¬ 
sellschaft  in  Wien«  (Jahrg.  1913). 

Diese  Arbeit  unseres  geschätzten  Mitarbeiters  zeugt  aufs  neue  von  der 
Gewissenhaftigkeit  und  dem  Forschersinn  des  Autors.  Die  alphabetische 
Aufführung  ist  nach  den  Sprachen  sortiert,  Deutsch,  mit  der  Unterrubrik: 
Anonym  erschienene  Notizen,  Kroatisch,  Czechisch,  Ungarisch,  nebst  Nachtrag 
von  1911,  und  dürfte  für  den  Ornithologen  von  unschätzbarem  Wert  sein. 


Uroplatus  fimbriatus  (Schneider)  in  Gefangenschaft.  Von  Professor 
M.  Braun  in  Königsberg  i.  Pr.  Mit  einer  Tafel  und  5  Textfiguren. 
Sonderabdruck  aus  Voeltzkow,  Reise  in  Ostafrika  in  den  Jahren  1903-  1905. 
Band  111.  Stuttgart.  E.  Sch weizerbart’sche  Verlagsbuchhandlung  Nägele 
&  Dr.  Sproesser. 

Das  interessante  Tier,  von  welchem  eine  farbige  sehr  gut  ausgeführte 
Tafel  dem  Heftchen  beiliegt,  ist  von  dem  Autor  genau  beschrieben  und  die 
Berechtigung  erwiesen,  eine  besondere  Familie  der  Uroplatidae  damit  zu 
bilden  und  sie  nicht  zu  den  Geckotiden  zu  rechnen.  Häutung,  Farbenwechsel, 
Bewegungen  etc.  sind  nach  genauen  Beobachtungen  niedergelegt,  interessant 
ist  die  an  den  Körperrändern  entlang  ziehende  gefranzte  Membran,  mit 
welcher  sich  das  Tier  so  fest  an  des  Menschen  Brust,  gegen  die  es  springt, 
anheftet,  daß  es  nur  mit  einem  Rasiermesser  entfernt  werden  kann. 


Zusendungen  werden  direkt  an  die  Verlagshandlung  erbeten. 


Nachdruck  verboten. 


Druck  von  Reinhold  Mahlau,  Fa.  Mahlau  &  Waldschmidt.  Frankfurt  a.  M. 
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Vogelliebhabern  empfohlen: 
Kalbhenn:  .Anleitung,  Vögel  aus- 
:  zustopfen  und  zu  konservieren  : 


mit  vielen  Abbildungen. 

Preis  broschiert  Mk.  1.— ,  gebnnd.Mk.  1,50- 

Vcrlag  „Die  Jagd“  Ö.  m.  b.  H. 

Beriln-Scböneberg  I. 


Internationale  Verbindungen 

zum  Tausch,  Verkauf,  Ankauf  von  Briefmarken,  Ansichtskarten,  Münzen,  Altertümern, 
Naturalien  und  anderen  Sammelobjekten,  Auskunftserteilung  und  Auskunftseinholung, 
Erweiterung  fremdländischer  Sprachkenntnisse,  anregenden  Briefwechsel,  auch  zur 
Erlangung  neuer  Geschäftsfreunde  und  Bekanntschaften,  erhalten  Sie  durch  Beitritt 
zum  Weltbund.  Jährl.  Beitrag  nur  M.  1.60.  Anmeldung  unter  gefl.  Angabe  der  Wünsche 

an  Redakteur  Juschus,  Hamburg  36. 

NB.  Vertrauensaufträge  aller  Art  werden  für  die  ganze  Welt  übernommen. 


Besonderer  Umstände  halber,  würde  man  einen  erwachsenen 

PUMA  (amerikan.  Löwen) 

sehr  fromm  und  sehr  anhänglich,  in  Privatbesitz  oder  an  zoologischen  Garten  ver¬ 
kaufen.  Gute  Behandlung  muß  zugesichert  werden.  —  Offert,  unter  Y  123  L  an 

Haasenstein  &  Vogler,  Lausanne.  (Schweiz).  [16 
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von  Dr.  Wilh.  Ohlmüller. 
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Edle  Menschen  und  Taten. 

Erzählungen 
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ermässigtem  Preise  abzugeben: 


Um  die  Anschaffung  der  noch  vorhandenen  früheren  Jahrgänge  des 
»Zoologischen  Gartens«  möglichst  zu  erleichtern,  haben  wir  die  Preise 
wie  folgt  ermäßigt: 

Jahrgang  I  (1860)  (Neudruck)  M.  6.—;  II— X  (1861—1869) 
ä  M.  2,—  ;  XI-XX  (1870-1879)  ä  M.  3.—  ;  XXI— XXX  (1880— 
1889)  ä  M.  6.-5  XXXI— XL  (1890-1899)  ä  M.  6.60.  —  Sach¬ 
register  der  ersten  20  Jahrgänge  M.  6.  —  Bei  Abnahme  der  Jahr¬ 
gänge  I— XX  nnd  Sachregister  zusammen  für  nur  M.  55.  —  Bel 
Abnahme  der  Jahrgänge  I— XXX  und  Sachregister  für  I— XX  zu¬ 
sammen  fiir  nur  M.  100.  —  Bei  Abnahme  der  Jahrgänge  I — XL 
und  Sachregister  für  I— XX  zusammen  fiir  nur  M.  150.  —  Bei 
Abnahme  der  Jahrgänge  I — XL  und  Sachregister  für  I — XX  n. 
XXI — XL  zusammen  für  nur  M.  155.  — 


Eine  Reihe  completter  Jahrgänge 

von: 

Blätter  fiir  Aquarien-  und  Terrarienfreunde. 

Bulletin  du  Musdum  d’Histoire  Naturelle. 
Schweizerische  Blätter  für  Ornithologie. 

The  Field.  °  Natur  und  Haus. 

Natur  und  Schule.  <>  Nerthus. 

Ornithologisches  Jahrbuch. 

Ornithologische  Monatsberichte. 

Ornithoiogische  Monatsschrift. 

Sportblatt  für  Züchter  und  Liebhaber  von 
Rassehunden.  o  Der  Weidmann. 

Die  gefiederte  Welt,  o  Zwinger  und  Feld. 

Mahlau  &  Waldschmidt 

Frankfurt  a.  M. 

Grosse  Gallusstrasse  3. 


1914.  Fünfundfünfzigster  Jahrgang.  Do.  2. 


Bezugspreis:  Dährlich  (12  fflonatshefte)  fD.  8.—,  Einzelnummer  75  Pf. 
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niertel  Seite  (fl.  8.—,  achtel  Seite  fl).  5.—.  Zeile  fl).  —.30. 
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Ursprung  unserer  bedeutendsten  Haussäugetiere. 

Von  Hans  Wolfgang  Behm,  Karlsruhe  i.  B. 

Mit  7  Abbildungen. 

Über  die  Stammesgeschichte  unserer  Haussäugetiere  sind 
wir  erst  in  neuerer  und  neuester  Zeit  genauer  unterrichtet  wor¬ 
den,  nachdem  man  nämlich  eingesehen  hatte,  daß  bei  einer 
vorurteilsfreien  Forschung  die  mannigfaltigsten  Wissensgebiete 
und  Forschungsmethoden  Hand  in  Hand  arbeiten  müssen,  um 
ein  einigermaßen  klares,  wenn  auch  heute  nicht  in  allen  Fällen 
stichhaltiges  Bild  zu  erzielen. 

Sowohl  der  vergleichende  Anatom  und  Physio¬ 
loge,  als  auch  der  Archäologe,  Etnograph  und  Prä- 
historiker  sind  hier  gezwungen,  zusammen  zu  arbeiten,  so 
daß  aus  vielen,  individuell  subjektiven,  ohne  Zweifel  einseitigen 
Resultaten  erst  bei  umsichtsreicher  und  sorgfältiger  Verquickung 
aller  ein  objektives,  allgemeingültiges  Resultat  zu  Tag  gefördert 
wird.  Besonders  dem  nunmehr  raschen  Aufschwung  der  Ur- 
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geschichte  verdanken  wir  die  Urkunden  über  unsere  ältesten 
Haustiere,  während  uns  z.  B.  die  Methode  der  vergleichenden 
Anatomie  zeigt,  daß  neben  zahmen  Rassen  heute  noch  ihre 
Stammväter  als  Wildform  existieren  oder  die  Archäologie  mit 
Tierzeichnungen  der  antiken  Kunst  wertvolle  Ergänzungen  liefern 
kann,  die  im  Lichte  dieser  Wissenschaft  allein  betrachtet,  für 
die  Haustierphylogenie  oft  falsch  und  zweifelhaft  bewertet  wür¬ 
den,  sofern  sie  nicht  unter  Beihilfe  der  übrigen  Methoden  eine 
mustergültige  Bewertung  erfahren. 

Die  wichtigsten  Haussäugetiere,  die  für  unsere  nur  in  kurzem 
Umriß  gehaltene  Skizze  in  Betracht  kommen ,  sind  aus  der 
Ordnung  der  Raubtiere  (Carnivora)  Hund  und  Katze,  aus  der 
Ordnung  der  Paarzeher  (Artiodäctyla),  sowohl  der  nichtwieder- 
käuenden  (A.  non  ruminäntia)  als  auch  der  wiederkäuenden 
(A.  ruminäntia)  Schwein,  Rind,  Schaf  und  Ziege,  aus 
der  Ordnung  der  Unpaarzeher  (Perissodäctyla)  Pferd  und  Esel. 

Schon  eine  rein  oberflächliche  Betrachtung  des  Hundege¬ 
schlechtes  zeigt  uns,  daß  in  den  Kollektivnamen  Haushund 
(Canis  familiaris)  die  mannigfaltigsten  Hundearten  fallen,  die 
besonders  in  Bezug  auf  ihre  Größe  ganz  beträchtlich  unterein¬ 
ander  differieren.  Wir  sehen  bald  die  schlanken,  flüchtigen, 
zierlichen  Windhunde,  die  edlen  deutschen  und  dänischen  Doggen 
mit  großem,  schönen  Auge  und  kräftigem  Wüchse,  die  dienst¬ 
eifrigen  Jagdhunde,  die  gelehrigen  Pudel,  die  wachsamen,  stolzen 
Schäferhunde,  die  krummbeinigen  Dächsel,  bald  wieder  die 
prächtigen  Neufundländer  und  sanitätswertvollen  Bernhardiner, 
die  ewig  grimmigen  Bulldoggen,  die  bequemen  Möpse,  die  oft 
zottigen  Pinscher  und  kläffenden  Spitze.  Die  Reihe  ließe  sich 
aber  noch  weiter  führen. 

Infolge  der  zahlreichen  und  verschiedenen  Kreuzungen,  die 
zwischen  unseren  Hunden  Vorkommen  und  auch  schon  in  urge- 
schichtlicher  Zeit  sicherlich  stattfanden,  sobald  man  die  ersten 
Zähmungsversuche  unternommen  hatte,  gestaltet  sich  die  Frage 
nach  der  Abstammung  und  der  Rasseneinteilung  hier  ganz  be¬ 
sonders  schwierig.  Nichtsdestoweniger  wissen  wir  aber  mit  aller 
Bestimmtheit,  daß  die  verschiedenen  Hundearten  nicht  mono- 
phyletischer  Herkunft  sind,  also  auf  eine  einzige  wilde  Urstamm- 
form  zurückgehen,  sondern  daß  vielmehr  bestimmte  Gruppen 
nebeneinander  polyphyletisch  entstanden  sind,  die  teilweise  ihre 
Urstammväter  in  schakalsartigen,  teilweise  in  wolfsartigen  Wild- 
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formen  haben.  Sämtliche  Fuchsarten  (Vulpes)  schalten  als  Stamm¬ 
väter  aus,  da  die  Fuchsgattung  morphologisch  von  den  übrigen 
Vertretern  der  Hundefamilie  (Canidae)  sich  scharf  unterscheidet. 

Unsere  heutigen  Pinscher,  Wolfs-,  Hausspitzhunde  und  Zwerg¬ 
spitze,  der  Tungusenspitz,  der  chinesische  Tschau  und  Battak- 
hund  haben  ihre  erste  gezüchtete  Urform  mit  großer  Wahr¬ 
scheinlichkeit  in  dem  Canis  familiaris  palustris,  kurzweg  auch 
Torfspitz  benannt,  der  zum  erstenmal  in  der  neusteinzeit¬ 
lichen  Pfahlbaukultur  auftaucht.  Es  war  ein  mäßig  großer, 
spitzartiger  Hund  mit  kurzer,  zugespitzter  Schnauze  und  schön 
gerundeter  Schädelkapsel.  Er  hat  sich  aber  nicht  als  einzige 
Rasse  behauptet,  sondern  vielmehr  wurde  in  der  auf  die  jüngere 
Steinzeit  folgenden  Bronzeperiode  sein  Stamm  zu  neuen  Rassen 
umgezüchtet  und  wir  finden  neben  ihm  den  sogenannten  Bronze¬ 
hund  und  Aschenhund,  welch  letzterer  als  eine  Kreuzung  der 
Palustris-  und  Bronzerasse  angesehen  werden  kann.  Die  wilde 
Urform  des  Torfspitzes  dürfte  der  kaukasische  Schakal 
(Canis  aureus)  sein,  denn  unzweideutige  anatomisch-morpholo¬ 


gische,  sowie  Übereinstimmungen  im  Knochenbau  des  Canis 
aureus  mit  dem  Canis  familiaris  palustris  und  unserer  jetzt  leben¬ 
den  Spitzhundformen  sprechen  für  diese  Urverwandtschaft.  Die 
Zähmung  des  Canis  aureus  wird  sich  als  nicht  besonders  schwer 
erwiesen  haben,  da  Schakale  den  Menschen  sich  besonders  in 
der  Urzeit  als  ständige  Begleiter  aufdrängten  und  schließlich 
von  diesen  gezüchtet  werden  konnten.  Die  erste  Züchtung 
müßte  jedenfalls  in  dem  Verbreitungsgebiet  des  Schakals  statt- 
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gefunden  haben.  Da  aber  dieses  nun  ungeheuer  groß  ist  und 
Teile  Südeuropas,  Nordafrikas,  Arabiens,  Kleinasiens,  der  Kau¬ 
kasusländer,  Persiens  und  Indiens  umfaßt,  so  scheint  es  mir  fast 
noch  zu  gewagt,  von  diesem  Verbreitungsgebiet  einen  engeren 
Landkomplex,  so  vor  allem  das  westliche  Asien  als  erste  Züch¬ 
tungsstätte  der  wilden  in  die  zahme  Form  heute  schon  mit 
absoluter  Sicherheit  anzunehmen.  Neben  den  rein  knochenbau¬ 
lichen,  morphologischen  u.  dgl.  Momenten  müßte  die  Erscheinung 
ausgedehnter  Wanderungsverhältnisse  in  urgeschichtlichen  Zeiten 
wohl  noch  mehr  berücksichtigt  werden. 

Über  die  Stammesgeschichte  unserer  Schäferhundgruppe 
(Canis  fatn.  domesticus  pecuarius)  sind  wir  noch  recht  im 
unklaren.  Zeitlich  tritt  der  Schäferhund  als  gezüchtete  Urform 
erst  mit  Beginn  der  Bronzezeit  auf,  fehlt  also  noch  der  jüngeren 
Steinzeit.  Der  Grund  hierfür  dürfte  sein,  daß  eben  die  Weiter¬ 
entwickelung  der  Viehzucht,  die  der  Mensch  erst  während  der 
urgeschichtlichen  Pfahlbaukultur  erwarb,  einen  Herdenhund  not¬ 
wendig  machte.  Der  erste  gezähmte  Stammvater  unserer  heutigen 
Schäferhunde  soll  nach  allgemeiner  Annahme  der  bronzezeit¬ 
liche  Canis  matris  optimae  sein.  Die  wilde  Stammform  desselben 
ist  aber  zur  Stunde  noch  unbekannt.  Mit  einigem  Recht  hat 
man  an  den  indischen  Wolf  (Canis  pallipes)  und  an  dessen 
Zähmung  im  alten  Iran  gedacht,  dann  wieder  an  den  ameri¬ 
kanischen  Prairiewolf  (Canis  latrans),  der  sowohl  der 
gemeinsame  Stammvater  unserer  Schäferhunde  und  der  ihm 
sehr  ähnlich  scheinenden  Eskimohunde  sein  könnte,  in  einem 
nordamerikanischen  Urdomestikationszentrum. 

Unter  dem  Gesamtnamen  Pariahunde  faßt  man  eine  große 
Gruppe  zusammen,  die  über  den  ganzen  Tropengürtel  der  alten 
Welt  zerstreut  ist  und  meist  unschöne,  häßliche,  rostgelb  ge¬ 
färbte  Tiere  aufweist.  Im  Osten  sind  es  z.  B.  die  Papuahunde, 
die  Hunde  von  Neuguinea  und  schließlich  der  wieder  verwilderte 
australische  Dingo.  Aus  anthropologischen  Gründen  steht  es 
fest,  daß  altdravidische  Völker  Indiens  bei  ihrer  Auswanderung 
nach  Australien  dingoartige  Pariahunde  bereits  besaßen  und 
daselbst  importierten.  Etwas  verschieden  von  diesen  Paria¬ 
hunden  des  Ostens  sind  diese  Westasiens  und  Afrikas.  Als 
charakteristischste  Arten  treffen  wir  hier  die  s)rrischen,  konstan- 
tinopolitanischen  und  ägyptischen  Straßenhunde  an.  Unzählige 
Kreuzungen  haben  den  eigentlichen  Grundtypus  der  Pariahunde 


37 


oft  stark  modifiziert;  infolgedessen  finden  wir  auch  die  mannig¬ 
faltigsten  Abarten.  Am  reinsten  hat  sich  die  Pariarasse  wohl 
in  den  Niltälern  erhalten,  weil  ihr  dort  weniger  Gelegenheit 
geboten  ist  mit  Artverwandten  ihr  Blut  zu  vermischen.  Hier 
dürfte  auch  ihr  wilder  Urstammvater  in  dem  großen  Schakal 
des  Niltals  (Canis  anthus)  zu  suchen  sein,  doch  ist  auch  eine 
Urverwandtschaft  mit  dem  nu bischen  Schakalwolf  nicht 
ausgeschlossen. 

Die  reiche  Gruppe  der  Windhunde  schließt  besonders 
schlanke  Tiere  ein,  mit  spitzer  Schnauze,  dichter  Behaarung, 
die  in  der  Regel  kurz  und  glatt,  zuweilen  aber  auch  struppig 
ist.  Unsere  Windspiele,  Jagd-  und  Dachshunde  zählen  insgesamt 
zu  dieser  Gruppe.  Es  wurde  vermutet,  daß  im  südlichen  Asien, 
südlich  den  großen  Gebirgsmassen  ein  Canide,  vom  Habitus  der 
jetzigen  indischen  Pariahunde  vom  Menschen  gezähmt  worden 
sei.  Derselbe,  auf  den  Inseln  und  in  den  bewaldeten  Gebieten 
von  Indien  seinen  ursprünglichen  Charakter  bewahrend,  gestaltete 
sich,  in  die  Steppen  und  Wüsten  Arabiens  und  Persiens  ver¬ 
pflanzt,  zu  einer  schlanken,  behenden  Windhundform  um,  ge¬ 
eignet,  das  flüchtige  Wild  der  Steppe  zu  verfolgen.  Aber  ver¬ 
gleichend  anatomische,  besonders  craniologisch-morphologische 
Differenzen  der  Paria-  und  Windhundarten  sprachen  wieder 
gegen  eine  solche  Verwandtschaft.  Man  ist  vielmehr  zu  der 
schon  früher  vermuteten  Ansicht  gelangt,  daß  der  wilde  Stamm¬ 
vater  unserer  Windhundrassen  der  abessinische  Wolf  (Canis 
simensis)  ist,  mit  einer  jedenfalls  ältesten  Domestikation  zum 
altägyptischen  Windhund  in  Äthiopien.  Die  vergleichende  Ana¬ 
tomie  hat ‘hier  eine  Reihe  morphologischer  Analogien  aufge¬ 
deckt,  die  u.  a.  auch  wieder  in  dem  sonderbaren  Zahnbau  der 
Windhund-  und  der  abessinischen  Wolfsarten  zum  Ausdruck 
kommen. 

Unsere  Doggengruppe  mit  den  alten  Molossern,  den  Tibet¬ 
doggen,  Bulldoggen,  Möpsen,  Neufundländern  und  Bernhardinern 
verrät  im  Grunde  den  Typus  des  schwerfällig  Ungelenken  im 
geraden  Gegensatz  zum  flüchtig  Windhundartigen.  Die  wilde 
Stammform  der  Gesamtgruppe  dürfte  auf  Grund  morphologischer 
Tatsachen  und  historisch  nachweisbarer  Wanderungsverhältnisse 
der  schwarze  Tibetwolf  (Canis  niger)  sein.  Ihm  entsprang 
als  urältestes  Züchtungsprodukt  in  den  Hochländern  von  Tibet 
die  Tibetdogge  (Canis  molussus  tibetanus).  Aut  asiatischem 
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Boden,  besonders  im  babylonisch-assyrischen  Kulturkreis  ent¬ 
wickelten  sich  weiterhin  die  altassyrischen  Doggen-  und  antiken 
Molosserrassen,  welch  letztere  zum  erstenmal  wahrscheinlich 
von  Xerxes  auf  seinem  Kriegszug  gegen  Griechenland  nach 
Europa  gebracht  wurden.  Schließlich  gelangten  sie  auch  in 
den  römischen  Kulturkreis,  wurden  zu  Beginn  unserer  Zeit¬ 
rechnung  von  römischen  Kolonisten  über  die  Alpen  nach  Hel- 
vetien  gebracht,  um  sich  dann  weiter  in  den  Ländern  Mittel¬ 
und  Westeuropas  auszubreiten  und  unsere  europäischen  Doggen¬ 
spezies  zu  liefern. 

Einfacher  als  die  Stammesgeschichte  der  Hunde  unter  den 
Raubtieren  gestaltet  sich  dieselbe  bei  der  Katzenfamilie,  speziell 
bei  unserer  Hauskatze  (Felis  domestica).  Sie  wurde  noch 
in  urgeschichtlicher  Zeit  in  den  Niltälern  domestiziert  und  ge- 
angte  erst  in  historischer  Zeit  nach  Europa  und  wurde  auch 
daselbst  ein  Hausgenosse  des  Menschen.  Eine  früher  vielfach 
angenommene  stammesgeschichtliche  Verwandtschaft  mit  der 
europäischen  Wildkatze  (Felis  catus)  ist  ausgeschlossen,  vielmehr 
kommt  als  Stammvater  die  von  Palästina  bis  zum  oberen  Nil 
und  die  Somaliländer  verbreitete  Falbkatze  (Felis  mani- 
culata),  ein  Tier  mit  wüstenfarbenem  Schutzkleid,  in  Betracht. 
Die  zahlreichen  afrikanischen  Wildkatzenspezies  wie  Felis  caffra, 
F.  nigripes,  F.  caligata,  F.  lybica,  F.  pulchella,  F.  obscura, 
dürften  insgesamt  nur  Varietäten  der  Felis  maniculata  sein. 
Feiner  können  Kreuzungsarten  zwischen  der  Felis  maniculata 
und  dem  Sumpfluchs  (Felis  chaus)  ebenfalls  zur  Felis  domestica 
gezüchtet  worden  sein,  zumal  der  Sumpfluchs  in  Altägypten 
zur  Vogeljagd  verwendet  wurde. 

Unter  den  nicht  wiederkäuenden  Paarzehern  gestaltete  sich 
die  Aufhellung  der  phylogenetischen  Beziehungen  unseres  Haus¬ 
schweines  (Sus  domesticus)  anfangs  sehr  schwierig.  Erst 
nach  genügender  Durchforschung  nicht  nur  anatomisch-cranio- 
logisch-osteologischer  Momente,  sondern  auch  der  veränderlichen 
Wanderungsverhältnisse  und  ethnographischer  Einschläge  ist  mehr 
Licht  auf  die  Stammesgeschichte  der  Schweinegruppe  gefallen. 
Sehr  vorteilhaft  unterscheidet  man  erstens  eine  Sus  indicus-Reihe 
asiatischer  Schweine  mit  einer  geographischen  Verbreitung  auf 
Süd-  und  Ostasien,  Ozeanien,  Teile  Afrikas  und  einzelner  romani¬ 
scher  Gebiete  von  Südeuropa;  der  breite  und  hohe  Schädel 
dieser  Gruppe  ist  ziemlich  kurz,  die  vorderen  Backenzähne 
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sind  stark  auseinandergedrängt;  zweitens  eine  Sus  europaeus- 
Reihe  unserer  europäischen  Haus-  oder  Landschweine  mit 
niedrigem,  schmalen  und  langgestreckten  Schädel.  Da  die  Sus 
indicus-Reihe  eine  große  Artenanzahl  aufweist  und  seit  der 
Domestikation  in  urgeschichtlichen  Zeiten  vielfach  Kreuzungen 
stattfanden,  so  erfordert  die  Stammesgeschichte  der  asiatischen 
Hausschweine  eine  sehr  kritische  und  schwierige  Forschung. 
Uns  interessieren  hier  vor  allem  die  europäischen  Haus- 


Abb.  2.  Veredeltes  Marschschwein,  aus  der  Sus  indicus-Reihe  hervorgegangen. 

Schweine.  Auf  Grund  gewisser  biogenetisch  -  keimesge¬ 
schichtlicher  und  Verhältnisse  im  Knochenbau  ist  unser  euro¬ 
päisches  Wildschwein  (Sus  scrofa)  als  Stammvater  unserer 
Hausschweinerassen  zu  betrachten.  Als  die  Viehzucht  in  der 
jüngeren  Steinzeit  ihren  Aufschwung  nahm,  erfolgte  die  Do¬ 
mestikation  des  Wildschweines,  die  sich  wohl  nicht  sehr  schwierig 
gestaltete,  im  mittleren  und  nördlichen  Europa,  wie  das  besonders 
Funde  in  verschiedenen  Pfahlbaustationen  bezeugen.  Aber  in 
älteren  Pfahlbaustationen  finden  wir  eine  Hausschweinerasse, 
die  unverkennbar  asiatischen  Ursprungs  ist,  das  To  rf  schwein 
(Sus  palustris).  Durch  Wanderung  war  es  ohne  Zweifel  nach 
Südeuropa  gelangt  und  hat  mehrere  romanische  Schweinerassen 
geliefert.  Der  Stammvater  des  Torfschweins  dürfte  im  weitesten 
Sinne  das  asiatische  Bindenschwein  (Sus  vittatus)  sein. 
Nach  der  Wanderung  des  Sus  palustris  fanden  späterhin  noch 
Kreuzungen  mit  dem  domestizierten  Wildschwein  statt,  so  daß 
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wir  asiatisch-europäische  Mischrassen  erhielten,  die  aber  eben¬ 
falls  nur  auf  mediterrane  Gebiete  beschränkt  blieben. 

Zu  der  umfangreichen  Gruppe  der  wiederkäuenden  Paar¬ 
zeher  zählen  als  größte  und  stärkste  Vertreter  die  Rinder 
(Bovinae).  Stammesgeschichtlich  können  dieselben  von  Anti¬ 
lopen  abgeleitet  werden  und  zwar  erfolgte  die  Herausent¬ 
wickelung  aus  einem  Antilopenstamm  jedenfalls  während  des 
Übergangs  vom  oberen  Miozän  zum  Pliozän.  Wenn  wir  nun 
heute  über  unsere  domestizierten  Rinderrassen  Umschau  halten, 
so  sehen  wir  eine  recht  stattliche  Anzahl  verbreitet,  bald  als 
Schweizer  Rindvieh,  als  Steppenrind  Südeuropas,  als  Kurzhorn¬ 
rind  ,  bald  als  nordeuropäisches,  zum  Teil  hornloses  Rind. 
Dazu  kommen  noch  die  vielen  gezähmten  asiatischen  und  afri¬ 
kanischen  Rinderrassen.  Geradeso,  wie  bei  den  bis  jetzt  er¬ 
örterten  Haussäugetieren  ist  auch  der  Stammvater  des  gezähmten 
Rindes  in  irgendeiner  Wildrindform  zu  suchen.  Es  fragt  sich 
nur,  ob  wir  einen  gemeinsamen  wilden  Stammvater  aller 
gezähmten  Rinder  anzunehmen  haben ,  also  einen  monophy- 
letischen  Ursprung  oder  ob  die  Phylogenie  unserer  Hausrinder 
diphyletisch  ist.  Besonders  frühere  Autoren  entschieden  sich 
für  eine  monophyletische  Abstammung  und  zwar  sollte  auf 
Grund  der  vergleichend  anatomischen  Methode  der  gemeinsame 
Stammvater  aller  Hausrinder  der  heute  ausgestorbene,  aber 
.  noch  in  historischer  Zeit  in  Europa  lebende  U  r  (Bos  primigenius) 
gewesen  sein. 

Diese  Auffassung  erwies  sich  keineswegs  als  völlig  falsch; 
nach  genauer  Sichtung  und  Durcharbeitung  eines  umfangreichen 
Materials  können  wir  heute  den  Bos  primigenius  als  wilde 
Stammform  zahlreicher  europäischer  Rinderrassen  betrachten, 
während  einzelne  europäische,  sowie  die  afrikanischen  und 
asiatischen  Rinderrassen  ihrerseits  wieder  von  einem  zebuartigen 
asiatischen  Wildrind  abstammen.  (Schluß  folgt.) 
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Aus  Zoologischen  Gärten. 


Der  Zoologische  Garten  in  Basel. 

Von  Alb.  Hess,  Bern. 

(Schluß.) 


Nun  kommt  das  gut  bevölkerte  Raubvogelhaus  oder 
der  große  Flugkäfig  an  die  Reihe.  Die  verschiedenen  Abteilungen 
desselben  weisen  folgende  Insassen  auf:  2  Mönchsgeier  (Vultur 
monachus  L.),  1  Gänsegeier  (Gyps  fulvus  Gm.),  2  Kolkraben 
(Corvus  corax  L.),  eine  diesbezügliche  Anschrift  fehlt,  1  Schell- 
adler  (Aquila  clanga  Pall.),  7  Mäusebussarde  (Buteo  buteo  L.) 
1  Wespenbussard  (Pernis  apivorus  L.),  3  Wanderfalken  (Falco 
peregrinus  Tunst),  2  Garancho  (Polyborus  brasiliensis?  Gm.), 
1  Lämmergeier  (Gypaetus  barbatus),  1  Kaiseradler  (Aquila  me* 
lanaetus  L.),  1  Seeadler  (Haliaetus  albicilla),  3  Steinadler  (Aquila 
chrysaetos  L.),  2  Hühnerhabichte  (Astur  palumbarius  L.),  1  Trut¬ 
hahngeier  (Catharista  aura  L.),  5  Schwarze  Milane  (Milvus  korschun 
L.),  1  Schmarotzer-Milan  (M.  aegyptius),  1  Aguja  (Geranoaetus 
melanoleucus  VieilL),  1  Gaukler  (Helotarsus  ecaudatus)  und 
1  Kondor  (Sarcorhamphus  gryphus).  Letzterer  ist  ein  sehr  schönes 
Stück. 

Das  Haus  ist  also  recht  gut  besetzt  und  was  nicht  uner¬ 
wähnt  bleiben  darf,  diese  eingekerkerten  »Beherrscher  der 
Lüfte«  machen  im  allgemeinen  einen  recht  guten  Eindruck. 

In  nächster  Nähe  befindet  sich  das  Elefanten  haus, 
Das  im  maurischen  Stile  erbaute  Gebäude  ist  dieses  Frühjahr 
restauriert,  d.  h.  außen  neu  bemalt  worden.  Es  ist  besetzt 
durch  den  Indischen  Elefanten  (Elephas  indicus  L.)  »Kumbuk«, 
ein  Geschenk  der  Herren  Dr.  Fritz  und  Paul  Sarasin.  Das  Tier 
befindet  sich  nun  schon  über  27  Jahre  in  Basel  und  ist  nun  ca. 
29  Jahre  alt.  Als  Spielgefährte  hat  das  große  Tier  immer  noch 
eine  kleine  Teckelhündin.  Ferner  sind  noch  vorhanden  ein  Tapir 
(Tapir  americanus  Briss.)  und  2  Zebra  (Hippotigris  chapmani). 

Im  Zuschauerraum  befinden  sich  eine  Anzahl,  zumeist  klei¬ 
nere,  Aquarien,  welche  neben  Gold-  und  anderen  kfeineren  Zier¬ 
fischen  auch  Molche  (Molge  alpestris  Laur),  Armmolche  (Siren 
lacertina  L .),  den  Schlammteufel  (Cryptobranchus  alleghaniensis 
Daud)  und  namentlich  auch  den  Riesensalamander  (Megalo- 
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batrachus  maximus  Schleg.)  enthalten.  Auch  der  Axolotl  (Am- 
blystoma  mexicanum  Wagl.)  und  der  Krallenfrosch  (Xenopus 
calcaratus)  sind  hier  zu  sehen. 

Die  Aufstellung  der  Aquarien  in  diesem  Raum  ist  eine 
ungünstige.  Ein  besserer  ist  allerdings  im  ganzen  Garten  nirgends 
vorhanden.  Hätte  aber  auf  das  Aufstellen  von  Aquarien  beim 
Bau  des  großen  Raubtierhauses  (1903)  nicht  Bedacht  genommen 
werden  können?  Dort  ist  ja  auch  die  Reptiliensammlung  unter¬ 
gebracht  und  dorthin  hätten  auch  die  Aquarien  gehört.  Solche, 
wenn  sie  richtig  placiert,  gut  bevölkert  und  gehalten  sind,  bil¬ 
den  eine  Zierde  eines  jeden  Tiergartens. 

Wir  gelangen  zu  dem  auf  einer  kleinen  Anhöhe  stehenden 
schmucken  großen  Raubtierhaus.  Vor  demselben  blühten  und 
dufteten  einige  eingepflanzte  Myrten. 

Das  Große  Raubtier-  und  Reptilienhaus  enthält 
zur  Zeit  noch  immer  das  der  Stadt  Zürich  gehörende  Paar 
abessinische  Löwen  (Felis  leo  L.).  Es  sind  wieder  Junge  vor¬ 
handen.  In  den  letzten  Jahren  konnten  dieselben  nicht  mehr 
hoch  gebracht  werden,  da  sie  stets  an  Rhachitis  erkrankten. 
Des  weiteren  ist  noch  eine  jüngere  Löwin  vorhanden.  Das  Haus 
besitzt  ferner  den  Puma  (Felis  concolor  L.),  ein  Gepard  (Cynae- 
lusus  jubatus  Schreb.),  ein  Paar  Leoparden  (Felis  pardus  leo- 
pardus  Schreb.),  einen  Panther  (Felis  pardus  L.),  einen  Schwarzen 
Panther  (Felis  pardus  var.  variegata  Wagn.)  und  einen  Serwal 
(Felis  serval).  Der  äußerste  Käfig  ist  durch  ein  Paar  prächtiger 
Tiger  (Felis  tigris  L.)  bevölkert.  Ein  Tiger  war  letztes  Jahr 
eingegangen  und  ist  inzwischen  durch  einen  anderen  ersetzt 
worden  und  zwar  handelt  es  sich  um  ein  Geschenk.  Solche  Zu¬ 
wendungen  sind  sehr  annehmbar! 

Die  Rückseite  des  Gebäudes  ist  durch  die  Reptilien-  und 
Batrachiersammlung  besetzt.  Zur  Zeit  meines  Besuches  waren 
vorhanden:  Zwei  Stück  Elefantenschildkröten  (Testudo  ele- 
phantina  D.  B.),  die  Waldschildkröte  (Testudo  tabulata  Walb.), 
die  Griechische  Schildkröte  (Testudo  graeca  L.),  die  Gemeine 
Sumpfschildkröte  (Ernys  orbicularis  L.),  die  Klappschildkröte 
(Cinosterum  pensilvanicum  Gmel.),  die  Panthorschildkröte  (Testudo 
pardalis  Bell.),  die  Strahlenschildkröte  (Testudo  radiata  Shaw.). 

An  europäischen  Eidechsen  waren  einzig  vorhanden  die 
Smaragdeidechse  (Lacerta  viridis  Laur.)  und  die  Perleidechse 
(Lacerta  ocellata  Daud.). 
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An  ausländischen:  Teju  (Tupinambus  tegiuxin  L.),  Grüner 
Leguan  (Iguana  tuberculata  Laur.),  Stutzechse  (Trachysaurus 
rugosus  Gray),  Wüstenwaran  (Varanus  griseus  Daud.),  Riesen¬ 
gürtelschweif  (Zonurus  giganteus  Smith),  Riesen-Skink  (Tiliqua 
scincoides  White),  Stachelschwanz-Skink  (Egermia  depressa 
Gther.),  Ameiva  surinamensis  Laur.,  Gerrhosaurus  flavigularis 
Wiegm  ,  Nashornleguan  (Metopocerus  cornutus  Daud.). 

Nicht  vergessen  sind  die  je  in  einem  Stück  vorhandenen 
Alligator  (Alligator  mississippiensis  Daud)  und  Nil -Krokodil 
(Crocodilus  niloticus  Laur.). 

Die  europäischen  Schlangen  waren  sehr  schlecht  vertreten, 
da  nur  die  Ringelnatter  (Tropidonotus  natrix  L.)  und  die  Schling¬ 
natter  (Coronella  austriaca  Laur.)  vorhanden  waren  Hoffentlich 
werden  die  Lücken  bald  ausgefüllt,  da  gerade  die  einheimischen 
Schlangen  dem  Publikum  zu  seiner  Belehrung  vorgeführt  werden 
sollten. 

An  ausländischen  waren  vorhanden  dieTigerschlange  (Python 
molurus  L.),  die  Königspythonschlange  (Python  regius  Shaw), 
die  Gitterschlange  (Python  rediculatus  Schneid.),  die  Abgott¬ 
schlange  (Boa  constrictor  L.),  die  Madagaskarnatter  (Liohe  terodon 
madagascarensis  D.  B.),  die  Sandschlange  (Eryx  johni  Russ.). 

An  Lurchen  hat  die  Sammlung  aufzuweisen  den  Ochsen¬ 
frosch  (Rana  catesbyana  Shaw),  den  Pfeiffrosch  (Leptodactylus 
pentactylus  Laur.),  Rana  adspersa  Toch.,  Hyla  coerula  White, 
die  Agua  (Bufo  marinus)  und  die  Gemeine  Kröte  (Bufo  vulgaris 
Laur.). 

Wie  schon  in  einem  früheren  Bericht  erwähnt  wurde,  ist 
die  Reptiliensammlung  nicht  besonders  glücklich  untergebracht, 
indem  die  Tiere  des  direkten  Sonnenlichtes  vollständig  entbehren 
müssen.  Es  ist  geradezu  auffallend,  welches  rege  Interesse 
seitens  der  Besucher  diesen  doch  zumeist  nur  träg  daliegenden 
Tieren  entgegengebracht  wird.  Die  Leitung  des  Gartens  wird 
daher  gut  tun,  diese  Abteilung  aufmerksam  zu  pflegen. 

Das  nächste  Gebäude,  zu  dem  wir  gelangen,  ist  das  im 
Jahre  1910  erbaute  A  n t i  1  o  p  e  n  h au s.  Seine  Einrichtung  ist 
schon  früher  in  dieser  Zeitschrift  beschrieben  worden  und  wies 
bei  meinem  Besuch  folgende  Bevölkerung  auf:  die  Säbelantilope 
(Oryx  leucoryx  Pall.),  die  Sumpfantilope  (Tragelaphus  gratusScl.), 
den  Buschbock  (T.  sylvaticus  Sparrm.),  die  Bergantilope  (Ourebia 
montana  Cretschmar),  die  Elenantilope  (Taurotragus  oryx  living- 
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stoni  Sei.),  ein  prächtiger  Bulle  und  2  Junge  von  verschiedenen 
Jahren.  Das  Streifengnu  (Connochaetes  taurinus  Burch)  ist  durch 
einen  bösartigen  Bullen  vertreten  und  dann  noch  ein  Paar  Weiß¬ 
schwanz-Gnu  (Connochaetes  gnu  Zimm  ).  Vorhanden  sind  auch 
3  Stück  afrikanische  Strauße  (Struthius  camelus  L.). 

Den  Glanzpunkt  der  Sammlung  bilden  aber  2  junge  Giraffen 
(Camelopardalis  giraffa  Zimm.).  Diese  Tiere  waren  am  Zeit¬ 
punkt  meines  Besuches  ca.  20  Monate  alt  und  schon  recht  statt¬ 
liche  Tiere.  Bei  ihrem  Eintreffen  in  Basel  mußten  sie  noch  mit 
der  Saugflasche  genährt  werden.  Jetzt  fressen  sie  Heu. 

Das  Antilopenhaus  bildet  einen  neuen  Anziehungspunkt  des 
Gartens  und  hat  gewöhnlich  eine  schöne  Anzahl  Besucher  auf¬ 
zuweisen. 

Weniger  ist  dies  schon  von  der  Eulenburg  der  Fall. 
Das  zweckmäßig  erstellte  Gebäudchen  war  wie  folgt  besetzt: 
durch  5  Schleiereulen  (Strix  flammea  L.),  7  Steinkäuze  (Athene 
noctua  Scop.),  ßWaldkäuze  (Syrnium  aluco  L.),  3  Waldohreulen 
(Asio  otus  L.),  2  Uhu  (Bubo  bubo  L.)  und  2  Prärie -Eulen 
(Speotyto  cunicularia  Moll).  Letztere  wären  als  Bewohner  von 
Erdlöchern  lieber  in  einem  Käfig  ohne  Zementboden. 

Die  zum  Teil  große  Zahl  der  so  nützlichen  einheimischen 
Eulen  dürfte  ohne  Schaden  vermindert  werden.  Also  weniger 
Gefangene  halten. 

Noch  weniger  Besucher  erhält  das  Wildschweingehege, 
das  sich  schon  auf  einige  Entfernung  durch  seinen  Geruch  be¬ 
merkbar  macht.  Es  enthält  zur  Zeit  nur  ein  Paar  Wildschweine 
(Sus  scrofa  L.)  Die  Halsbandpekari  (Dicotyles  tajuca  L.),  die 
früher  auch  hier  waren,  sind  nicht  mehr  vorhanden.  Der  voll¬ 
ständig  betonierte  Fußboden  des  Geheges  ist  jedenfalls  prak¬ 
tischer  für  die  Reinhaltung,  als  günstig  für  das  Wohlergehen 
der  Tiere. 

Das  Kleine  Raubtier  haus  wies  folgende  Bevölkerung 
auf:  Malayenbär  (Helarctos  malayanus  Raffl.),  Kragenbär  (Ursus 
thibetanus  Cuv.).  Zuchterfolge,  wie  es  früher  der  Fall  war,  sind 
bei  diesen  Bären  seit  Jahren  nicht  mehr  aufzuweisen.  2  Wölfe 
(Lupus  vulgaris  L.),  1  Edelmarder  (Mustella  martes  L.),  1  Haus¬ 
marder  (M.  foina  Briss.),  der  gemeine  Fuchs  (Canis  vulpes  L.), 

1  Dachs  (Meies  taxus  Pall.).  In  einer  Abteilung  sind  auch 

2  junge  Dachse  vorhanden,  welche  vor  einiger  Zeit  einge¬ 
fangen  wurden. 
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Das  Büffelgehege  enthält  einige  schöne  Stücke  des  Bison 
(Bison  americanus  Gm.).  Die  ersten  Exemplare  wurden  dem 
Garten  durch  den  Jagdklub  Basel  geschenkt  und  seither  hat  die 
Vermehrung  durch  Fortpflanzung  stattgefunden. 

Nachdem  wir  noch  den  Bärenzwinger  mit  seinen  Braunen 
Bären  (Ursus  arctos  L.)  besucht  haben,  sind  die  größeren  Ab¬ 
teilungen  des  Gartens  besichtigt.  Es  bleibt  nur  übrig,  die  im 
nördlichen  Teil  des  Gartens  befindlichen  kleinen  Wohnungen  zu 
erwähnen.  In  der  Nähe  des  Restaurants  befindet  sich  die 
Voliere  für  einheimische  Vögel.  Der  Katalog  trägt  die 
Bemerkung:  »Der  Inhalt  dieser  Voliere  ist  recht  vielen  Schwan¬ 
kungen  unterworfen.«  Dies  ist  ohne  weiteres  glaubwürdig, 
wenn  man  die  ungünstige  Lage  und  Konstruktion  der  Voliere 
sieht.  Sie  ist  vollständig  zugedeckt,  so  daß  weder  Sonne  noch 
Regen  zu  den  Vögeln  gelangen  kann.  Beides  wäre  für  sie  not¬ 
wendig.  Die  Voliere  war  auch  ärmlich  besetzt  und  gab  keinen 
annähernden  Begriff  von  unserer  Singvögelwelt.  Sie  ist  offen¬ 
bar  das  Stiefkind  des  Gartens.  Hoffentlich  wird  es  hierin  bald 
etwas  besser. 

Die  Eichh  orn-Voliere  war  durch  ein  amerikanisches  Graues 
Eichhorn  (Sciurus  cinereus  L.)  besetzt.  Wenn  ein  einheimisches 
Eichhorn  beigefügt  würde,  so  wäre  dies  für  das  Publikum  be¬ 
lehrend. 

Die  Voliere  für  Webervögel  war  schwach  bevölkert. 
Immerhin  waren  vorhanden  der  Blutschnabelweber  (Hyphantica 
sanguinirostris),  der  Feuerweber  (Euplectes  fransciscanus  Igno- 
lore),  der  Napoleonsweber  (E.  melanogaster),  der  Goldweber 
(Ploceus  melanocephalus  Gm.)  und  der  Madagaskarweber  (Caly- 
phantria  madagascarensis  L.). 

Der  sog.  Dachsbau  enthält  Aguti  (Dasyprocta  aguti  L.). 
Dieselben  halten  sich  häufig  im  Bau  auf  und  sind  nicht  sichtbar. 

Der  Rundgang  durch  den  Garten  bietet  viel  des  Interessanten. 
Der  Zoologische  Garten  in  Basel  entwickelt  sich  langsam,  aber 
in  gesunder  Weise.  Der  verstorbene  Direktor  Hagmann  hat 
sich  um  ihn  verdient  gemacht.  Nach  so  vielen  Jahren  kann  es 
aber  nichts  schaden,  wenn  der  Tiergarten  unter  eine  andere 
Leitung  kommt.  Noch  mancher  Zweig  der  Tierpflege  kann  mit 
geringen  Kosten  besser  ausgebaut  werden.  Gewiß  ist  es  schwie¬ 
riger,  mit  bescheidenen  Mitteln  etwas  ordentliches  zu  leisten. 
Eine  kostspielige  Verwaltung  kann  sich  aber  der  Garten  nicht 
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zulegen.  Daher  benötigt  er  als  Leiter  einen  Mann,  der  sich  zu 
bescheiden  weiß  und  als  guter  Tierpfleger  den  Garten  vor  Ver¬ 
lusten  und  damit  verbundenen  Ersatzanschaffungen  zu  bewahren 
versteht.1) 

Auf  jeden  Fall  wird  ein  jeder  Besucher  des  Zoologischen 
Gartens  von  Basel  demselben  auch  für  fernerhin  eine  gesunde, 
stete  Weiterentwicklung  wie  bisher  von  ganzem  Herzen  wünschen. 


Über  bösartige  Geschwülste  bei  Tieren  in  Zoologischen 

Gärten  und  bei  Haustieren. 

Von  Dr.  G.  Wülker,  Heidelberg. 


Unter  den  verbreitetsten  und  schwersten  Krankheiten,  von 
denen  die  kultivierte  Menschheit  heimgesucht  wird,  Tuberkulose, 
Syphilis  und  Krebs,  ist  unbestreitbar  die  letztgenannte  die¬ 
jenige,  die  der  medizinischen  Forschung  trotz  aller  Mühen  noch 
immer  die  meisten  und  schwersten  Rätsel  aufgibt.  Denn  noch 
ist  es  nicht  gelungen,  eine  einheitliche  Ursache  aller  der  bös¬ 
artigen  Neubildungen,  die  man  zusammenfassend  als  Krebs¬ 
krankheiten  bezeichnet,  festzustellen;  ebensowenig  ist  eine 
Verhütung  oder  Vorbeugung  gegen  diese  allgemein  gefürchtete 
Erkrankung  gefunden ,  und  auch  die  Aussicht  auf  dauernde 
Heilung,  ist  trotz  der  erfreulichen  Fortschritte  der  Operations¬ 
technik  und  der  Strahlenbehandlung  noch  recht  ungünstig.  Es 
ist  heutzutage  wohl  auch  den  meisten  Nichtmedizinern  bekannt^ 
daß  die  wissenschaftliche  Erforschung  der  Krankheiten,  ihrer 
Ursachen,  ihres  Verlaufs  und  ihrer  Behandlung  ein  wertvolles 
Hilfsmittel  im  Studium  gleichartiger  Tierseuchen  gefunden  hat, 
die  entweder  unmittelbar  auch  bei  Tieren  durch  die  gleichen 
oder  nahverwandte  Krankheitserreger  verursacht  (z.  B.  Tuber¬ 
kulose:  Perlsucht  der  Rinder;  Pest  bei  Ratten)  oder  experimen¬ 
tell  durch  künstliche  Übertragung  (z.  B.  Syphilis  an  Affen  und 
Kaninchen)  hervorgerufen  werden.  Erst  seit  wenigen  Jahrzehnten 
weiß  man,  daß  auch  im  Tierreich  Krebsgeschwülste  mannig- 

*)  Inzwischen  ist  Herr  Adolf  Wendnagel  gewählt  worden.  Der 
Gewählte  ist  als  erfolgreicher  Pfleger  und  auch  als  warmer  Naturfreund 
bekannt.  Es  darf  daher  sowohl  die  ihm  unterstellte  Anstalt  wie  der  neue 
Direktor  zu  dieser  Wahl  beglückwünscht  werden.  Herr  Wendnagel  hat 
das  Amt  am  1.  Dezember  1913  angetreten. 
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facher  Art  Vorkommen,  und  die  letzten  Jahre  seitdem  zuerst 
J  e  n  s  e  n  eingehend  den  Krebs  der  Ratten  und  Mäuse  untersuchte, 
haben  immermehr  gelehrt,  wie  verbreitet  diese  Erkrankungen 
in  den  verschiedensten  Wirbeltiergruppen  sind. 

Neben  vielen  anderen  interessanten  Problemen  erhebt  sich 
auch  hier  die  Frage,  ob  bestimmte  Tierrassen,  ein  gewisses 
vorgeschrittenes  Alter  und  der  Einfluß  besonderer  Lebensbe¬ 
dingungen  (Domestikation,  Reinzucht)  die  Häufigkeit  des  Tier¬ 
krebses  beeinflussen.  Ähnliches  scheint  ja  bei  Menschen  der 
Fall  zu  sein:  Wir  finden  Krebserkrankungen  bei  Personen  reiferen 
Alters,  obwohl  manche  Formen,  besonders  die  gefährlichen 
Sarkome  (Fleischgeschwülste)  auch  bei  Kindern  und  jüngeren 
Leuten  auftreten,  und  vorzugsweise  bei  den  höher  zivilisierten 
Völkern,  während  sie  beispielsweise  bei  Negern  außerordentlich 
selten  zu  sein  scheinen.  Allerdings  sind  diese  Verhältnisse 
nicht  leicht  zu  überblicken,  da  die  Angehörigen  wilder  Völker 
infolge  von  Krankheit,  Krieg  und  Kampf  mit  der  sie  umgeben¬ 
den  Natur  nicht  sehr  häufig  ein  höheres,  vorzugsweise  krebs¬ 
fähiges  Alter  erreichen  dürften,  außerdem  aber  auch  viel  weniger 
der  ärztlichen  Beobachtung  zugänglich  sind.  So  ist  es  nicht 
ohne  weiteres  zu  entscheiden,  ob  die  Lebensbedingungen  der 
zivilisierten  Menschheit  einen  direkten  Einfluß  auf  die  Zunahme 
der  Krebskrankheiten  ausüben.  In  gleicher  Weise  liegt  es  auch 
für  den  Tierkrebs  nicht  klar  zu  Tage,  ob  Geschwülste  bei 
domestizierten  und  dadurch  viele  Generationen  lang  unter 
günstigen  Bedingungen  gehaltenen  Tieren  häufiger  sind,  als  bei 
freilebenden  Arten. 

Wegen  der  leichten  Zugänglichkeit  eines  größeren  Materials 
waren  es  natürlich  die  Geschwülste  der  Haustiere,  die 
zuerst  am  eingehendsten  untersucht  wurden,  besonders  bei 
Mäusen,  Ratten,  Hunden  und  Hühnern.  Wie  häufig  sie  hier 
sind,  zeigt  unter  anderen  die  Tatsache,  daß  das  Institut  für 
Krebsforschung  in  Heidelberg  aus  mehreren  Tausend  Zucht¬ 
mäusen,  die  von  einigen  damit  beauftragten  Züchtern  und 
Händlern  aufgezogen  wurden,  im  Laufe  von  1 1/*  Jahren  150 
spontane,  d.  h.  ohne  künstliche  Eingriffe  auftretende  Geschwülste 
erhielt;  ferner  konnte  Sticker  feststellen,  daß  Krebs  bei  Hunden 
prozentmäßig  häufiger  ist  als  bei  Menschen.  In  ihrem  Sitz, 
ihrem  Bau  und  ihrem  Krankheitsbild  haben  alle  diese  Tierkrebse 
viel  Ähnlichkeit  mit  Menschenkrebs ;  so  gibt  es  zahlreiche  Brust- 
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driisenkrebse  bei  weiblichen  Hunden  lind  Mäusen,  Hautkrebse 
bei  Geflügel,  Leber-  und  Blasenkrebs  bei  Hunden  und  anderes 
mehr.  Für  die  Forschung  sind  diese  Haustiergeschwülste  da¬ 
durch  besonders  wertvoll,  daß  sie  sich  vielfach  auf  Tiere  gleicher 
Art  experimentell  weiter  übertragen  lassen ;  an  derartigen  Serien 
künstlich  mit  Krebsgewebe  geimpfter  Tiere  lassen  sich  dann 
neue  Heilmittel  erproben  und  wissenschaftliche  Versuche  an¬ 
stellen,  deren  Ergebnis  für  die  Behandlung  der  Krebskranken 
von  größtem  Nutzen  ist.  Als  seltene  für  die  Wissenschaft  inter¬ 
essante  Vorkommnisse  bei  Zuchtieren  seien  Geschwülste  bei 
Hasen  und  Meerschweinchen  und  bei  Fischen  (z.  B.  der  stellen¬ 
weise  gehäuft  auftretende  Schilddrüsenkrebs  der  Salmoniden) 
genannt. 

Viel  schwerer  ist  nun  die  Feststellung  derartiger  Erschei¬ 
nungen  an  freilebenden  und  wilden  Tieren,  wenn  man  bedenkt, 
wie  selten  diese  in  freier  Wildbahn  dem  Fachmann  zur  Sektion 
vorliegen.  Daher  bieten  die  Zoologischen  Gärten  eine 
besonders  günstige  Untersuchungsstätte:  Dort  kön¬ 
nen  wildgeborene  oder  in  Gefangenschaft  gezüchtete  Tiere 
dauernd  beobachtet  und  der  Verlauf  einer  Erkrankung,  z.  B. 
das  Wachstum  einer  Geschwulst  verfolgt  werden.  Nach  dem 
Tode  ist  dann  eine  genaue,  gegebenen  Falls  mikroskopische 
Untersuchung  im  Anschluß  an  die  Sektion  möglich. 

In  dieser  Hinsicht  sind  vorbildliche  Arbeiten  durch  einige 
englische  und  amerikanische  Gärten  geliefert  worden,  für  die 
eine  großzügige  Gesinnung  reiche  Mittel  zur  Einrichtung  einer 
besonderen  wissenschaftlichen  Abteilung  zur  Verfügung  gestellt 
hat,  an  deren  Spitze  eine  Pathologe  steht  (London,  Philadelphia). 

Diese  planmäßigen  Untersuchungen  ergaben,  daß  auch  bei 
wilden  Tieren  bösartige  Geschwülste  Vorkommen.  Der  reich¬ 
haltige  Bericht  des  Zoologischen  Gartens  von  Philadelphia  (verfaßt 
von  Herbert  Fox)  zählt  nach  mehrjähriger  Untersuchung  34 
echte  Geschwülste  bei  2533  sezierten  Tieren,  also  bei  1,34  vom 
Hundert  auf.  Der  größte  Teil  dieser  Geschwülste  stammt  von 
Raubtieren,  Huftieren,  Beuteltieren  und  Papageien  und  besteht 
nach  seinem  histologischen  Bau  vorwiegend  aus  Epitheliomen 
(Krebse  der  Oberhaut  des  Körpers  und  der  Organhöhlen,  be¬ 
sonders  des  Darmes)  (54°/o)  und  Sarkomen  (30 °/o ) ;  erstere  scheinen 
bei  wildgeborenen,  letztere  bei  in  der  Gefangenschaft  aufge¬ 
zogenen  Tieren  häufiger.  Die  von  Krebs  befallenen  Organe 
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sind  hier,  wie  ja  auch  beim  Menschen,  außerordentlich  ver¬ 
schieden:  Die  ursprünglichen  (Primärtumoren)  saßen  z.  B.  in 
der  Lunge,  der  Schilddrüse,  der  Muskulatur,  der  Niere  und  der 
Gebärmutter.  Auch  bei  den  wilden  Tieren  ist  die  Ausbildung 
der  verhängnisvollen  Metastasen,  die  durch  Verschleppung 
kleiner  Teilchen  der  Ausgangsgeschwulst  in  andere  Körperorgane 
auf  dem  Wege  der  Blut-  oder  Lymphbahnen  entstehen  und  sich 
zu  Tochtergeschwülsten  auswachsen  können,  nicht  selten.  Z.  B. 
wird  ein  Brustdrüsenkrebs  bei  einem  Bären  (Ursus  americanus) 
mit  Metastasen  in  der  Lunge  beschrieben.  Als  besonders  merk¬ 
würdige  Vorkommnisse  seien  ein  Drüsentumor  aus  dem  Magen 
einer  Schildkröte,  ferner  eine  Geschwulst  der  glatten  Muskulatur 
(Leiomyom)  des  Dickdarmes  der  Antilope  genannt.  Soweit  sich 
aus  der  immerhin  wenig  umfangreichen  Statistik  der  zitierten 
Arbeit  folgern  läßt,  ist  keine  deutliche  Beziehung  zwischen  Ge¬ 
schwulstbildung  einerseits  und  Alter  der  Tiere  oder  Länge  ihrer 
Gefangenschaft  andererseits  festzustellen:  es  ergab  sich,  daß  bei 
dem  untersuchten  Material  etwas  mehr  männliche  als  weibliche 
Tiere  krebskrank  waren,  und  daß  die  Geschwülste  bei  wild¬ 
geborenen  Tieren  im  Prozentverhältnis  häufiger  waren,  als  bei 
den  in  der  Gefangenschaft  geborenen.  Man  wird  jedoch  diesen 
Tatsachen  keine  große  prinzipielle  Bedeutung  zumessen,  solange 
nicht  große  Tiermengen  verschiedener  Herkunft  statistisch 
durchgearbeitet  sind;  denn  erst  ein  umfangreiches  Material  wird 
es  ermöglichen,  die  Befunde  für  die  Geschwulsttheorie  völlig 
auszuwerten  und  daraus  Folgerungen  für  die  Biologie  und 
pathologische  Anatomie  des  Tierkrebses,  für  die  Kenntnis:  1. 
ihrer  geographischen  Verbreitung,  2.  ihres  Vorkommens  im 
ganzen  Tierreiche  und  3.  ihrer  verschiedenen  Häufigkeit  in 
den  einzelnen  Organen  zu  ziehen.  Es  wird  deshalb  erwünscht 
sein,  daß  auch  in  Deutschland  Zoologische  Gärten  sowie  Museen, 
die  wilde  Tiere  zur  Sektion  erhalten,  alle  krebsverdächtigen 
Organe  beachten  und,  falls  sie  keine  Gelegenheit  zur  Verwertung 
haben,  sie  benachbarten  tierärztlichen  oder  pathologischen  In¬ 
stituten  zur  Untersuchung  überweisen;  namentlich  ist  aber  auch 
die  wissenschaftliche  Abteilung  des  Instituts  für  Krebsforschung 
in  Heidelberg  an  der  Erforschung  des  Tierkrebses  interessiert  und 
zur  Bearbeitung  etwaigen  ihr  übersandten  Materials  gern  bereit. 

Immerhin  werden,  solange  solche  Befunde  noch  selten  und 
schwer  verfügbar  sind,  die  leicht  zugänglichen  Krebse  der 

Zoolog.  Beobacht.  Jahrg.  LV.  1914.  4 
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Haus-  und  Nutztiere  den  Hauptgegenstand  der  Krebsforschung 
an  Tieren  bilden  müssen;  hier,  wo  große  Mengen  geschwulst¬ 
kranker  Tiere  mit  relativ  geringen  Mitteln  zusammengebracht 
und  den  verschiedensten  experimentellen  Methoden  unterworfen 
werden  können,  darf  man  am  ehesten  eine  Klärung  über  die 
Frage  nach  der  Entstehung  der  Geschwülste  erwarten.  Vor¬ 
läufig  ist  man  auf  diesem  Gebiete  auf  Vermutungen  angewiesen, 
für  die  ein  sicherer  Beweis  noch  nicht  erbracht  ist.  Während 
für  viele  Krankheiten  bestimmte  Erreger  tierischer  oder  pflanz¬ 
licher  Natur  bekannt  sind,  die  bei  natürlicher  oder  künstlicher 
Übertragung  in  bestimmten  Organen  eines  disponierten  Körpers 
immer  entsprechende  Krankheitserscheinungen  hervorbringen, 
ist  für  die  Krebsgeschwülste  bisher  kein  Organismus  als  Ursache 
nachzuweisen  gewesen,  obwohl  die  Möglichkeit  seiner  Existenz 
ebensowenig  widerlegt  werden  konnte.  Dagegen  gibt  es  eine 
andere,  weit  verbreitete  Auffassung,  wonach  keinerlei  Ein¬ 
wirkung  von  außen,  sondern  innere  Faktoren,  z.  B.  das  Wachstum 
verlagerter  Zellen,  die  durch  Entwicklungsstörungen  in  die 
verschiedensten  Körperstellen  versprengt  wurden  und  hier  unter 
bestimmten  Bedingungen  schrankenlos  zu  wuchern  anfangen, 
den  Ausgang  der  Geschwulstbildung  darstellen.  Ohne  auf  diese 
schwer  beweisbaren  theoretischen  Vorstellungen  einzugehen, 
sei  es  gestattet,  hier  nur  noch  einen  Punkt  zu  erwähnen,  dem 
von  einer  Anzahl  Forscher  neuerdings  besondere  Aufmerksamkeit 
geschenkt  wird  und  der  zugleich  auch  für  die  Zoologie  interessant 
ist:  es  handelt  sich  um  das  Zusammentreffen  von  Krebs¬ 
geschwülsten  mit  der  Infektion  durch  tierische 
Schmarotzer. 

Als  erster  hat  Borrel  in  Paris  darauf  aufmerksam  ge¬ 
macht,  daß  Haarbalg-Milben  der  Gattung  Demodex  in  Gesichts¬ 
und  Brustkrebsen  von  Menschen,  ferner  daß  Bandwurmfinnen 
(Cysticerken)  in  Lebertumoren  von  Ratten  ziemlich  häufig  sind. 
Gleichzeitig  wurde  daran  erinnert,  daß  bei  einer  schweren 
Wurmerkrankung  des  Menschen,  die  durch  den  Bilharzia-Egel 
(eine  Art  der  Trematoden  oder  Plattwürmer)  verursacht  wird, 
in  dem  am  stärksten  befallenen  Organ,  der  Harnblase,  starke 
Wucherungen  auftreten;  auch  kannte  man  schon  Leberkrebse 
im  Zusammenhang  mit  einer  selteneren  Wurminfektion  durch 
Opisthorchis  felineus.  Nachdem  einmal  die  Aufmerksamkeit 
auf  solche  Befunde  gelenkt  worden  war,  sind  eine  ganze  Anzahl 
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von  Fällen  von  Wucherung  des  befallenen  Gewebes,  meist  des 
Epithels  (Oberhautgewebe)  im  Zusammenhang  mit  Infektion 
durch  Würmer  und  Gliederfüßler  beschrieben  worden.  Auch 
bei  Erkrankungsformen ,  die  durch  Protozoen  hervorgerufen 
wurden,  jene  einzelligen  Tiere,  die  neben  den  Bakterien 
immer  mehr  als  Krankheitserreger  schwerer  Seuchen  bekannt 
werden,  sind  ähnliche  Neubildungen  beschrieben  worden,  z.  B. 
bei  der  weit  verbreiteten  Coccidien  -  Seuche  unserer  Kanin¬ 
chen,  wo  es  in  den  erkrankten  Leber-  und  Gallengängen  zu 
lebhaften  Wucherungen  kommt.  Im  Einzelnen  sind  diese  Ge¬ 
bilde  nicht  immer  streng  als  Krebs  zu  bezeichnen,  wie  denn 
überhaupt  die  Abgrenzung  zwischen  gutartigen  und  bösartigen 
Geschwülsten  in  der  Praxis  nicht  so  leicht  durchzuführen  ist, 
als  man  annehmen  könnte.  Eine  ausgesprochen  bösartige  Neu¬ 
bildung  im  Zusammenhang  mit  Parasiteninfektion  wurde  jedoch 
kürzlich  von  Fibiger  beschrieben,  der  damit  auf  der  inter¬ 
nationalen  Krebskonferenz  in  Brüssel  berechtigte  Aufmerksam¬ 
keit  erregte:  Fibiger  konnte  durch  Verfütterung  amerikanischer 
Küchenschaben,  die  die  Larven  eines  Rundwurms  (Spiroptera) 
enthalten,  eine  große  Menge  Ratten  infizieren,  in  deren  Magen 
sich  die  Würmer  zu  erwachsenen  Formen  entwickelten;  im  An¬ 
schluß  an  ihre  Einbohrung  begann  eine  lebhafte  Vermehrung 
der  Zellschichten  der  Magenwand,  die  schließlich  solchen  Umfang 
annehmen  konnten,  daß  der  ganze  Magen  davon  ausgefüllt  war. 
Diese  Geschwülste  zeigen  durch  ihr  zerstörendes  Wachstum 
gegenüber  dem  erkrankten  Organ  und  durch  die  Fähigkeit,  bis¬ 
weilen  in  andere  Körperorgane  die  Anlagen  zu  gleichartigen 
Tochtergeschwülsten  (Metastasen)  durch  den  Kreislauf  auszu¬ 
senden,  die  Hauptmerkmale  typischen  bösartigen  Wachstums. 
Da  auch  wildgefangene  Ratten  manchmal  diese  Wurminfektion 
und  gleichzeitige  Wucherungen  der  Magenwand  aufweisen,  kann 
man  sagen,  daß  bei  Infektion  mit  den  Zwischenwirten  (Küchen¬ 
schaben)  häufig,  wenn  auch  nicht  mit  absoluter  Regelmäßigkeit 
experimentell  Krebs  erzeugt  werden  kann. 

In  andern  Fällen  liegen  vermutlich  ähnliche  Verhältnisse 
vor,  jedoch  sind  die  Erkrankungen  und  die  für  sie  wichtigen 
Wirts-  und  Zwischenwirtstiere  weniger  häufig,  wodurch  die  Nach¬ 
prüfung  seltener  Ergebnisse  erschwert  wird:  von  Wasielewski 
beobachtete  im  Heidelberger  Krebsinstitut  im  Drüsenmagen 
einer  Taube  zahlreiche  Rundwürmer  der  Gattung  Dispharagus, 
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die  ebenfalls  eine  starke  Schwellung  der  befallenen  Schleim¬ 
haut  mit  ausgesprochenen  Merkmalen  krebsartiger  Entartung 
verursachten.  Gleichzeitig  hatte  das  Tier  auf  der  Haut  zahl¬ 
reiche  nadelkopf-  bis  haselnußgroße  Geschwulstknoten,  über 
deren  etwaigen  Zusammenhang  mit  der  Magengeschwulst  nichts 
Sicheres  ausgesagt  werden  kann,  da  es  bisher  leider  bei  dem 
einen  Befunde  blieb.  Die  genannte  Gattung  Dispharagus,  Würmer 
von  1 — 2  cm  Länge  ist  als  Schmarotzer  der  vorderen  Darm- 
abschnitte  bei  Wasservögeln  (Gans,  Ente,  Rohrdommel  usw.) 
nicht  selten,  und  man  nimmt  an,  daß  kleine  Wasserkrebse, 
etwa  die  bekannten  Flohkrebschen  der  Gattung  Daphnia  als 
Zwischenwirte  die  Larvenstadien  beherbergen  und  von  den 
Vögeln  mit  dem  Trinkwasser  aufgenommen  werden.  Es  wäre 
zur  Erweiterung  der  erwähnten  Untersuchungen  wertvoll,  ein 
größeres  Material  von  Vögeln,  besonders  Wasservögeln,  deren 
Darmkanal  verdächtige  Knotenbildung  oder  Infektion  mit  Rund¬ 
würmern  aufweist,  zu  erhalten.  Es  darf  an  dieser  Stelle  aus¬ 
gesprochen  werden,  daß  das  Institut  für  Krebsforschung  in 
Heidelberg  (wissenschaftliche  Abteilung)  ebenso  wie  für  die 
Zusendung  anderer  tierischer  Geschwülste,  so  auch  besonders 
für  konserviertes  Material  solcher  Vögel  bezw.  ihrer  Verdauungs¬ 
organe  dankbar  sein  würde  und  deshalb  die  Unterstützung  der 
Zoologen ,  die  in  Gärten  und  Museen  Sektionen  ausführen, 
zugleich  auch  der  Jäger  und  Naturfreunde,  denen  ähnliche  Fälle 
in  die  Hände  kommen,  erbittet.  Natürlich  werden  in  solchen 
Fällen  alle  entstehenden  Unkosten  von  dem  Institut  ersetzt  und 
besondere  Prämien  für  wertvolle  Tiergeschwülste  gezahlt.  Außer¬ 
dem  können  dort  auch  geschwulstverdächtige  Zuchttiere,  solange 
ein  operativer  Eingriff  aussichtsreich  erscheint,  einer  Operation 
und  Heilbehandlung  unterzogen  werden. 

Es  könnte  nach  diesen  Ausführungen  scheinen,  als  ob  man 
neuerdings  geneigt  sei  die  Würmer,  Insekten,  Milben  oder 
Protozoen  in  solchen  Fällen,  wie  hier  erwähnt  wurden,  unmittel¬ 
bar  als  Ursachen  der  Erkrankung,  als  Krebserreger  anzusehen. 
Das  würde  nach  unsern  jetzigen  Kenntnissen  ein  unberechtigter 
Schluß  sein.  Das  Zusammentreffen  der  Parasiteninfektion  mit 
der  Geschwulstbildung  macht  einen  Zusammenhang  beider  wahr¬ 
scheinlich ;  welcher  Art  er  ist,  kann  vorläufig  nur  vermutet 
werden:  Der  eindringende  Parasit  kann  durch  die  Verletzung 
der  Schleimhäute  einen  dauernden  mechanischen  Reiz  auf  ihre 
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Zellen  ausüben,  indem  er  sie  schädigt  oder  aus  dem  normalen 
Gleichgewicht  des  Zellverbands  verdrängt;  er  kann  aber  auch 
möglicherweise  chemisch  durch  seine  Ausscheidungen  und  etwaige 
Giftstoffe  (Toxine)  eine  dauernde  Reizung  bewirken.  Diese 
chronischen  mechanischen  oder  chemischen  Einwirkungen  können 
in  prädisponierten  Zellen,  die  schon  vorher  vorhandene  Neigung 
zu  schrankenloser  Vermehrung  auslösen.  Ebensowenig  kann 
aber  auch  die  Vorstellung  widerlegt  werden,  daß  die  Parasiten 
bei  ihrem  Eindringen  irgend  welchen  kleinsten  Krebserregern 
den  Weg  bahnen,  oder  sie  unmittelbar  einschleppen.  Es  müßte 
sich  dabei  um  einen  Krankheitsstoff  handeln ,  der  kleiner  oder 
schwerer  darstellbar  als  die  meisten  Bakterien  bisher  noch  nicht 
mit  den  üblichen  mikroskopischen  Methoden  nachzuweisen  ge¬ 
wesen  ist.  Daß  bei  der  Suche  nach  bisher  unbekannten  Krank¬ 
heitserregern  noch  immer  neue  Überraschungen  möglich  sind, 
beweist  die  Entdeckung  jener  kleinsten  Krankheitskeime,  die 
neuerdings  als  Chlamydozoen  bezeichnet  werden,  zu  denen 
z.  B.  die  Erreger  der  Pocken  und  des  Trachoms  (ägyptische 
Augenkrankheit)  gehören. 

Indessen,  um  dies  nochmals  zu  wiederholen,  solche  Ansichten 
sind  vorerst  nur  Vermutungen,  die  an  Stelle  von  wissenschaft¬ 
lichen  Tatsachen  unbestimmte  Begriffe  setzen.  Im  Interesse 
der  Forschung  sind  solche  Hypothesen  notwendig  und  nützlich, 
da  das  Bestreben,  sie  zu  stützen  oder  zu  widerlegen,  immer 
wieder  zu  neuen  Untersuchungen  den  Anstoß  gibt.  Es  wird 
vermutlich  noch  vieler  und  schwieriger  Forschung  bedürfen, 
bis  das  Geheimnis  des  Ursprungs  der  bösartigen  Geschwülste 
als  gelöst  angesehen  werden  kann. 


Ein  gemütlicher  Löwe. 

Von  C.  Greve,  Riga. 


In  unserem  Zoologischen  Garten  haben  wir  zwei  schöne 
Paar  Löwen,  nur  hat  das  eine  Männchen  leider  einen  nicht  wieder 
gut  zu  machenden  Fehler:  ihm  fehlt  die  Endhälfte  des  Schwanzes! 
Die  Löwen  wurden  mit  vielen  anderen  Tieren  auf  einer  Auktion 
gekauft  und  so  kam  denn  der  »Stutzschwanz«  mit.  Bei  welcher 
Gelegenheit  er  seine  Zierde  verlor,  oder  ob  er  so  zur  Welt 
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gekommen,  bleibt  ungeklärt.  Im  übrigen  ist  er  ein  ganz 
schöner  Kerl. 

Die  beiden  Paare  werden  umschichtig  einen  Tag  um  den 
andern  in  die  Löwenschlucht  ä  la  Hagenbeck  hinausgelassen, 
sind  in  der  Nacht  aber  im  Hause  in  Käfigen  eingeschlossen. 
Die  Tiere  sind  zahm  und  ihr  Wärter  wie  auch  der  Futter¬ 
meister  gehen  zu  ihnen  in  die  Schlucht  hinein.  Sie  lassen 
sich  streicheln,  reiben  sich  wie  Katzen  an  ihren  Pflegern  und 
spielen  mit  ihnen.  ' 

Eines  schönen  Morgens  im  September  wurde  ich  früh  um 
6  Uhr  geweckt:  ein  Löwe  sei  »heraus«  hieß  es.  Schleunigst 
fuhr  ich  in  die  Kleider  und  begab  mich  in  den  Garten,  in  der 
Eile  sogar  vergessend,  irgend  eine  Waffe  mitzunehmen.  Als 
ich  den  Hauptweg  vom  Verwaltungsgebäude  zum  Löwenhaus 
hinabeilte,  kamen  mir  der  Futtermeister  und  der  Wärter  schon 
mit  der  Kunde  entgegen  »er  ist  wieder  drin!« 

Wie  es  sich  erwies,  hatte  sich  der  Vorgang  folgender¬ 
maßen  abgespielt.  Der  Wärter  hatte,  wie  alle  Morgen,  die 
Löwenschlucht  gefegt  und  gereinigt  und  wollte  ein  paar  Klötze 
zum  Spielen  für  die  Löwen  holen.  Er  verließ  daher  die  Schlucht 
durch  einen  Gang,  der  mit  einer  Tür  ins  Freie,  mit  einer 
anderen  in  sein  Zimmer  mündet  und  ließ  die  Gittertür  an  der 
Schlucht  ungeschlossen  Als  er  in  seiner  Kammer  herum¬ 
kramte,  suchte  ihn  ein  anderer  Wärter  auf  und  im  Gespräch 
vergaß  er  ganz  seine  ursprüngliche  Absicht  und  als  der  Kollege 
ihn  verlassen,  ging  er  ins  Löwenhaus  und  hob  die  Falltür,  um 
das  heute  an  der  Reihe  befindliche  Löwenpaar,  mit  dem  »Stutz¬ 
schwanz«  aus  dem  Käfig  in  die  Schlucht  zu  lassen.  Dann 
machte  er  sich  wieder  in  seiner  Stube  zu  schaffen.  Plötzlich 
hört  er  hinter  sich  ein  lautes  Schnaufen,  blickt  auf  und  sieht 
den  »Stutzschwanz«  vor  sich  stehen,  der  durch  den  ziemlich 
langen  Gang  und  die  offenstehende  Tür  hereingekommen  war. 
Im  Schreck  und  in  der  Überraschung  rief  er  ihm  zu:  »wo 
kommst  du  her?!  —  worauf  der  Löwe  umkehrte,  aber  nicht 
zurück  in  den  Gang,  sondern  zur  Tür  in  den  Garten  hinaus 
und  in  der  Richtung  zum  Hauptwege  ging. 

Sehr  vernünftig  war  es  nun  vom  Wärter,  daß  er  nicht 
zur  Alarmpfeife  griff,  sondern  auf  dem  nächsten  Wege  zur 
Wohnung  des  Futtermeisters  sich  begab  und  diesen  vom  Vor¬ 
gefallenen  benachrichtigte.  Letzterer  ließ  sofort  alle  Bau-  und 
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Gartenarbeiter  aus  dem  Garten  entfernen,  alle  Tore  schließen, 
die  Arbeitspferde  in  den  Stall  bringen  und  ging  dann  mit  dem 
Wärter  nach  dem  Hauptwege  zu.  Hier  trafen  sie  »Stutz¬ 
schwanz«  neben  dem  Hause  für  exotische  Vögel  gemütlich  sich 
die  freie  Welt  ansehend.  Er  ließ  sie  beide  ruhig  an  sich 
herankommen  und  auf  den  Zuruf  des  Wärters  »verfluchter 
Kerl,  wirst  du  wohl  machen,  daß  du  nach  Hause  kommst!« 
drehte  er  sich  um  und  begab  sich,  wie  es  schien,  sehr  verlegen 
den  Weg  hinunter,  zurück  zur  Löwenschlucht.  Allmählich  be¬ 
schleunigte  er  seine  Schritte,  da  die  beiden  Männer  ihm 
schimpfend  auf  den  Hacken  folgten  und  als  gar  der  Wärter 
ihm  einen  Schlag  mit  der  flachen  Hand  auf  den  Schenkel  gab, 
setzte  er  sich  in  einen  kleinen  Trab  und  ließ  sich  schließlich 
ruhig  durch  den  Gang  in  die  Schlucht  treiben,  wo  ihn  seine 
bessere  Hälfte  mit  Freuden  begrüßte.  Ein  Wunder  war  es, 
daß  die  Löwin  ihm  beim  Verlassen  des  Zwingers  zum  Freiheits¬ 
bummel  nicht  gefolgt  war. 

Ein  Glück  war  es  zu  nennen,  daß  die  Geschichte  so  früh 
am  Morgen  passierte,  denn  am  Tage  hätte  das  kreischende 
und  schreiende  Publikum,  die  davonlaufenden  Leute,  den  Löwen 
entschieden  so  verwirrt,  daß  er  vielleicht  Dummheiten  ge¬ 
macht  hätte. 

Die  Gittertür  an  der  Schlucht  wurde  jetzt  mit  einer  Feder 
und  Schnappschloß  versehen,  so  daß  sie  unter  allen  Umständen 
von  selbst  zufallen  muß.  Der  arme  Wärter  wurde  infolge  des 
Schreckens  krank,  sodaß  ich  ihm  den  Rüffel  für  seine  Ver¬ 
geßlichkeit  erließ. 


Kannibalismus  bei  Vögeln. 

Von  Werner  Sunkel,  Marburg  a  d.  L. 

Kürzlich  traf  ich  beim  Durchblättern  älterer  Zeitschriften 
auf  einen  Artikel  meines  Onkels,  des  Generaloberarztes  Dr. 
Sehrwald,  im  »Prometheus«  1910,  Seite  812  ff.  über  »Mütter¬ 
lichen  Kannibalismus.« 

In  diesem  Aufsatz  werden  verschiedene  Fälle  von  »mütter¬ 
lichem  Kannibalismus«  bei  Tieren  erwähnt  und  deren  Ursachen 
erörtert.  Besonders  handelt  es  sich  dabei  um  Beobachtungen 
an  zahmen  Kaninchenweibchen.  Hatte  das  betreffende  Kaninchen 
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Junge  gesetzt,  so  fraß  es  dieselben  an  oder  tötete  sie  gar. 
Da  das  Männchen,  das  bei  Katzen  und  Schweinen  auch  öfters 
die  Jungen  umbringt,  vorher  entfernt  wurde,  konnte  es  der 
Missetäter  nicht  sein. 

j 

»In  einem  anderen  Fall  waren  es  nicht  Kaninchen,  sondern 
Kanarienvögel,  die  ihren  kaum  befiederten  Jungen  die  Federn 
ausrissen,  dann  die  Brust  durchstießen  und  die  Eingeweide 
ausfraßen.  Ganz  wie  bei  den  Kaninchen  handelte  es  sich  auch 
bei  den  Kanarienvögeln  um  Pflanzenfresser,  die  auf  einmal  zu 
Fleischfressern  wurden  und  zugleich  zu  Kannibalen.  Der  Be¬ 
richterstatter  hat  diesen  Vorgang  sogar  mehrmals  beobachtet 
und  besonders  bei  jungen  Eltern.  Er  scheint  also  der  Uner¬ 
fahrenheit  der  jungen  Vogelpärchen  die  Schuld  beizumessen. 
Aber  eine  solche  völlige  Umkehr  der  natürlichsten  und  wich¬ 
tigsten  Instinkte  läßt  sich  aus  einer  bloßen  Unerfahrenheit  un¬ 
möglich  ableiten  und  müßte  dann  bei  jungen  Paaren  doch  sehr 
viel  häufiger  sein.  Dann  denkt  dieser  Beobachter  auch  daran, 
die  Tierchen  hätten  eine  weiche  Unterlage  für  ein  neues  Nest 
gesucht  und  deshalb  den  Jungen  die  Federn  ausgerissen,  obwohl 
ihnen  genug  weiche  Spinnfasern  zur  Verfügung  standen.  Das 
Töten  und  Auffressen  der  jungen  Brut  bleibt  dann  immer  noch 
unerklärt.«  —  Nach  Albertus  Magnus  sollen  in  ähnlicher  Weise 
zuweilen  die  Raben  ihre  Jungen  verschlingen. 

Bei  den  kinderfressenden  Kaninchen  stellte  es  sich  bald 
heraus,  daß  die  Mutter  ihre  Jungen  nur  in  dem  Fall  auffrißt, 
wenn  die  Eltern  der  jungen  Tierchen  Geschwister  sind.  Daher 
kann  man  infolge  dieser,  später  durch  Experimente  gestützten 
Beobachtungen  den  Kannibalismus  der  Karnickelmütter  dadurch 
verhindern,  daß  man  zur  Zucht  nur  Tiere  verschiedener  Ab¬ 
stammung  verwendet. 

Als  Grund  für  dieses  scheinbar  so  widersinnige  Verhalten 
der  weiblichen  Kaninchen  ihren  Kindern  gegenüber  führte  Dr. 
Sehrwald  sicher  mit  Recht  das  Bestreben  der  Natur  an,  keine 
durch  Inzucht  produzierten  Tiere  am  Leben  zu  lassen.  Denn 
blieben  diese  Inzuchtprodukte  erhalten,  so  würden  deren  weitere 
Nachkommen  immer  mehr  entarten  und  dadurch  die  Weiter¬ 
existenz  der  gesamten  Spezies  gefährden. 

»Die  Natur  bestraft  die  Blutschande  an  den  Nachkommen 
mit  dem  Tod  und  bestellt  als  Henker  für  diesen  harten  Urteils- 
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spruch  die  eigenen  Eltern,  die  eine  so  widernatürliche  Ver¬ 
bindung  geschlossen  haben.« 

Vielleicht  handelt  es  sich  bei  Kanarienvögeln,  die  ihre 
Jungen  auffressen,  auch  um  Geschwisterehen.  Dasselbe  mag 
der  Fall  sein  bei  dem  Kannibalismus  des  Amselwoibchens,  von 
dem  R.  Oeffinger  in  No.  8  der  »Mitteilungen  über  die  Vogel¬ 
welt«  berichtete.  Zeigen  doch  die  Stadtamseln  auch  in  anderen 
Punkten  deutliche  Anzeichen  einer  Degeneration.  Ich  erinnere 
nur  an  das  relativ  häufige  Vorkommen  von  partiellen  und  Total¬ 
albinos.  Die  Amseln  unserer  Städte  sind  nicht  mehr  in  so  weit¬ 
gehendem  Maße  dem  Kampf  ums  Dasein  unterworfen  wie  ihre 
Artgenossen  im  Wald.  Dadurch  wird  das  Moment  der  Auslese, 
das  die  kräftigsten  Tiere  am  Leben  erhält  und  zur  Fortpflanzung 
schreiten  läßt,  die  schwachen  aber  durch  Raubtiere  ausmerzen 
läßt  und  somit  die  Art  stark  und  rassig  erhält,  bedeutend  ab¬ 
geschwächt.  Eine  Folge  der  so  zu  erklärenden  Degeneration, 
die  man  sich  jedoch  nicht  allzu  bedeutend  vorstellen  darf,  mag 
es  auch  sein,  daß  der  Instinkt,  der  sich  in  der  Antipathie  der 
Geschwister  gegeneinander  zeigt  und  im  Tierreich  —  wenigstens 
bei  den  höheren  Tieren  —  die  Geschwisterehen  und  damit  die 
Inzucht  verhindert,  bei  den  schwachen  Tieren  (Albinos  etc.) 
unserer  Stadtfauna,  die  in  der  freien  Natur  nicht  bestehen 
könnten,  geschwunden  ist  und  Tiere,  die  von  den  gleichen 
Eltern  abstammen,  Ehen  schließen.  Der  völligen  Entartung 
wird  nun  wahrscheinlich  dadurch  vorgebeugt,  daß  die  Nach¬ 
kommen  aus  den  Geschwisterehen,  die  in  noch  höherem  Maße 
degeneriert  sein  würden  wie  ihre  Eltern,  von  diesen  selbst 
vernichtet  werden  Zum  Schluß  sei  dazu  angeregt,  sowohl  auf 
die  in  vielen  Punkten  sehr  interessante  Stadtamsel  zu  achten,  als 
auch  bei  Kanarienvögeln  und  anderen  Tieren  durch  Beobachtung 
und  Experiment  zu  erforschen,  ob  der  geschilderte  mütterliche 
Kannibalismus  wie  bei  den  Kaninchen  so  auch  bei  den  Vögeln 
eine  Folge  von  Geschwisterehen  ist,  ob  er  nur  bei  Geschwister¬ 
ehen  vorkommt  oder  auch  bei  anderen  Verwandtenehen  und 
bei  welchen  Kombinationen.  Hierauf  möchte  ich  besonders  die 
biologisch  interessierten  Vogelliebhaber  und  Züchter  aufmerksam 
machen. 
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Kleinere  Mitteilungen. 


Kampf  einer  Waldspitzmaus  (Sorex  araneus  L.)  mit  einer  Erd¬ 
kröte  (Bufo  vulgaris.)  In  No.  9  des  Zoologischen  Beobachters  schildert 
Herr  G  v.  Burg  in  Olten  den  Kampf  einer  Waldspitzmaus  mit  einer  Blind¬ 
schleiche.  Eine  ähnliche  Beobachtung  machte  ich  am  6.  Mai  v.  Js.  an 
einem  Regentage  vormittags  auf  meinem  Revisionsgange  im  Tierpark 
•Hellabrunn  (Zoolog.  Garten)  in  München  Etwas  abseits  vom  Wege  in 
niedrigem  Gras  und  in  der  Nähe  eines  stillen  seichten  Wasserlaufes  wurde 
ich  durch  ein  leises  Quieken  und  durch  das  Rasseln  im  dürren  Laub  auf¬ 
merksam.  Ich  trat,  behutsam  ein  Geräusch  vermeidend,  näher  und  sah  zu 
meinem  nicht  geringen  Erstaunen  eine  Waldspitzmaus  heftig  auf  eine  Erd¬ 
kröte  einbeißen.  Die  Erdkröte  war  ein  großes  ausgewachsenes  Exemplar. 
Das  rechte  Hinrerbein  zeigte  eine  ziemlich  große,  noch  frische  Fleischwunde, 
in  welche  die  Waldspitzmaus,  immer  wieder  sich  festbiß,  von  der  heftig 
sich  sträubenden  Erdkröte  sich  nachschleifen  lassend.  Die  Erdkröte  machte 
verzweifelte  Anstrengungen  frei  zu  kommen  und  zog  die  Hinterbeine  plötzlich 
und  straff  gegen  den  Körper,  es  gelang  ihr  auch,  sich  von  der  Waldspitz¬ 
maus  zu  befreien,  aber  nur  für  einen  Augenblick,  denn  aufs  neue  hatte  sich 
dieselbe  wieder  festgebissen.  Durch  eine  unvorsichtige  Bewegung  meiner¬ 
seits  wurde  die  Waldspitzmaus  aufmerksam  und  ließ  von  der  Erdkröte  ab, 
eilig  in  einem  Erdloch  verschwindend.  Diesen  Moment  benutzte  die  Erd¬ 
kröte,  so  schnell  es  das  verwundete  Bein  zuließ,  über  den  Weg  zu  kriechen» 
und  im  jenseitigen  Rasen  zu  entkommen.  Es  war  mir  nun  interessant  zu 
wissen,  ob  die  Waldspitzmaus  ihr  Opfer  über  den  mehr  als  3  m  breiten 
Weg  wiederfinden  würde.  Ich  verhielt  mich  daher  möglichst  stille  und 
ohne  Bewegung  und  es  dauerte  nicht  lange,  die  Waldspitzmaus  war  wieder 
zur  Stelle,  wo  sie  die  Erdkröte  verloren  hatte.  Den  kleinen  Rüssel  auf  die 
Erde  drückend,  witterte  sie  hin  und  her  und  hatte  nach  einigem  Herum¬ 
schnuppern  die  Richtung,  nach  der  die  Erdkröte  entkommen  war,  wieder¬ 
gefunden.  In  einigen  Sprüngen  hatte  sie  diese  erreicht,  sprang  auf  und  biß 
sich  hinter  dem  Kopf  der  Erdkröte  fest.  Die  Erdkröte  wälzte  sich  mit  der 
Maus  am  Boden,  es  gelang  ihr  jedoch  jetzt  nicht  mehr,  sich  zu  befreien. 
Leider  hatte  ich  nicht  länger  Zeit,  den  Kampf  und  seinen  Ausgang  zu  ver¬ 
folgen,  und  als  ich  nach  einigen  Stunden  dieselbe  Stelle  wieder  passierte 
und  absuchte,  fand  ich  nur  noch  den  Kopf,  beide  Vorder-  und  ein  Hinter¬ 
bein  der  Erdkröte  vor,  alles  andere  hatte  inzwischen  die  gefräßige  Wald¬ 
spitzmaus  aufgezehrt. 

M  H.  Hans  Bungartz,  Inspektor  d.  Zoolog  Gartens  in  München. 

Die  schlechten  Väter  in  vielen  Tierverhältnissen!  Es  ist 
hinreichend  bekannt,  daß  dei  Ausdruck  »Rabenvater«,  ebenso  in  der  ander¬ 
seitigen  Bezeichnung  »Rabenmutter«,  in  seiner  Bezugnahme  auf  die  Raben¬ 
vögel  nicht  berechtigt  ist;  im  Gegenteil:  die  Jungenpflege  ist  bei  diesen 
wie  bei  den  Vögeln  im  ganzen  eine  äußerst  sorgfältige.  Einige  Ausnahmen 
kommen  selbstverständlich  auch  hier  vor,  z.  B.  bei  Waldhühnern  (Auer- 
und  Birkhühnern),  Fasanen,  Truthühnern  u.  s.  w.,  doch  möchte  ich  im 
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Gegensatz  zu  anderen  die  Entenvögel  nicht  so  ohne  weiteres  zu  den  schlechten 
Vätern  gerechnet  wissen,  denn  eigene  Beobachtungen  bei  Stockenten  haben 
mich  von  dem  Gegenteil  überzeugt.  Abgesehen  aber  von  wenigen  Ausnahmen 
ist  das  Paarwesen  und  das  Elterntum  im  Vogelleben  besonders  ausgeprägt, 
so  daß  es  sogar  zum  Pflegelterntum  übergeht,  wie  auch  bei  den  Bachstelzen, 
Grasmücken  u.  a  ,  welche  die  Kuckucksbrut  miterziehen  müssen  Der  Rebhahn 
beispielsweise  ist  der  »geborene  Vater«  und  sogar  —  Pflegevater  für  Reb¬ 
hühnerwaisen.  Man  hat  vielfach  die  Beobachtung  gemacht,  daß  von  der 
Glucke  ausgebrütete  Rebhuhngelege  in  den  ausfallenden  Sprößlingen  am 
besten  aufgehoben  sind,  wenn  man  sie  bald  aussetzt,  und  zwar  an  eine 
Stelle,  die  man  von  einer  Rebhuhnfamilie  besetzt  weiß.  Wie  anders  wären 
auch  die  großen  »Völker«  zu  erklären,  die  man  häufig  bei  vorgerückter 
Zeit  im  Herbst  sieht,  wie  anders  will  man  sich  überhaupt  die  großen  Ver¬ 
gesellschaftungen  im  Vogelleben  erklären?  Wohl  ist  es  bekannt,  daß  Ver¬ 
folgung  und  Not,  die  Unbilden  in  der  Witterung  und  ein  gewisses  Sicherheits¬ 
gefühl  die  Tiere  zur  Vereinigung  drängt,  aber  in  vielen  Fällen  bekundet 
sich  unbedingt  auch  eine  Familienzusammengehörigkeit  unter  einer  —  väter¬ 
lichen  Autorität. 

Nicht  so  scharf  ist  das  Familienleben,  sofern  es  die  Anwesenheit  der 
Väter  und  ihre  aufopfernde  Tätigkeit  in  der  Familie  betrifft,  bei  den  Säuge¬ 
tieren  ausgeprägt,  wie  z.  B.  bei  Wölfen,  Mardern,  Wieseln,  Hasen  u.  a ,  ja 
man  spricht  sogar  von  »schlechten  Vätern«,  die  so  schlecht  sind,  daß  sie 
die  Jungen  fressen.  Auch  bei  den  Pflanzenfressern:  Wildstieren,  Elchen, 
Hirschen,  Rehen  u.  s.  w.  kümmern  sich  die  männlichen  Tiere  nicht  um  die 
Jungen,  was  in  polygamen  Verhältnissen  auch  etwas  auffällig  wäre  In 
vielen  Fällen  muß  das  Muttertier  außer  der  Versorgung  auch  noch  die  Ver¬ 
teidigung  der  Jungen  gegen  den  Vater  resp.  die  Väter  übernehmen. 

Es  werden  verschiedene  Erklärungsweisen  für  das  verschiedene  Ver¬ 
halten  der  männlichen  Tiere  gegen  die  Jungen  abgegeben :  entweder,  meint 
man,  sind  sie  bei  der  Jungenpftege  entbehrlich  oder  sie  würden  sogar  hin¬ 
derlich  und  —  gefährlich.  Sehr  einleuchtend  ist  es,  daß  die  Vereinzelung 
aller  »wölfenden,  setzenden  und  brütenden«  Tiere  in  besonders  gesicherten 
Örtlichkeiten,  auch  in  solchen,  wo  die  Schutzfärbung  der  Tiere  mit  der 
Gegend  harmoniert,  als  das  natürlichste  Mittel  angesehen  werden  muß,  die 
Muttertiere  mitsamt  den  Jungen  zu  schützen.  Wie  trefflich  sich  diese  in 
der  Gefahr  an  Ort  und  Stelle  zu  decken  wissen,  dafür  haben  wir  Beispiele 
bei  Hasen,  Reb-  und  Waldhühnern,  dafür  spricht  die  Bedeutung  der  Schutz¬ 
farben  im  Tierreich  überhaupt.  Die  lebhaften  und  sogar  auffällig  gefärbten 
Männchen  bedeuten  hier  sicherlich  eine  Gefahr.  Tatsächlich  aber  beteiligt 
sich  auch  das  männliche  Element  da  an  der  Aufzucht  der  Jungen,  wo  seine 
Mithilfe  nötig  ist. 

Was  nun  das  schlechte  Vätertum  oder  sogar  die  offene  Feindschaft 
der  Väter  gegen  die  Jungen  betrifft,  so  wird  letztere  vielfach  krasser  dar¬ 
gestellt  als  sie  sich  wirklich  gibt;  auch  äußert  sie  sich  nicht  dauernd.  Der 
Fuchsrüde  steht  z.  B  nach  dieser  Beziehung  bei  der  Jägerschaft  in  einer 
doppelten  Auffassung:  während  einige  als  Augenzeugen  dafür  einstehen, 
daß  er  sich  an  der  Fraßversorgung  für  die  Jungen  beteilige,  sprechen  ihm 
andere  jegliche  Beteiligung  ab;  auch  führen  sie  für  ihre  Meinung  den  Um- 
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stand  an,  daß  der  Fuchs  in  Polygamie  lebe.  Es  würde  zu  weit  führen,  das  Für 
und  Wider  in  allen  Beispielen  hier  bekannt  zu  geben,  doch  habe  ich  es 
selber  erlebt,  daß  der  alte  Rüde  im  Fuchsbau  mitangetroffen  wurde,  ebenso 
kann  ich  es  erhärten,  daß  er  der  weitgehendsten  Pietät  gegen  seine  Jungen 
fähig  ist  In  zahlreichen  Fällen  ist  es  neuerdings  zuverlässig  ermittelt,  daß 
Rüde  und  Fähe  zusamt  den  Jungen  im  Bau  waren  und  daß  ersterer  dabei 
betroffen  wurde,  als  er  der  Familie  »Fraß«  zutrug;  in  einem  von  mir  er¬ 
wähnten  Fall  kam  er  mit  einer  Ente  angeschleppt. 

In  ähnlicher  Weise  ist  überhaupt  das  vermeintliche  schlechte  Vatertum 
vieler  Tiere  zu  nehmen.  Gewöhnlich  hält  es  nur  für  die  Zeiten,  die  wir 
als  Rausch-,  Ranz-,  Rammel-  und  überhaupt  als  Geschlechtszeit  kennen.  Es 
ist  jedem  Jäger  und  Naturfreund  bekannt,  daß  die  »Hitze«  der  Weibchen 
nur  kurze  Zeit  dauert  und  daß,  wenn  sie  empfangen  haben,  sie  sich  ablehnend 
und  sogar  bissig  gegen  die  weiteren  Annäherungsversuche  der  geilen 
Männchen  stellen,  bei  denen  die  Geschlechtsgier  länger  vorhält  und  sie  so¬ 
gar  auf  Abenteuer  treibt  —  Einschaltend  sei  bemerkt,  daß  die  Geschlechts¬ 
zeiten  innerhalb  der  Art  länger  andauern,  aber  nur  insofern,  als  die  Tiere 
derselben  Art  nach  der  verschiedenen  Entwicklung  (Alte  und  Junge)  früher 
oder  später  in  die  Brunft  treten.  Dadurch  ist  den  männlichen  Tieren  selbst¬ 
verständlich  Gelegenheit  gegeben,  sich  »außerehelich«  zu  betätigen;  auch 
ist  es  ja  bekannt,  daß  die  Überzahl  der  Männchen  in  vielen  Tierverhältnissen 
zu  harten  Kämpfen  führt;  selbst  bei  den  Rebhühnern  treten  noch  Störenfriede 
an  die  schon  geschlossenen  »Ehen«  heran. 

In  dieser  Zeit  der  Brunft  bemächtigt  sich  der  Männchen  eine  hochgra¬ 
dige  Erregung  und  ich  möchte  nach  gewissen  Vorfällen  beim  närrischen 
Auerhahn,  beim  wütenden  Hirsch  u.  a.  zu  urteilen,  diesen  Zustand  als  einen 
solchen  bezeichnen,  der  die  freie  Willensbestimmung  des  Tieres  —  gedacht 
im  übertragenen  Sinne  —  ausschaltet  und  die  Tiere  geistig  gestört  sein 
läßt.  Entgegen  der  sonst  von  ihnen  beobachteten  Vorsicht  für  ihre  Sicherheit 
stürmen  sie  jetzt  vielfach  blindlings  in  die  Gefahr;  ihre  Sinne  erscheinen 
latent,  die  Freßgier  ist  auf  das  notwendigste  Maß  herabgesetzt,  worauf  sich 
wieder  im  gegebenen  Augenblick  der  Heißhunger  geltend  macht,  der  ohne 
Wahl  sich  äußert  und  namentlich  den  Raubzeugfängern  gute  Fänge  liefert. 
In  diesem  Verfassungszustand  der  männlichen  Tiere  kann  es  uns  durchaus 
nicht  verwunderlich  sein,  daß  sie  ihre  eigenen  Jungen  —  fressen.  Die  hoch¬ 
gradige  Erregung  der  Männchen  in  der  Geschlechtszeit  ist  also  die  Ursache 
des  schlechten  Vätertums  in  vielen,  namentlich  polygamischen  Tierverhält¬ 
nissen.  Wir  sehen  später,  wie  sich  in  den  Herden,  Rudeln  und  Gesellschaften 
alle  Tiere,  junge  und  alte,  friedlich  einen.  Der  bekannte  Tiermaler  Heinrich 
Leutemann  stellte  einmal  die  öffentliche  Frage  zur  Beantwortung:  »Bei 
welchen  deutschen  Raubsäugetieren  lebt  nachgewiesenermaßen  der  Vater, 
nachdem  die  Jungen  geworfen  sind,  noch  mit  Weib  und  Kind  zusammen 
und  wie  lange?  Für  Tiermaler,  in  Bezug  auf  bildliche  Darstellungen,  eine 
sehr  wichtige  Frage!  Aus  den  Antworten  registrieren  wir  folgendes:  Wolf 
und  Wölfin  wurden  (in  Rußland)  mit  ihren  Jungen  noch  im  Spätherbst  zu¬ 
sammengesehen  und  Fuchsfamilien  fanden  sich  im  Treiben  noch  gegen 
Ende  Oktober  vereinigt  vor,  nur  vom  Luchs  und  von  den  kleinen  Räubern, 
soweit  sie  auch  bei  uns  vorhanden  sind:  Marder,  Iltis  und  Wiesel  konnte 
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die  Anwesenheit  des  »Vaters«  in  der  Familie  nicht  zuverlässig  festgestellt 
werden,  weil  die  Beobachtung  einmal  durch  ihr  heimliches  Leben  und  Treiben 
erschwert  wird,  und  dann  auch  noch  zu  bedenken  ist,  daß  die  Versorgung 
mit  Fraß  und  die  dabei  bedingte  Sicherheit  sie  zur  Vereinzelung  zwingt, 
wie  es  auch  erwiesen  ist,  daß  beispielsweise  Jungfiichse  schon  früh  auf 
eigene  Faust  räubern.  Im  übrigen  sind  diese  Räuber  schon  durch  die 
»Wohnungsverhältnisse«  vielfach  zum  Zusammenleben  in  der  Familie  ge¬ 
zwungen. 

Wir  sehen  auf  unserm  Hühnerhof,  daß  sich  der  Hahn  nicht  um  die 
Glucke  kümmert;  sein  Harem  nimmt  ihn  ganz  in  Anspruch.  Zur  Herbstzeit 
aber  fühlt  er  sich  sogar  berufen,  Streitfälle  zwischen  den  jungen  Hühnern 
zu  schlichten.  Vom  Kaninchenrammler,  einem  arg  verschrieenen  »Raben¬ 
vater«,  sagt  schon  Buffon:  »Wenn  die  Jungen  anfangen,  an  den  Rand  ihres 
Baues  zu  kommen,  scheint  sie  der  Vater  zu  kennen  und  nimmt  sie  dann 
zwischen  seine  Pfoten,  streicht  ihnen  den  Hals  glatt,  leckt  ihnen  die  Augen 
und  sie  haben  insgesamt  eines  nach  dem  andern  Anteil  an  seiner  Sorgfalt.« 
Mit  dem  patriarchalischen  Verhältnis,  in  dem  viele  alte  Männchen  zur  Familie 
bezw.  Vereinigung  stehen,  verbindet  sich  auch  ein  Autoritätsgefühl  gegen 
dieselben.  Sogar  der  Begriff  des  Eigentums  geht  in  den  Familienbegriff 
auf,  wie  auch  Buffon  von  den  Kaninchen  sagt:  »Einerlei  Familien  nehmen 
einerlei  Bau  an,  ohne  ihn  zu  verwechseln  « 

Es  wäre  widernatürlich,  den  Begriff  Rabenvater  in  seiner  Beziehung 
auf  die  Tierwelt  so  zu  nehmen,  wie  er  vielfach  aufgefaßt  wird:  er  hat  für 
gewisse  Tierväter  nur  Berechtigung  im  Zustande  der  geschlechtlichen 
Geilheit.  A.  Bütow. 


Literatur. 


Brehms  Tierbilder.  Zweiter  Teil:  Die  Vögel.  60  farbige  Tafeln 
aus  »Brehms  Tierleben«  von  Wilhelm  Kuhnert  und  Walter  Heubach. 
—  Mit  Text  von  Dr.  Victor  Franz.  In  Leinenmappe  12  Mark.  Verlag 
des  Bibliographischen  Instituts  in  Leipzig  und  Wien. 

Es  ist  charakteristisch  für  die  unaufhaltsamen  künstlerischen  und  tech¬ 
nischen  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der  Buchillustration,  daß  das  Bild 
heutzutage  nicht  nur  an  Bedeutsamkeit  für  die  Erläuterung  und  Belebung 
des  Textes  gewonnen  hat,  sondern  mehr  als  ehedem  auch  berufen  ist. 
unter  Umständen  durchaus  in  den  Vordergrund  zu  treten.  In  dieser  Er¬ 
kenntnis  hat  sich  der  Verlag  von  »Brehms  Tierleben«  entschlossen,  das 
reiche  Material  an  farbigen  Tierbildern,  die  für  die  neue  Auflage  dieses 
Werkes  besonders  hergestellt  worden  sind,  den  weitesten  Kreisen  und  vor 
allem  der  Schule  durch  ein  besonderes  Mappenwerk  zugänglich  zu  machen. 
Es  ist  auf  drei  Abteilungen  berechnet,  von  denen  die  der  Vögel  soeben 
erschienen  ist.  Die  Säugetiere  und  die  Kaltblüter  sollen  später  folgen. 
Jeder  Kenner  muß  es  diesen  prachtvollen  Gemälden  nachrühmen,  daß  sie 
dem  Leben  mit  früher  unerreichter  Treue  abgelauscht  sind.  Die  weitaus 
meisten  Bilder  in  dieser  Mappe  rühren  von  dem  rühmlichst  bekannten 
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Meister  W.  Kuhnert  her,  der  auf  diesem  Gebiete  geradezu  Vollkommenes 
leistet.  So  sind  denn  diese  einzig  dastehenden  Farbentafeln  in  der  Tat 
berufen,  auf  das  künstlerische  und  wissenschaftliche  Verständnis  einzuwirken, 
somit  den  Sinn  für  die  Natur  zu  heben  und  die  Freude  an  der  Erhaltung 
ihrer  herrlichen  Geschöpfe  zu  pflegen,  aber  auch  Kenntnisse  von  der  Tier¬ 
welt  zu  vermitteln  und  zur  Erwerbung  weiterer  Anregung  zu  geben. 

Der  deutschen  Fauna  ließ  der  Verlag  bei  der  Auswahl  der  darzu¬ 
stellenden  Arten  eine  gewisse  Bevorzugung  zuteil  werden.  Diese  Forderung 
ist  ja  selbstverständlich,  namentlich  in  unseren  Tagen  der  aufblühenden 
Heimatkunde  und  Heimatpflege.  Immerhin  soll  der  Blick  sich  nicht  allzu¬ 
sehr  nur  in  die  vertraute  Nähe  unserer  heimatlichen  Umgebung  richten, 
und  somit  meinen  wir,  daß  durch  die  Beigabe  einer  stattlichen  Anzahl  von 
ansprechenden  Bildern  aus  dem  Tierleben  auch  ferner  Erdteile  einer  wich¬ 
tigen  Aufgabe  ganz  im  Sinne  Brehms  genügt  worden  ist. 

Die  kurzen,  von  dem  bekannten  Zoologen  Dr.  V.  Franz  abgefaßten, 
erläuternden  Texte  bringen  Orientierungen  zur  Systematik  und  geographischen 
Verbreitung,  rein  beschreibende  Angaben  und  kurze  Bemerkungen  über  die 
Ernährungs-  und  Lebensweise  der  einzelnen  Arten,  vornehmlich  aber  Hin¬ 
weise  auf  die  Bedeutung  der  Arten  für  den  Menschen,  sei  es  für  unser 
praktisches  Leben  oder  für  unser  ästhetisches  Empfinden.  Sie  lehnen  sich 
in  vielem  eng  an  »Brehms  Tierleben«  an,  lassen  aber  nicht  minder  auch 
eigene  Durcharbeitung  und  Abrundung  des  Stoffes  erkennen. 

Alles  in  allem  werden  sich  »Brehms  Tierbilder«,  zumal  in  Anbetracht 
ihres  niedrigen  Preises  gegenüber  ähnlichen  Verlagswerken,  einer  großen 
Beliebtheit  bei  allen  Naturfreunden  erfreuen.  Ein  wundervolles  Geschenk 
sind  sie  auf  dem  Geburtstagstisch  des  Schülers.  Der  Lehrer  aber  lege 
diese  wissenschaftlichen  Kunstwerke  auch  der  Jugend  vor  und  lasse  sie 
bei  ihr  von  Hand  zu  Hand  gehen,  wofür  sie  in  jeglicher  Hinsicht,  auch  in 
ihrem  Äußeren,  ganz  besonders  geeignet  sind. 


Tierkunde.  Eine  Einführung  von  Dr.  Franz  von  Wagner,  a.  o.  Professor 
an  der  Universität  Graz.  2.,  durchaus  umgearbeitete  Auflage.  Mit  78  Ab¬ 
bildungen  im  Text.  (Sammlung  Göschen  Nr.  60.)  G.  J.  Göschensche 
Verlagshandlung  G.  m  b.  H.  in  Berlin  und  Leipzig.  Preis  in  Leinwand 
gebunden  90  Pf. 

Die  vorliegende  zweite  Auflage  der  v.  Wagnerschen  »Tierkunde«  stellt 
ein  neues  Werkchen  dar.  Die  erfreulich  fortschreitende  Ausgestaltung  der 
Zoologie  in  der  »Sammlung  Göschen«  hat  Veranlassung  gegeben,  das  frühere 
kleine  Kompendium  in  eine  »Einführung«  umzugestalten,  die  gerade  das 
bietet,  was  die  den  besonderen  Disziplinen  der  Tierkunde  gewidmeten  Bändchen 
der  Natur  der  Sache  nach  teils  voraussetzen,  teils  beiseite  lassen  müssen. 
Die  dadurch  notwendig  gewordene  vollständige  Umarbeitung  des  früheren 
Bändchens  hat  aber  die  Selbständigkeit  desselben  als  eines  für  sich  ge¬ 
schlossenen  und  unabhängigen  Ganzen  nicht  verloren  gehen  lassen  und 
dürfte  der  Verfasser  in  dieser  Beziehung  die  richtige  Mitte  getroffen  haben. 
Wenn  trotzdem  ein  Leser  in  dem  Werkchen  Dinge  suchen  wird,  die  nicht 
in  ihm  enthalten  sind,  ein  anderer  wieder  solche  finden  wird,  die  er  nicht 
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erwartet  hat,  so  ist  das  eine  Sachlage,  die  der  Verfasser  einer  Arbeit  wie 
der  vorliegenden  zu  verantworten,  hat;  es  handelt  sich  da  eben  um  Unver¬ 
meidliches.  Wir  wünschen,  daß  die  vorliegende  »Tierkunde«  auch  im  neuen 
Gewände  sich  brauchbar  und  nützlich  erweisen  möge,  sie  will  ja  auch  nur 
eine  orientierende  Einführung  in  die  heutige  Zoologie  geben,  es  wird  auf 
beschränktem  Raume  vieles  geboten. 


Das  Problem  der  Brütung.  Eine  thermo-biologische  Untersuchung.  Von 
Dr.  Julius  Fischer.  156  Seiten.  Broschiert  M.  8.20.  In  Original¬ 
leinenband  M  3.80.  Verlag  von  Quelle  &  Meyer  in  Leipzig.  1913. 

Diese  Schrift  behandelt  ein  nicht  nur  biologisch  interessantes,  sondern 
auch  für  die  Praxis  wichtiges  Gebiet.  Nach  der  heute  im  allgemeinen 
herrschenden  Ansicht  entwickelt  sich  das  Ei  des  Vogels  durch  die  Wärme, 
welche  die  brütenden  Eltern,  gärende  Pflanzenstoffe,  oder  die  Sonne  diesen 
spendet.  Verfasser  zeigt  nun  an  Hand  eines  außerordentlich  reichen  Materials 
aus  der  vorhandenen  ornithologischen  Literatur  sowie  aus  der  Praxis  der 
Geflügelzüchter,  daß  in  der  Natur  unsere  Vögel  für  eine  kühle  Eiunterlage 
bei  ihren  Nestern  sorgen.  In  wie  mannigfaltiger  Weise  das  bei  den  ver¬ 
schiedensten  Nestern  unserer  Vogelwelt  erreicht  wird,  bildet  einen  Haupt¬ 
teil  der  Arbeit^  Sie  kommt  zu  dem  Schlüsse,  daß  ein  gewisses  Temperatur¬ 
gefälle  vorhanden  sein  muß,  damit  sich  der  Brutprozeß  unter  günstigen  Be¬ 
dingungen  abspielt.  Daraus  ergeben  sich  aber  wichtige  Folgerungen  für  die 
Geflügelhof-  und  die  künstliche  Brut.  Mit  diesen  befassen  sich  die  letzten 
Kapitel,  die  für  jeden  Geflügelzüchter  von  großer  Bedeutung  sind.  Wo  das 
Brutproblem  noch  so  umstritten  ist  und  eine  Reihe  wichtiger  biologischer 
Fragen  damit  in  Zusammenhänge  stehen,  wird  jeder  Interessent  und  Natur¬ 
freund  das  Werkchen  mit  Nutzen  studieren. 


Annalen  des  Transvaal-Museums. 

Der  soeben  erschienene  Band  IV,  Heft  2,  enthält  folgende  Arbeiten: 
Eine  Sammlung  Molche  von  Madagascar  während  des  Jahres  1911  von 
Paul  A.  Methuen  und  John  Hewitt,  mit  einer  Karte  von  Madagascar, 
2  Tafeln  und  3  Abbildungen  im  Text.  Die  Sammlung  von  Säugetieren  im 
Transvaal-Museum,  eingetragen  bis  31.  März  1913,  mit  Beschreibung  neuer 
Arten  von  Austin  Roberts.  Nachtrag  zum  Verzeichnis  der  Säugetiere  im 
Transvaal-Museum  von  Austin  Roberts.  Nekrolog  für  Dr.  J.  W.  B.  Gunning. 


Vogelwarte  Rossitten.  12.  Jahresbericht  von  Prof.  Dr.  J.  Thienemann. 

Ein  interessanter  und  lehrreicher  Bericht  über  die  vielseitige  Tätig¬ 
keit  der  Vogelwarte.  Im  allgemeinen  Teil  wird  erwähnt,  daß  während  der 
Pfingstferien  ein  fünftägiger  Kursus  über  Vogelschutz  und  praktische  Vogel¬ 
kunde  abgehalten  wurde.  Unter  Mitwirkung  von  Prof.  Dr.  Braun  ist  diese 
Aufklärungsschule  stark  besucht  worden  und  wird  gewiß  segensreiche  Frucht 
tragen.  Der  Vortragende  hat  selbst  mit  Freudigkeit  die  Kurse  geleitet  und 
gedenkt,  dieselben  in  den  nächsten  Jahren  zu  wiederholen  und  auch  während 
der  Hauptvogelzugzeiten  solche  abzuhalten.  Wir  können  diese  nützliche 
Einrichtung  zu  recht  lebhafter  Benutzung  nur  empfehlen.  Eine  weitere 
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Neuerung  betrifft  den  Beringungsversuch.  Der  Herr  Minister  für  Land¬ 
wirtschaft,  Domänen  und  Forsten  hat  in  Anerkennung  der  Wichtigkeit  des 
Versuchs  auch  für  die  jagdliche  Zoologie  und  für  Aufklärung  in  Vogel¬ 
schutzfragen  die  Königl.  Oberförstereien  Preußens  angewiesen,  Fußringe 
von  der  Vogelwarte  zu  beziehen  und  sich  an  den  Vogelmarkierungen  zu 
beteiligen.  Der  Besuch  der  Vogelwarte  im  Laufe  des  Jahres  war  ein  sehr 
reger.  Verschiedene  Reisen  sind  vom  Berichterstatter  gemacht  worden, 
und  besonders  war  der  Besuch  der  Ungar.  Ornitholog.  Centrale  in  Budapest 
wo  derselbe  in  liebenswürdigster  Weise  Aufnahme  fand,  von  Wichtigkeit, 
indem  er  die  mustergültigen  Anlagen  und  Einrichtungen  kennen  lernen 
konnte.  Namhafte  Schenkungen  an  die  Vogelwarte  wie  an  die  Bibliothek 
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Ursprung  unserer  bedeutendsten  Haussäugetiere. 

Von  Hans  Wolfgang  Behm,  Karlsruhe  i.  B. 

Mit  7  Abbildungen. 

(Schluß.) 


Der  Ur  war  ein  Tier  von  bedeutender  Körpergröße,  besaß 
einen  sehr  kräftigen  Knochenbau  und  ein  ziemlich  starkes  Gehörn. 
An  diesen  Merkmalen  erkennt  man  heute  noch  seine  gezähmten 
Nachkommen,  die  man  als  Primigeniusrasse  kurzweg  zu¬ 
sammenfassen  kann.  Als  Vertreter  primigener  Rinder  haben 
wir  das  Rind  der  schottischen  Parks,  die  Rinder  der  norddeutschen 
Niederungen  und  holländischen  Marschen,  die  Rinder  der  Steppen¬ 
gebiete  Südeuropas  und  Italiens,  sowie  einige  Rinder  Sibiriens 
anzusehen.  Ferner  muß  die  schwergebaute  Frontosusrasse,  die 
uns  besonders  im  südlichen  Schweden  und  in  dem  schweizerischen 
Fleckvieh  entgegentritt,  als  ein  durch  Umzüchtung  veränderter 
Abkömmling  der  Primigeniusrasse  betrachtet  werden.  Die  erste 
Zähmung  des  Urs  hat  wahrscheinlich  auf  europäischem  Boden 
stattgefunden  und  könnte  man  geneigt  sein,  auf  Grund  archäo¬ 
logischer  Tatsachen  dieselbe  nach  Südosteuropa,  nach  Grieclien- 
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land  zu  verlegen,  doch  möchte  ich  die  Vermutung  nicht  von 
der  Hand  weisen,  daß  eine  Zähmung  des  Urs,  ganz  unabhängig 


Abb.  3.  Schädel  eines  Vertreters  der  Primigeniusrasse  (Nordlandrind). 

voneinander  auf  verschiedenen  Lokalitätszentren  in  Europa 
stattgefunden  hat.  Daß  nun  nicht  in  den  Adern  sämtlicher 
europäischen  Rinderrassen  »primigenes«  Blut  fließt,  haben  be¬ 
sonders  urgeschichtliche  Funde  wieder  einmal  glänzend  bestätigt. 
Schon  bei  den  Pfahlbauern  der  jüngeren  Steinzeit  finden  wir 
ein  gezähmtes  Rind.  Anstatt  daß  es  nun  eine  starke  Rasse 
kennzeichnet,  die  dem  damals  in  Europa  sehr  verbreiteten  Bos 
primigenius  entsprungen,  zeigt  es  im  Gegenteil  eine  verhältnis¬ 
mäßig  kleine,  zierliche  und  kurzhörnige  Rasse.  Die  wissen¬ 
schaftliche  Vergleichsmethode  hat  dann  auch  gezeigt,  daß  dieses 
Torfrind  (Bos  brachyceros),  wie  man  es  benannte,  wenig  mit 


Abb.  4.  Schädel  eines  Vertreters  der  Brachycerosgruppe  (Jersey-Kuh), 
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dem  Primigeniusstamm  gemein  hat.  Es  läßt  sich  vielmehr  in 
letzter  Instanz  zurückführen  auf  eine  asiatische,  wilde  Stamm¬ 
form,  die  ihrerseits  wieder  mit  ziemlicher  Sicherheit  der  Stamm¬ 
vater  der  asiatischen  und  afrikanischen  Hausrinder  ist. 

Diese  Stammform  lebt  heute  noch  in  Asien  in  dem  zebu¬ 
artigen  Banteng  (Bos  sondaicus)  fort,  der  wild  auf  der  Insel 


Abb.  5.  Banteng  (Batirind). 

Nach  Aufnahme  Dr.  Ililzheimers  im  berliner  Zool.  (Jnrten. 

Bali,  auf  Borneo  und  der  Halbinsel  Malakka  vorkommt.  Er  ist 
ein  schönes  Tier  mit  dunkel-grau-braun  oder  rötlich  brauner 
Haarfarbe  und  mit  einem  auf  Hornstielen  aufsitzenden  Gehörn. 
Da  der  Banteng  äußerst  variationsfähig  ist,  konnte  er  ganz 
besonders  der  Ausgangspunkt  der  mannigfaltigsten  Rinderrassen 
werden.  Die  Linie  über  die  Stammesgeschichte  der  asiatischen 
Rassen  usw.  und  die  Frage  über  ihre  erste  Domestikation  ver¬ 
folgen  wir  hier  jetzt  nicht  weiter.  Daß  die  ebenfalls  zebuartigen 
afrikanischen  Hausrinder  asiatischen  Ursprungs  sind,  wurde 
schon  angedeutet.  Es  ist  diese  gewonnene  Einsicht  für  unsere 
europäische  Brachycerosrasse  insofern  von  Wichtigkeit, 
als  das  Torfrind  des  Pfahlbauers  jedenfalls  aus  Nordatrika 
importiert  wurde,  denn  wir  finden  daselbst  heute  noch  eine 
Rinderrasse,  die  nur  in  sehr  geringfügigen  anatomischen  Merk¬ 
malen  von  dem  Bos  brachyceros  abweicht.  Dieses  lebt  heute 
fort  besonders  im  Braunvieh  der  Alpen,  im  illyrischen  Rind  und 
in  manchen  englischen  und  nordeuropäischen  Rassen. 
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Nochmals  zusammenfassend  dürfen  wir  sagen,  daß  zahlreiche 
europäische  Rinderrassen  ihren  Ursprung  in  dem  Bos  primigenius 
zu  suchen  haben,  während  kleinere  Kurzhornrassen  ihren  Ur¬ 
sprung  dem  asiatischen  Banteng  auf  einem  Umwege  über  Afrika 
zu  verdanken  haben,  doch  scheint  es  mir  noch  eingehenderer 
Studien  zu  bedürfen,  bevor  wir  etwas  Sicheres  über  durch 
Kreuzung  der  Primigenius-  und  Brachycerosrassen  entstandene 
Mischrassen  aussagen  können. 

Die  geographische  Verbreitung  und  Klassifikation  unserer 
heutigen  Hausschafrassen,  zu  denen  wir  uns  nunmehr  als 
zweite  Abteilung  der  wiederkäuenden  Paarzeher  wenden,  zeigt, 
daß  wir  es  mit  einer  überaus  reichen  Spezieszahl  auf  weit  aus¬ 
gedehnten  Gebieten  zu  tun  haben,  die  unter  sich  wieder  infolge 
mannigfaltiger  Wanderungen  aus  zahlreichen  Kreuzungen  hervor¬ 
gegangen  sind  und  sehr  oft  nur  schwer  erkennbare  Vererbungs¬ 
merkmale  ihrer  Ursprungsspezies  bewahrt  haben.  Aus  diesem 
Grunde  ist  es  auch  heute  noch  überaus  schwierig,  die  mannig¬ 
faltigen  Hausschafe  auf  ihre  Stammesverwandtschaft  hin  zu  prüfen, 
und  somit  ein  ziemlich  gesichertes  Bild  über  ihren  Ursprung 
von  Wildschafen  zu  gewinnen.  Die  physiologische  Methode 
hatte  zu  der  Annahme  einer  monophyletischen  Abstammung  aller 
Hausschafe  geführt,  indem  man  nämlich  bei  Kreuzungsversuchen 
zahlreicher,  völlig  verschiedener  Rassen  stets  fruchtbare  Bastarde 
erhielt.  Das  gegenwärtig  auf  Sardinien  beschränkte  Mouflon- 
schaf  (Ovis  musimon)  sollte  der  gemeinsame  Stammvater  sein. 
Demgegenüber  zeugt  die  vergleichende  Anatomie  mehr  für 
eine  polyphyletische  Abstammung  und  eine  solche  wird  auch 
heute  allgemein  angenommen.  Neben  dem  Mouflon  als  Stamm¬ 
vater  der  Heidschnucken,  sowie  der  kurzschwänzigen,  dunkel- 
hörnigen  Schafe  Europas  käme  noch  das  vom  Kaspisee  bis 
Persien  verbreitete  Steppenschaf  (Ovis  arkal)  als  Stamm¬ 
vater  der  hellhörnigen,  langschwänzigen  Rassen  in  Betracht! 
Unter  Zuhilfenahme  tiergeographischer,  urgeschichtlicher  und 
ethnographischer  Tatsachen  hat  man  dann  in  neuester  Zeit  das 
nordafrikanische  Mähnenschaf  (Ovis  tragelaphus)  als  dritte 
wilde  Stammform  gezähmter  Schafe  angesehen  und  somit  drei 
Bildungsherde,  einen  südeuropäischen,  einen  westasiatischen 
und  einen  afrikanischen  angenommen.  Beachtenswert  erscheint 
hierbei,  daß  wir  die  Stammväter  insgesamt  heute  noch  wild 
lebend  vorfinden,  wiewohl  es  überhaupt  eine  recht  stattliche 
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Anzahl  von  Wildschafen  gibt,  wie  ganz  besonders  auch  dem 
Besucher  zoologischer  Gärten  bekannt  sein  dürfte.  Die  der 


Abb.  6.  Mähnenschaf  aus  dem  Karlsruher  Stadtgarten. 

wilden  Stammquelle  jeweils  entsprechende  Kellersche  Rassen¬ 
einteilung  unserer  sämtlichen  Hausschafe  in  eine  Mouflon- 
rasse,  eine  Arkalrasse  und  eine  Tragelaphusrasse 
halte  ich  für  äußerst  zweckmäßig  und  übersichtlich. 

Als  charakteristische  Vertreter  der  Mouflonrasse  wollen 
wir  unsere  genügsamen  Heidschnucken  der  nördlichen 
Heideländer,  die  nordrussischen  und  finnischen  Schafe  nennen. 
Zu  der  in  der  Regel  langschwänzigen  Arkalrasse  gehören  u.  a. 
das  Merinoschaf  (Ovis  aries  hispanica),  dessen  Zucht  sich 
besonders  vorteilhaft  im  Kapland,  in  Australien,  in  Amerika, 
in  Neuseeland  und  auf  den  Sandwichinseln  bewährt,  ferner  die 
besonders  durch  ihre  kretischen,  mazedonischen  und  ungarischen 
Schläge  bekannten  Zackeischafe  (Ovis  aries  strepsiceros), 
während  die  Fettsteißschafe  (Ovis  aries  steatopyga)  sich 
durch  rudimentäre  Schwanzbildung  auszeichnen.  Die  afrikanische 
Tragelaphusrasse  ist  in  dem  hellgefärbten  ly  bischen  Schaf, 
sowie  in  dem  Niger-  und  dem  Bündnerschaf,  welches  in 
den  Alpen  des  bündnerischen  Oberlandes  lebt,  gekennzeichnet. 
Dieses  scheint  ein  Nachkömmling  des  zierlichen,  mit  kleinen 
Hörnchen  versehenen  Tor fsch afes  (Ovis  aries  palustris  Rüti- 
meyer)  des  Pfahlbauers  zu  sein,  über  dessen  Ursprung  man 
sich  lange  im  unklaren  war,  das  aber  sehr  wahrscheinlich  auf 
dem  Wege  über  das  altägyptische  Hausschaf  und  das  heute 
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ausgestorbene  domestizierte  Negadaschaf,  aus  dem  Ovis  trage- 
laphus  entstanden  ist. 

Unsere  europäischen  Hausziegen  mit  einer  ausgedehnten 
Artenzahl,  sowie  einige  asiatische  und  afrikanische  Arten  stammen 
wohl  zweifellos  von  der  asiatischen  Bezoarziege  (Capra 
aegagrus)  ab.  Dieselbe  ist  über  das  mittlere  und  westliche 
Asien  verbreitet,  rötlichgrau  bis  rostbräunlichgelb  gefärbt,  trägt 
ein  stattliches  Gehörn  und  einen  dunkel  gefärbten  Kinn-  und 
Kehlbart,  während  ein  schwarzbrauner  Längsstreifen  über  die 
Mittellinie  des  Rückens  bis  zum  einfarbig  schwarzen  Schwanz 
verläuft.  Eine  Verwandtschaft  unserer  Hausziegen  mit  tur-  und 
steinbockartigen  Ziegen,  für  die  physiologische  Experimente 
sprechen,  scheint  vollkommen  ausgeschlossen,  vielmehr  zeugen 
gewichtige  geographische,  ethnographische  Tatsachen,  sowie 
vor  allem  der  morphologische  Vergleich  für  eine  Bezoarab- 
stammung.  Die  Ziege  war  als  Haustier  in  Mitteleuropa  schon 
bei  den  älteren  Pfahlbauern  vertreten,  und  war  damals  weit 
zahlreicher  vorhanden  wie  das  Schaf.  Erst  nach  der  jüngeren 
Pfahlbauzeit  schwindet  diese  Majorität.  Neben  einer  kleineren 
Rasse  finden  wir  dann  auch  schon  eine  stärkere,  großgehörnte 
Rasse.  Die  Abstammungsverhältnisse  der  außereuropäischen, 
domestizierten  Ziegen  betrachten  wir  hier  jetzt  nicht  weiter. 

Wenden  wir  uns  schließlich  zu  den  Unpaarzehern,  so  können 
wir  die  Stammesentwicklung  der  echten  Pferde  bis  zu  dem 
fünfzehigen  Vorgänger  (Phenadocus  primaevus)  der  Puercofauna 
Amerikas  zurückverfolgen.  Die  Urstammväter  sind  also  in  der 
neuen  Welt  zu  suchen,  während  wir  ihre  Nachkommen  der  alten 
W eit  am  besten  in  eine  orientalische  und  in  eine  okzidentale 
Rasse  gliedern.  Der  orientalische  Typus  dürfte  seine  wilde 
Urform  in  dem  1879  näher  entdeckten  asiatischen  Przewalskii- 
pferd  (Equus  Prz.)  haben,  einem  Wildpferd  mit  kurzen  Ohren, 
aufrecht  stehender  Mähne  und  vorwiegend  weißgrauer  Färbung. 
Ihm  entsprangen  das  arabische,  persische,  griechische,  russische 
und  ungarische  Pferd.  Nach  Mittel-  und  Nordeuropa  gelangte 
die  orientalische  Rasse  erst  zur  Bronzezeit  und  wurde  ein 
Haustier,  allerdings  ein  mehr  rein  luxuriöses  des  nachsteinzeit¬ 
lichen  Pfahlbauers.  Doch  schon  viel  früher  hatte  Europa  ein 
reiches  Wildpferdmaterial.  Die  diluvialen  Wildpferde, 
die  noch  bis  in  die  historische  Zeit  hineinreichen,  sind  wohl 
die  Stammquelle  für  die  okzidentale  Rasse,  die  domestiziert  in 
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Abb.  7.  Przewalskiipferd  des  Berliner  Zool.  Gartens. 


unserem  schweren  germanischen  Pferd,  dem  flandrischen,  dem 
alten  normannischen  und  dem  luxemburgischen  Pferd  fortlebt. 
Doch  hat  sich  die  okzidentale  Rasse  nur  wenig  rein  erhalten, 
wie  z.  B.  im  norischen  Pferd,  im  Percheronschlag  und  im  eng¬ 
lischen  Karrenpferd;  zahlreiches  orientalisches  Blut  hat  sich  mit 
ihr  vermischt. 

Beim  Esel,  als  nächster  Verwandter  des  Pferdes  ist  ohne 
Zweifel  der  heute  von  Obernubien  bis  zum  Kap  Guardafui  ver¬ 
breitete  Steppenesel  (Asinus  taeniopus)  als  Urform  unserer 
domestizierten  Esel  zu  betrachten,  die  sich  durch  ein  schwarzes 
Schulterkreuz  auszeichnen.  Für  gewisse  weiße  Eselrassen  einen 
westasiatischen  Bildungsherd  mit  dem  Wilde  sei  (Equus 
onager)  als  Urform  anzunehmen,  halte  ich  vorerst  noch  für 
verfrüht,  da  noch  nicht  genügend  vergleichend  anatomische 
Untersuchungen  angestellt  worden  sind. 

Genügend  Licht  und  Aussicht  auf  immer  weitere  Ergänzungen 
für  den  Ursprung  unserer  Haussäugetiere  bekommen  zu  haben, 
müssen  wir  in  erster  Linie  der  Entwicklungslehre  verdanken, 
denn  das  Dogma  der  Unveränderlichkeit  der  Arten  mußte  sich 
gerade  hier  als  besonders  hinderlich  erweisen.1) 


*)  Inzwischen  ist  ein  ausgezeichnetes  Schriftchen  Dr.  M.  Hilzheimers 
»Geschichte  unserer  Haustiere«  bei  Theodor  Thomas  in  Leipzig  zu  dem 
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Aus  Zoologischen  Gärten. 


Parasitenstudien  aus  einem  Zoologischen  Garten. 

i 

Eine  Anregung  zur  Errichtung  von  Zoologischen  Garten-Prosekturen. 


Im  Märzheft  der  Verhandlungen  der  Naturwissenschaftlichen 
Akademie  zu  Philadelphia  veröffentlicht  Weid  man  die  sehr 
interessanten  Ergebnisse  seiner  lanjährigen  Studien  über  das 
Vorkommen  von  Binnenschmarotzern  bei  den  Insassen  des 
Zoologischen  Gartens  zu  Philadelphia.  Diese  Ergebnisse  haben 
nicht  nur  wissenschaftliches  Interesse  an  sich,  sondern  sie  zeigen 
auch,  wie  das  wertvolle  Material  zoologischer  Gärten  noch  ver¬ 
wertet  werden  kann  und  erwecken  nur  das  Bedauern,  daß  nicht 
ähnlich  wie  in  Philadelphia  auch  bei  den  zoologischen  Gärten 
Deutschlands  und  Europas  Laboratorien  für  vergleichende  Patho¬ 
logie  oder  wenigstens  Prosekturen  bestehen,  die  zur  restlosen 
Aufarbeitung  der  eingegangenen  Tiere  berufen  wären.  Diese 
könnten  das  reich  anfallende  Leichenmaterial  wissenschaftlich 
in  den  verschiedensten  Richtungen  ausbeuten  und  nicht  nur 
der  Pathologie  sondern  auch  der  vergleichenden  Anatomie  ein 
unvergleichliches,  heute  aber  vielfach  verloren  gehendes  Material 
zugänglich  machen,  sei  es  durch  eigene  Bearbeitung,  sei  es 
durch  sachgemäße  Konservierung  und  Überlassung  an  Fach¬ 
leute  und  Anstalten,  die  dadurch  ungemein  gefördert  werden 
würden.  Was  heute  auf  diesem  Gebiete  in  Deutschland  dank 
der  Einsicht  einzelner  Gartendirektoren  geschieht,  ist  mehr  ein 
gelegentliches  Vorkommnis  und  erreicht  lange  nicht  das,  was 
ein  systematisches  Arbeiten  von  bei  jedem  Garten  bestehenden 
Prosekturen  leisten  würde. 

billigen  Preise  von  1  Mark  broschiert  erschienen,  dem  wir  mit  gütiger  Er¬ 
laubnis  teilweise  unsere  Abbildungen,  wie  ersichtlich,  entnahmen.  Das 
reich  illustrierte,  unseren  Lesern  zur  Ergänzung  dieser  kurzen  Ausführungen 
dringend  empfohlene  Werk  gliedert  sich  in  einen  »Allgemeinen  Teil«,  der 
die  Methoden  der  Haustierforschung,  das  zeitliche  Erscheinen  der  Haustiere, 
die  Domestikation,  die  Bildungsgesetze  der  Haustierrassen  zum  Gegenstand 
seiner  Betrachtung  hat,  während  ein  »Spezieller  Teil«  sich  mit  Hund,  Haus¬ 
katze,  Kaninchen,  Pferd,  Esel,  Schwein,  Ziege,  Schaf  und  Rind  eingehend 
beschäftigt.  Viele  wichtige  Punkte,  die  in  obigen  Ausführungen  eben  nur 
gestreift  werden  konnten,  werden  hier  erschöpfender,  besonders  auch  in 
illustrativer  Hinsicht  behandelt, 
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Weidman  verzeichnet  vom  November  1901  bis  Ende  1912 
2807  Sektionen,  ausnahmslos  bei  Säugetieren  und  Vögeln, 
weniger  häufig  bei  Reptilien.  Eine  mikroskopische  Untersuchung 
fand  selten  statt.  Die  Befunde  von  Parasiten  sind  in  zahlreichen 
Tabellen  zusammengestellt.  Es  zeigten  sich  davon  in  435  Fällen 
Binnenschmarotzer,  darunter  301  Rund-  und  93  Plattwürmer. 
Auf  die  Säugetiere  entfallen  160,  auf  die  Vögel  261,  auf  die 
Reptilien  14  Fälle.  Unter  den  Vögeln  fallen  die  Psittaci  mit 
114  und  die  Passeres  mit  33  Infektionsfällen  auf.  Bei  den 
ersteren  war  es  die  Spiroptera  incerta,  bei  den  letzteren  Filaria 
pungens,  die  wegen  ihres  kolossalen  Auftretens  eine  genauere 
Untersuchung  erfuhren.  Als  Sitz  der  Parasiten  wurde  in  den 
relativ  meisten  Fällen  bei  den  Vögeln  der  Vormagen,  bei  den 
Säugetieren  der  Darmtrakt  nachgewiesen. 

An  diese  allgemeine  Darstellung  schließt  sich  die  Be¬ 
sprechung  einzelner  interessanter  und  genauer  untersuchter 
Schmarotzer  an.  An  der  Spitze  steht  die  genannte  Spiroptera 
incerta  (Smith).  Da  dieser  Wurm  in  119  Fällen  überhaupt  ge¬ 
funden  wurde  und  darunter  am  meisten  bei  den  Psittaci,  so  war 
zu  untersuchen,  ob  es  sich  wirklich  um  einen  Schaden  stiftenden 
Schmarotzer  oder  einen  unschuldigen  Kommensalen  handelte. 
Weidman  schildert  nun  eingehend  alle  die  zeitraubenden 
Versuche,  die  diesen  Zweck  verfolgten,  unter  genauer  Berück¬ 
sichtigung  aller  Verhältnisse  des  Gastes  und  Wirtes.  Es  ergab 
sich  aus  den  pathologisch-anatomischen  und  aus  den  klinischen 
Erscheinungen  der  befallenen  Tiere  wie  auch  aus  den  statisti¬ 
schen  Erhebungen,  daß  Spiroptera  tatsächlich  für  eine  erhöhte 
Sterblichkeit  unter  den  Psittaci  verantwortlich  gemacht  werden 
muß.  Freilich  ergab  sich,  daß  die  Diagnose  des  Befallenseins 
beim  lebenden  Tier  nicht  leicht  sei.  Der  Nasenausfiuß  blieb 
als  einzig  sicheres  Merkmal  übrig.  Aber  auch  der  Weg  der 
Infektion  blieb  trotz  aller  dahin  gerichteter  Versuche  unaufge¬ 
klärt  und  auch  die  Bekämpfung  durch  Behandlung  der  Krankheit 
lieferte  kein  brauchbares  Resultat. 

Zwischen  den  Muskeln  von  wilden  Katzen  fand  sich  eine 
neue  Filariaart  —  fasciata  n.  sp.  —  einigemale,  deren  Embryonen 
im  Blut  massenhaft  auftraten.  Übertragungsversuche  sind  nicht 
gelungen.  Eine  andere  neue  Rundwurmart  fand  sich  im  Vor¬ 
magen  von  Dichocerus  bicornis,  eingebohrt  in  der  Schleimhaut 
und  bedeckt  von  einer  dicken  Schleimschicht.  Zahlreiche  kleine 
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rote  Punkte  zeigten  den  Sitz,  die  eigene  rote  Farbe  ihre  blut- 
saugende  Tätigkeit.  Dennoch  dürfte  es  sich  um  keinen  schweren 
Schmarotzer  handeln.  Es  war  Tropidocerca  contorta  n.  sp., 
der  eine  genaue  Beschreibung  beigegeben  wird.  Als  Tricho- 
cephalus  dispar  werden  Würmer  aus  dem  Darm  von  Rhesus 
macacus  angesprochen,  bei  dem  eine  eitrige  Peritonitis  mit 
aufgetreten  war,  wobei  die  Eigröße  zur  Stütze  der  Diagnose 
herangezogen  wurde.  Bei  zwei  Wildkatzen,  Felis  rufus,  von 
der  pazifischen  Küste  und  von  den  Karolinen  stammend,  fand 
sich  Paragonimus  westermani  in  zystischen  Erweiterungen  der 
Bronchien,  was  für  Befunde  beim  Menschen  von  Bedeutung 
sein  dürfte.  In  einem  baktrischen  Kamel,  welches  an  einer 
Uterusruptur  gestorben  war,  wies  die  Leber  ungemein  zahlreiche 
Zysten  auf,  die  Taenia  echinococcus-Scolices  beinhalteten.  In 
geringerem  Grade  waren  auch  Milz  und  Lunge  von  solchen 
besetzt.  Den  Beschluß  machen  Bemerkungen  über  Taenia 
marginata,  deren  Entwicklungsstadien  aus  verschiedenen  Tieren 
des  Gartens  zur  Beobachtung  kamen.  Die  reifen  Taenien  er¬ 
schienen  in  Fleischfressern,  hundeartigen  Raubtieren  wie  dem 
Grauen  Wolf,  die  Cysticercusstadien  als  C.  tenuicollis  in  den 
verschiedenen  Wiederkäuern.  Ludwig  Freund  (Prag). 


•  • 

Zoologischer  Bericht  über  Ägypten. 

‘Das  Ministerium  der  öffentlichen  Arbeiten  hat  einen  Bericht 
über  den  zoologischen  Dienst,  verfaßt  von  Kapitän  S.  S.  Flower, 
über  das  Jahr  1912  herausgegeben,  der  in  jeder  Beziehung 
lesenswert  ist  und  sich  noch  dadurch  auszeichnet,  daß  ihm  12 
gut  ausgeführte  Abbildungen  als  Einzeltafeln  beigegeben  sind. 
Dieselben  sind  nach  photographischen  Aufnahmen  in  Autotypie 
hergestellt.  Wir  ersehen  aus  diesem  Bericht,  daß  der  Zoologische 
Garten  in  Giza  von  244  745  Personen  besucht  wurde,  eine  Zahl, 
die  nur  im  Jahre  1907  mit  249  643  überschritten  worden  ist. 
Nach  der  Aufnahme  von  1912  enthielt  die  Menagerie  zu  Giza 
1608  Tiere  in  381  verschiedenen  Arten,  die  größte  Zahl,  die 
bisher  erreicht  wurde.  Eine  wertvolle  Sammlung  von  183 
lebenden  Tieren  und  150  Präparate  für  das  Museum  kamen  aus 
dem  Sudan  im  Juli  dieses  Jahres.  Der  Erfolg  dieser  Expedition 
ist  der  gütigen  Mithilfe  des  Gouverneurs,  Generalleutnant  Sir 
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Reginald  Wingate,  den  Offizieren  der  ägyptischen  Armee 
und  den  Beamten  der  sudanesischen  Regierung  in  den  besuchten 
Provinzen  zu  verdanken.  Der  Gesundheitsstand  war  ein  be¬ 
sonders  guter,  die  Todesrente  war  nur  14.34  gegen  20.44  im 
Jahre  1910  und  17.02  im  Jahre  1911,  auch  das  Wetter  war  be¬ 
sonders  günstig.  Neue  Vorschriften  für  die  Ausübung  der  Jagd 
vom  4.  Mai  1912  und  das  Gesetz  No.  9  »Schutz  der  der  Land¬ 
wirtschaft  nützlichen  Vögel«  vom  20.  Mai  1912  tragen  wesent¬ 
lich  dazu  bei,  die  Fauna  Ägyptens  zu  schützen  und  die  Egrets, 
bei  uns  unter  dem  Namen  Abu  -Querdan  bekannt,  sind  dadurch 
vor  dem  Untergang  geweiht,  den  sie  durch  die  Federnjäger 
sicher  gefunden  hätten.  Unter  personalia  dürfte  der  Besuch 
des  Herrn  Wilh.  Kuhnert  aus  Berlin,  dem  bekannten  Tier¬ 
maler,  zu  erwähnen  sein,  der  sich  einige  Wochen  in  Giza  aufhielt 
und  im  Zoologischen  Garten  Studien  besonders  am  Afrikanischen 
Büffel  machte.  Die  Kalem-Gesellschaft  in  New- York  machte 
photographische  Aufnahmen  und  auch  ein  kinematographisches 
Melodram,  bei  welchem  der  Löwe  »Weiß«  und  die  Löwin  »Blau« 
in  Aktion  traten,  ebenso  wie  der  Hippopotamus  »Said«  und  der 
Schimpanse  »Marie«.  Die  üblichen  Expeditionen,  diesesmal 
nach  Fayurn  und  dem  Sudan,  wurden  ausgeführt  und  beide 
Direktoren  begaben  sich  zur  Revision  des  Vogelschutzes  auf 
die  Reise.  Besuche  der  Zoologischen  Gärten  in  Alexandria  und 
Zagazig  wurden  unternommen,  während  die  Herrn  sich  auf 
Urlaub  befanden.  Der  Bericht  enthält  alsdann  eine  Vergleichs¬ 
statistik  der  Besucher,  Einnahmen  und  Ausgaben  sowie  Ver¬ 
zeichnis  der  vielfachen  Geschenke  von  58  Gebern,  unter  denen 
Prof.  Dr.  Sch  wein  fu  rth  mit  6  Wasserlilien,  Nymphaea  coerula, 
aus  der  Nähe  von  Damietta.  Reparaturen  an  Gebäuden  und 
sonstigen  Einrichtungen  sowie  Neuanschaffungen  sind  in  großer 
Zahl  ausgeführt  worden.  Ein  Verzeichnis  neuangeschaffter  und  im 
Garten  geborener  Tiere  sowie  auch  der  verschickten,  gestorbenen 
oder  verschwundenen  Tiere  gibt  eine  Übersicht  über  die  mannig¬ 
fachen  Änderungen  im  Bestände.  An  den  Bericht  über  den 
Zoologischen  Garten  zu  Giza  schließt  sich  derjenige  über  das 
Museum  und'  das  Aquarium  daselbst.  Hierauf  folgt  ein  kurzer 
Bericht  über  den  Zoologischen  Garten  in  Singa,  der  Hauptstadt 
der  Provinz  Sennar  am  Blauen  Nil,  der  1906  von  Major  C.  E. 
W  ilson ,  dem  damaligen  Gouverneur,  gegründet  wurde.  Als  dieser 
nach  Kartum  versetzt  wurde,  übernahm  Kapitän  Nickerson 
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die  Fürsorge  für  den  Garten  und  nach  dessen  Tode  1911  folgte 
ihm  Gouverneur  Taylor.  Diesen  drei  Offizieren  ist  der  Zoo¬ 
logische  Garten  zu  Singa  für  ihre  lebhafte  Förderung  zu  Dank 
verpflichtet.  Eine  Eigentümlichkeit  des  Gartens  ist  die,  daß 
die  Tiere,  mit  Ausnahme  der  Raubtiere,  frei  im  Garten  herum¬ 
laufen  dürfen,  was  wohl  einzig  in  der  Welt  dastehen  dürfte. 
Der  Wächter,  ein  Eingeborener  des  Sudans  und  seine  Frau  be¬ 
sorgen  die  Tiere,  der  Eintritt  ist  frei,  geschieht  aber  auf  eigene 
Gefahr  der  Besucher.  Bei  dieser  gewiß  malerischen  Einrichtung 
sind  Mißstände  nicht  ausgeschlossen,  wie  z.  B.  als  der  Elefant 
das  Eingangstor  zerstörte  und  die  Tiere  sich  in  der  Nachbar¬ 
schaft  zerstreuten.  Viele  frei  fliegende  Vögel  besuchen  diesen 
Platz  mit  Vorliebe.  —  Eine  städtische  Einrichtung,  errichtet 
1907,  ist  der  Zoologische  Garten  von  Alexandrien,  im  wunder¬ 
schönen  Nuzha  Garten  an  dem  nördlichen  Ufer  des  Mahmudia 
Kanals,  östlich  von  der  Stadt  Alexandrien  gelegen.  Käfige 
wurden  errichtet  und  eine  große  Anzahl  Säugetiere  und  Vögel, 
teils  durch  Kauf,  teils  geschenkweise  erworben.  Die  Leitung 
ruht  gänzlich  in  den  Händen  der  Stadt.  Bis  jetzt  ist  der  Zu¬ 
tritt  frei,  aber  es  soll  nach  Herstellung  einiger  baulicher  Ände¬ 
rungen  ein  kleines  Entree  verlangt  werden  für  Besichtigung 
der  Menagerie,  was  sicher  auch  den  Tieren  zugute  kommen 
wird.  Der  Direktor  des  Zoologischen  Gartens  in  Giza  wird  die 
Menagerie  in  Nuzha  regelmäßig  inspizieren.  Eine  weitere 
städtische  Einrichtung  ist  der  Zoologische  Garten  zu  Zagazig, 
der  im  Jahre  1911  von  Hassan  Hassib  Pasha,  dem  Mudir  von 
Sharquia  angefangen  wurde.  Der  hübsche  Garten,  an  den  Ufern 
des  Flusses  gelegen,  enthält  auch  die  Wasserpump-  und  Elek¬ 
trizitäts-Station  der  Stadt.  Der  Eintritt  kostet  1  P.  T.,  eine 
Musikkapelle  spielt  zweimal  in  der  Woche,  ein  Cafe  mit  Er¬ 
frischungen  befindet  sich  dortselbst  und  der  Besuch  ist  ein 
guter.  Der  Giza  Direktor  überwacht  auch  hier  die  Sammlung. 
Der  Garten  sticht  auch  hervor  durch  die  Reinlichkeit  und  das 
hübsche  Aussehen  der  Käfige,  Bäche  und  Wege  und  die  große 
Auswahl  blühender  Pflanzen  in  hübsch  ausgelegten  Beeten.  Von 
den  40  Gärten,  die  der  Berichterstatter  in  Afrika,  Asien  und 
Europa  besucht  hat,  hat  keiner  einen  so  angenehmen  Eindruck 
hinterlassen  als  der  Garten  von  Zagazig.  Aufschriften  mit  den 
Namen  der  Tiere,  ihren  Ursprung,  Datum  des  Eintreffens,  fehlen 
leider  und  würden  den  Wert  der  Sammlung,  besonders  wenn  sie 
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in  arabischen  und  europäischen  Buchstaben  verzeichnet  wären, 
bedeutend  erhöhen. 

Das  zum  Schutze  der  ägyptischen  Fauna  herausgegebene 
Reglement,  welches  für  Fremde  und  Einheimische  gleichmäßig 
zur  Anwendung  kommt,  enthält  zuerst  die  Vorschrift,  daß  niemand 
ohne  Erlaubnis  des  Gouverneurs  oder  des  Mudir  und  zwar  gegen 
Zahlung  von  100  P.  T.  die  Jagd  ausüben  darf.  Die  Erlaubnis 
gilt  nur  für  ein  Jahr  ab  1.  Juni  und  kann  nicht  zediert  werden. 
Auf  Verlangen  ist  die  Erlaubnis  jedem  Regierungsbeamten  vorzu¬ 
zeigen.  Schießen  ist  verboten  während  der  Nacht,  auf  fremdem 
Besitztum  ohne  Erlaubnis  des  Besitzers  und  innerhalb  250  Meter 
von  der  Stadt,  Dorf,  Farm  oder  sonst  bewohnten  Gebäuden. 
Tauben  und  Wild,  welches  andern  gehört,  wie  eine  große  Menge 
besonders  bezeichneter  Vögel  dürfen  nicht  gejagt  werden.  Um 
für  wissenschaftliche  Zwecke  sammeln  zu  dürfen  ist  eine  Ein¬ 
gabe  an  den  Direktor  des  zoologischen  Dienstes  zu  machen 
und  ein  Jagdschein  zu  lösen.  Die  Erlaubnis  kann  nur  vom 
Minister  der  öffentlichen  Arbeiten  erteilt  werden.  Am  See 
Menzala  darf  überhaupt  nicht  geschossen  werden  und  ist  genau 
angegeben,  welche  Personen  die  Jagd  ausüben  dürfen.  Zum 
Schutze  der  Gazellen,  der,  der  Landwirtschaft  nützlichen  Vögel, 
der  Lorioien,  der  »Abu  Querdan«,  sind  ebenfalls  Vorschriften 
ergangen.  So  enthält  der  Bericht  eine  Menge  des  Wissenswerten 
für  den,  der  sich  etwa  dorthin  begibt  in  der  Annahme,  er  könne 
nach  Belieben  schalten  und  walten.  Anzuerkennen  ist  die  große 
Fürsorge,  welche  die  Regierung  Ägyptens  den  Tierausstellungen 
und  dem  Tierschutz  angedeihen  läßt.  m. 


Über  den  kaukasischen  Wisent. 

(Referat.) 

Von  Hermann  Grote. 

Der  russische  Zoologe  D.  Fi  lato  w  unternahm  in  den 
Jahren  1909—1911  drei  Reisen  in  das  Kubangebiet,  teils  mit 
Unterstützung  des  Großfürsten  Sergius  Michailo witsch ,  teils 
im  Aufträge  des  Zoologischen  Museums  der  Kaiserl.  Russ.  Aka¬ 
demie  der  Wissenschaften  in  St.  Petersburg.  Seine  Hauptauf¬ 
gabe  bestand  in  der  Beschaffung  einiger  Wisents  für  das  Peters¬ 
burger  Museum,  sowie  in  einer  möglichst  eingehenden  Erkun- 


düng  der  Lebensweise  und  der  genauen  Feststellung  der  Ver¬ 
breitung  dieses  seltenen  Wildes  im  Kaukasus.  Die  Ergebnisse 
seiner  Reisen  hat  Filatow  in  einer  umfangreichen  Arbeit  nieder¬ 
gelegt.  (D.  Filatow,  Über  den  kaukasischen  Wisent.  Memoires 
de  l’Academie  Imperiale  des  Sciences  de  St.  Petersbourg. 
VIII.  Serie.  Classe  Physico-Mathematique.  Vol.  XXX  No.  8. 
St.  Petersburg  1912.  Mit  4  Taf.,  1  Karte  und  zwei  Abbild,  im 
Text  [russisch].)  —  Da  diese  Arbeit  westeuropäischen  Zoologen 
wenig  zugänglich  ist,  resp.  infolge  ihrer  Abfassung  in  russischer 
Sprache  kaum  benutzt  werden  wird,  wird  nachstehendes  kurzes 
Resümee  vielleicht  nicht  ganz  unwillkommen  sein. 

Beiläufig  soll  vorausgeschickt  werden,  daß  der  beste  Kenner 
der  kaukasischen  Säugetierfauna,  K.  A.  Sa  tun  in  in  Tiflis,  den 
kaukasischen  Wisent  als  besondere  geographische  Rasse,  Bison 
bonasus  caucasicus  Sat.,  benannt  hat. 

Verbreitung. 

c? 

Wir  besitzen  nicht  genügend  Daten,  um  darüber  urteilen 
zu  können,  wie  sich  die  Verbreitungsgrenzen  des  kaukasischen 
Wisents  bis  zu  den  60er  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  ver¬ 
ändert  haben,  nur  soviel  steht  fest,  daß  der  Wisent  einst  eine 
größere  Fläche  als  jetzt  bewohnte  und  die  Reduzierung  dieses 
Verbreitungsgebiets  augenscheinlich  von  Westen  nach  Osten 
und  von  Norden  nach  Süden  fortgeschritten  ist. 

Einst  lebten  Wisents  in  der  Nähe  des  Elbrus  und  weiter 
nach  Osten  hin,  was  durch  Schädelfunde  bewiesen  ist.  Im  Jahre 
1890  besuchte  Dinnik  die  Heilige  Höhle  Ossetiens  im  Tale  des 
Uruchaflusses  und  fand  dort  etwa  20  Wisentschädel,  unter  denen 
einige  von  außerordentlicher  Größe  waren.  Nord  mann  hatte 
schon  1838  daraufhingewiesen,  daß  Wisents  auch  auf  dem  Süd¬ 
hange  des  Hauptgebirgszugs  lebten  und  auf  dem  Nordabhang 
bis  zum  Kubanflusse  vorkämen.  Ein  späterer  Autor,  A.  Wino- 
gradow,  zweifelt  daran,  daß  Wisents  an  den  sumpfigen  Ge¬ 
staden  des  Kuban  Vorkommen  sollten,  hält  aber  die  Gerüchte 
für  durchaus  glaubhaft,  denen  zufolge  in  den  50er  Jahren 
Wisents  nordwärts  über  die  Tannenzone  der  Flußtäler  hinaus 
anzutreffen  gewesen  seien. 

Hinsichtlich  des  Abrückens  der  Ostgrenze  nach  Westen 
ist  nichts  Bestimmtes  bekannt,  man  kann  nur  annehmen,  daß 
das  Wachsen  der  Siedlungen  in  diesen  Gegenden  die  Ursache 
des  Zurückweichens  der  Wisents  gewesen  ist. 
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Winogradow  (1868),  Dinnik  (1884  und  1899),  Lazarius  (1880), 
Rossikow  (1888)  schrieben  mehr  oder  weniger  ausführlich  über 
das  Verbreitungsgebiet  des  Wisents  auf  dem  nördlichen  Hange 
des  Hauptgebirgs.  Aus  ihren  Berichten  ist  das  stete  Zurück¬ 
weichen  dieses  reckenhaften  Tieres  zu  ersehen.  Was  den  Süd¬ 
hang  des  westlichen  Gebirgsteils  betrifft,  so  sind  nur  spärliche 
Nachrichten  über  vereinzelte  Funde  vorhanden  (Wassiljew, 
Nordmann,  Radde),  und  Dinnik  bezweifelt  1899  das  Vorkommen 
des  Wisents  am  Südhange  überhaupt. 

Interessant  sind  nun  die  Erkundungen,  die  Filatow  selbst 
auf  seinen  drei  Reisen  im  Sommer  1909  und  1911  und  Winter 
1910  erlangen  konnte.  Er  beschreibt  sie  sehr  eingehend;  leider 
können  sie  als  Ganzes  hier  wegen  Raummangels  nicht  wieder¬ 
gegeben  werden.  In  einem  Resümee  am  Schlüsse  seiner  Aus¬ 
führungen  sagt  der  Autor  folgendes : 

»Wie  und  wann  die  Wisents  östlich  vom  Kleinen  Selen- 
tschuk  verschwanden,  wissen  wir  nicht.  Um  die  Mitte  vorigen 
Jahrhunderts  veränderte  die  Besiedlung  des  Transkubanbezirks 
und  die  Gründung  einer  Kette  von  Stationen  im  Berggebiet 
jäh  die  nördliche  Verbreitungsgrenze  des  Wisents,  indem  die¬ 
selbe  stetig  südwärts  gedrängt  wurde.  Dann  —  in  den  60er 
und  70er  Jahren  —  werden  die  Wisents  allmählich  aus  den 
Tälern  der  Selentschukflüsse  und  der  Großen  Laba  verdrängt 
und  verschwinden  ums  Jahr  1900  fast  vollständig  aus  dieser 
Gegend.  Inzwischen  geht  in  dem  mehr  einsamen  Landstrich 
westlich  vom  Großen  Labafluß  ständig  ein  Zurückdrängen  der 
Wisents  in  der  Richtung  zum  Hauptgebirgszug  hin  vor  sich. 
Das  talaufwärts  vordringende  Abholzen  der  Wälder  hat  zurzeit 
solche  Stellen  erreicht,  deren  unangetasteter  Zustand  eine  un¬ 
erläßliche  Bedingung  für  die  Erhaltung  der  Wisents  ist.  Es 
genügt  mitzuteilen,  daß  an  den  Mündungen  der  Besymjanka, 
Maltschepa,  Kischa,  deren  Täler  mehr  Wisents  bewohnen,  als 
die  anderer  Flüsse,  bereits  Wald  geschlagen  wird.  Bald  wird 
mit  dem  Holzfällen  an  der  Atschipsta  begonnen  —  wenn  nicht 
gar  schon  damit  angefangen  worden  ist  —  und  dann  wird  sich 
die  Ostgrenze  der  Wisentregion  zum  Uruschten  verschieben. 
Die  Ausbeutung  der  Wälder  schadet  den  Wisents  nicht  nur 
dadurch,  daß  sie  sie  aus  den  von  letzteren  besiedelten  Ge¬ 
genden  vertreibt,  sondern  hauptsächlich  durch  den  Umstand, 
daß  sie,  stets  die  am  tiefsten  gelegenen  Teile  des  Tales  an¬ 
greifend,  die  Wisents  ihrer  gewohnten  Winterstände  beraubt. 
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Die  Nordgrenze  führt  jetzt  südlich  der  Städte  Atschcha 
und  Atscheschbok  längs  des  Knies  des  Flusses  Uruschten  (wo 
er  von  W.  nach  0.  fließt),  den  Fluß  Schischa  (Nebenfluß  der 
Kischa  oder  Tschegs),  die  Mündung  des  Flusses  Besymjanka 
entlang  und  tritt  ein  wenig  nach  Süden  von  der  Mündung  der 
Maltschepa  zurück. 

Im  westlichen  Grenzgebiet  ist  der  Wisent  in  letzter  Zeit 
verschwunden,  z.  B.  im  Guseripl-Tal,  gleichfalls  infolge  des 
Abholzens  der  Wälder  und,  wie  ich  hörte,  kommt  er  westlich 
von  der  Bjelaja  jetzt  überhaupt  kaum  mehr  vor. 

Betreffs  des  Südabhangs  kann  man  nur  sagen,  daß  hier 
Wisents  überhaupt  Vorkommen.  Das  ist  alles.  Es  sind  keinerlei 
Daten  vorhanden,  die  eine  Vorstellung  von  den  von  ihnen 
besiedelten  Grenzen  und  über  etwaige  Veränderungen  dieser 
Grenzen  geben  könnten«. 

Eine  der  Filatowschen  Abhandlung  beigegebene  Karte 
zeigt,  daß  die  Ausdehnung  des  kleinen  vom  Wisent  noch  be¬ 
wohnten  Gebiets  nur  etwa  50  Werst  in  der  Richtung  W.  nach 
0.  und  20  Werst  von  N.  nach  S.  beträgt. 

Viele  Autoren  nennen  Ziffern,  die  die  Anzahl  der  im 
Kaukasus  lebenden  Wisents  angeben  sollen,  doch  haben  diese 
Ziffern  nur  die  negative  Bedeutung,  daß  sie  dem  Leser  eine 
übertriebene  Vorstellung  davon  geben,  inwieweit  die  von  den 
Wisents  besiedelten  Gegenden  erforscht  sind.  Filatow  hat 
trotz  aller  Umfragen  keinen  Anhalt  gefunden,  der  die  Nennung 
auch  nur  einer  annähernden  Zahl  rechtfertigen  könnte.  Wahr¬ 
scheinlich  sind  im  Kaukasus  noch  mehrere  Hundert  Wisents 
vorhanden.  »Schwerlich  wird  ihre  Zahl  weniger  als  100  be¬ 
tragen,  andererseits  wird  sie  wohl  kaum  an  1000  heranreichen. 
Lediglich  zu  dieser  unbestimmten  Folgerung  habe  ich  gelangen 
können«  schließt  Filatow  seine  Angaben  über  die  Verbreitung 
des  Wisents  im  Kaukasus. 

Charakter  der  Örtlichkeiten,  wo  Wisents  leben. 

Die  Winter-  und  Sommerweideplätze. 

Alle  Autoren,  beginnend  mit  Winogradow,  weisen  auf  die 
Tannenzone  als  hauptsächlichen  Aufenthaltsort  des  Wisents  hin, 
aber  schon  daraus,  was  über  die  Veränderung  der  Grenzen  des 
Wisentrayons  gesagt  wurde,  ist  klar  ersichtlich,  daß  der  Wisent 
früher  auch  in  Gegenden  von  anderem  Charakter  gelebt  hat. 
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Vorberge  und  Laubwald  boten  dem  Wisent  andere  Lebens¬ 
bedingungen,  als  die,  welche  durch  die  Nadelholzzone  bedingt 
sind.  Die  Täler  der  Vorgebirge  sind  nicht  so  steil,  sie  bieten 
mehr  Spielraum  und  Licht,  als  die  weiter  südlich  zum  Haupt- 
gebirg  sich  erstreckenden  mit  Tannenwald  bestockten  Täler, 
doch  immerhin  darf  nicht  behauptet  werden,  daß  in  der  ersten 
Hälfte  des  19.  Jahrhunderts,  als  die  Vorberge  den  Wisents 
noch  zugänglich  waren,  letztere  nicht  weiter  nach  Süden  hin 
vorgekommen  wären.  Im  Gegenteil,  auf  Grund  des  Umstandes, 
daß  auch  jetzt  noch  Wisents  zur  Sommerszeit  ins  Hauptgebirg, 
soweit  es  die  Örtlichkeit  erlaubt,  wandern,  muß  man  an¬ 
nehmen,  daß  sie  dies  auch  früher  getan  haben,  da  die  Gründe 
hierfür  nicht  in  der  Besiedlung  der  Gegend,  sondern  in  kli¬ 
matischen  Bedingungen  bestehen.  Eine  sehr  wichtige  Ver¬ 
änderung  gegen  die  ehemalige  Lage  der  Wisents  jedoch 
muß  man  darin  erblicken,  daß  die  Tiere  jetzt  oft  in  den 
tiefen  mit  Nadelwald  bestandenen  Tälern  eingeschlossen  sind, 
während  sie  früher  ungehindert  zum  Winter  in  die  Vorberge 
wechseln  konnten. 

Gegenwärtig  kommt  der  Wisent  nur  in  der  Tannenwald¬ 
zone  vor,  wo  er  einen  großen  Teil  des  Jahres  zubringt,  ohne 
den  Wald  zu  verlassen.  Wie  schon  gesagt  wurde,  ist  nicht  die 
ganze  Fläche  der  Tannenwaldzone  den  Wisents  zugänglich,  da 
im  Nordteil  dieses  Gebiets  der  Waldabtrieb  im  Gange  ist.  Aber 
auch  nach  Süden  zu  können  sie  nicht  überall  hinwechseln: 
stellenweise  sind  die  Abhänge  so  steil  und  felsig,  daß  sie  von 
den  Wisents  gemieden  werden.  In  den  oberen  Ausläufern  der 
Täler,  die  in  der  Regel  steinig  und  nur  mit  niedrigem  Wald 
bestockt  sind,  kommen  Wisents  nicht  vor. 

Die  Standorte  des  Wisents  sind  einsame  wilde  mit  Tannen¬ 
wald  bedeckte  Täler.  Stellenweise  stehen  hier  hochragende 
Tannen  und  zwischen  ihnen  bilden  morsche,  gestürzte  Baum¬ 
riesen  ein  wirres  Chaos.  Meistenteils  aber  ist  der  Wald  jünger 
und  lichter.  Im  tiefen  Wald  selbst  bedecken  wenig  Pflanzen 
den  Boden,  in  üppiger  Fülle  hingegen  breiten  sie  sich  aus  auf 
Schluchten  und  Lichtungen,  den  Weidegründen  der  Wisents. 
Diese  Lichtungen  sind  auf  Standorten  früheren  Waldbestandes 
entstanden,  auf  ihnen  wachsen  Pflanzen,  die  auch  auf  schattigeren 
Standorten  gedeihen,  wie  z.  B.  Petasites,  Impatiens,  Rubus 
discolor  und  eine  kleine  Zahl  anderer  Arten.  Sie  alle  dienen 
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dem  Wisent  als  Nahrung.1)  Filatow  konnte  feststellen,  daß 
Petasites  die  Hauptnahrung  des  Wisents  bildet,  und  er  fand  die 
Angabe  Schilders  bestätigt,  daß  der  Wisent  nur  die  Stengel  dieser 
Pflanze  verzehrt,  die  Blätter  aber  fallen  läßt.  Lediglich  im 
Herbst,  wenn  die  Blätter  gelb  werden,  sollen  auch  diese  auf¬ 
genommen  werden.  Baumrinde  wird  im  Sommer  vom  Wisent 
nur  wenig  geäst,  bildet  im  Winter  jedoch  fast  den  hauptsäch¬ 
lichsten  Teil  der  Nahrung.  Die  Rinde  folgender  Bäume  wird 
benagt:  Ulme,  Eberesche,  Weißbuche,  Bergahorn,  Weide,  Tanne; 
besonders  werden  Ulme  und  Weißbuche  vorgezogen. 

Das  Vorhandensein  bestimmter  immer  wieder  benutzter 
Tränken  hat  Filatow  nicht  feststellen  können. 

Im  Bassin  jedes  größeren  Flußtales  des  Gebiets  liegen 
einige  Salzlachen.  Das  sich  in  ihnen  vorfindende  Wasser  ist 
nicht  eigentlich  salzig,  hat  aber  einen  salzigen  Beigeschmack. 
Diese  Salzsuhlen  werden  vom  Wisent  gern  aufgesucht,  jedoch 
nicht  jeden  Tag.  Irrtümlich  ist  die  in  die  Literatur  überge¬ 
gangene  oft  geäußerte  Meinung,  daß  diese  Suhlen  nur  zur  Nacht¬ 
zeit  von  Wisents  besucht  werden. 

Ob  die  das  Verbreitungsgebiet  des  Wisents  bewohnenden 
wehrhaften  Raubtiere  —  Leopard,  Bär,  Luchs  und  Wolf  —  die 
übrigens  zum  Teil  hier  recht  selten  sind,  dem  reckenhaften 
Wisent  irgendwie  gefährlich  werden,  darüber  konnte  Filatow 
keinerlei  Kunde  erhalten. 

Eine  Veränderung  in  den  Lebensgewohnheiten  des  Wisents 
ist  in  den  letzten  Jahren  insofern  eingetreten,  als  die  in  der 
subalpinen  Region  gelegenen  Wiesen  von  ihm  nicht  oder  doch 
kaum  mehr  betreten  werden,  weil  hier  vom  Frühjahr  bis  zum 
Herbst  zahlreiche  Hausrinder  weiden.  Die  Wisents  sind  zu 
scheu,  um  auf  die  von  Hausrindern  beunruhigten  Weidegründe 
zu  wechseln,  und  daher  gezwungen,  das  ganze  Jahr  über  (denn 
auch  im  Winter  sind  sie  durch  die  herrschenden  Schneewehen» 
sowie  durch  das  Holzfällen  an  den  Waldrändern  behindert!)  im 
dumpfen  Urwalde  zu  verbleiben,  was  ihnen  nicht  sehr  zuträglich 
sein  mag.  Mit  besonderer  Vorliebe  halten  sie  sich  daher  auf 
den  Waldlichtungen  auf,  um  Sonnenschein  und  frische  Luft  zu 
genießen. 

J)  Weitere  vom  Wisent  angenommene  Futterpflanzen  (nach  Filatow): 
Rumex,  Sympythum  offlcinale,  Caltha  palustris,  Petasites  spurius,  Cacolia, 
Geranium  pratense,  Bromus  inermis?  Festuca  pratensis,  Phalaris  arudinea. 
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Die  mittlere  Höhe  der  von  den  Wisents  im  Sommer  be¬ 
vorzugten  Standplätze  liegt  etwa  5000  Fuß  über  dem  Meere; 
im  Winter  wechseln  sie  tiefer,  um  den  Schneemassen  und  der 
großen  Kälte  zu  entgehen.  Während  der  kalten  Jahreszeit  nähren 
sie  sich  von  Baumrinde,  Flechten  und  allerhand  Gewächsen, 
die  sie  unterm  Schnee  hervorsuchen,  zu  diesen  gehört  die  auch 
im  Sommer  nicht  verschmäht  werdende  Stechpalme  (Ilex  aqui- 
folium).  In  schneereichen  Wintern  leiden  die  Wisents  oft  Not 
und  kümmern,  sie  sind  dann  schwach  und  mager  und  weniger 
flüchtig  als  sonst. 

Bestand  der  Herde.  Einzelgänger.  Kühe  und 
Kälber.  Wesen  und  Gewohnheiten. 

Die  Individuenzahl  einer  Wisentherde  ist  großen  Schwan¬ 
kungen  unterworfen.  Winogradow  und  Dinnik  sagen,  daß  sie 
50  erreichen  könne,  Rad  de  meint,  4 — 7  sei  die  Norm.  Letztere 
Angabe  fand  Filatow  bestätigt,  indem  er  meist  Trupps  von 
4,  5  und  6  Exemplare  antraf,  und  auch  Jäger,  mit  denen  er 
darüber  sprach,  glaubten,  diese  Zahlen  gäben  den  Durchschnitts¬ 
bestand  der  einzelnen  Wisentgenossenschaften  an.  Doch  traf 
er  einmal  auch  eine  Herde  von  etwa  15  Stück  und  erfuhr  von 
einer  anderen,  deren  Kopfzahl  17  betragen  haben  sollte.  — 
Einzelgänger  sind  gewöhnlich  alte  Bullen,  doch  trifft  man  auch, 
wenngleich  seltener,  Kühe,  die  ein  Einsiedlerleben  führen. 
Häufiger  finden  sich  zwei  Kühe  beisammen.  Ebenso  vereinigen 
sich  ausnahmsweise  einige  Stiere  (etwa  4)  zu  einem  kleinen 
Trupp.  Die  meisten  Herden  bestehen  aus  einer  alten  Kuh  und 
ihrer  Nachkommenschaft;  voll  erwachsene  Stiere  (vom  4.  Lebens¬ 
jahre  an)  sondern  sich  gewöhnlich  ab.  Auch  die  Kuh,  die  ein 
neugeborenes  Kalb  hat,  bleibt  nicht  bei  der  Herde;  ob  sie  später, 
wenn  das  Kalb  größer  geworden  ist,  sich  mit  dieser  wieder 
vereinigt,  kann  nur  vermutet  werden.  Nach  übereinstimmenden 
Aussagen  vieler  Kenner  ist  die  Anführerin  der  Herde  stets  eine 
alte  Kuh. 

Man  kann  als  feststehend  annehmen,  daß  die  Rinderzeit 
in  den  Spätsommer,  d.  h.  Ende  August  und  Anfang  September 
(russ.  St.)  fällt.  Die  Kühe  kalben  im  Mai. 

Es  herrschen  gewöhnlich  übertriebene  Anschauungen  von 
der  großen  Mutterliebe  der  Wisentkuh,  die  —  so  sagt  man  — 
mit  Todesverachtung  den  Menschen  angreift,  der  ihr  ihr  Kalb 
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nehmen  will.  Filatow  führt  einige  Fälle  an,  teils  auf  Grund 
eigener  Erfahrung,  teils  auf  den  Erzählungen  glaubwürdiger 
Augenzeugen  fußend,  die  das  gerade  Gegenteil  ergeben.  Da¬ 
nach  flüchtete  die  Wisentkuh  stets,  ohne  sich  um  ihr  Kalb 
irgendwie  zu  kümmern  und  es  ist  demnach  der  Schluß  gestattet, 
daß,  unabhängig  davon,  ob  das  neugeborene  Kalb  von  der 
Mutter  abgeleckt  worden  ist  oder  nicht,  ob  es  der  Alten  folgen 
oder  noch  nicht  sicher  auf  den  Läufen  stehen  kann,  die 
Wisentkuh  ihren  Sprößling  nicht  verteidigt,  wenigstens  nicht 
gegen  den  Menschen.  Anscheinend  unterscheiden  sich  in  dieser 
Hinsicht  die  kaukasischen  Wisentkühe  von  ihren  Artgenossinnen 
in  Bjelowjesch,  welch  letzteren  großer  Mut  bei  der  Verteidigung 
ihrer  Kälber  nachgesagt  wird. 

Abgesprengte  Kälber  finden  die  Herde  wieder,  indem  sie 
den  Fährten  derselben  mit  tiefer  Nase  —  wie  Hunde  —  folgen. 

In  welchem  Alter  die  Wisentkuh  fortpflanzungsfähig  wird, 
und  ob  sie  alljährlich  kalbt,  konnte  Filatow  nicht  feststellen  ; 
er  glaubt  aber  nicht,  daß  die  Kuh  jedes  Jahr  ein  Kalb  zur 
Welt  bringt,  da  er  oft  Kühe  ohne  Kälber  angetroffen  hat. 

Regel  ist,  daß  die  Wisents,  ob  sie  nun  herdenweise  oder 
als  Einzelgänger  auftreten,  ob  sie  unbehelligt  gelassen  oder 
angeschossen  worden  sind,  vor  dem  Menschen  die  Flucht  er¬ 
greifen.  Ausnahmen  kommen  nur  sehr  selten  vor  und  es 
handelt  sich  dann  regelmäßig  um  alte  einsiedlerisch  lebende 
Bullen;  auch  diese  Ausnahmefälle  treten  wohl  nur  dann  ein, 
wenn  die  verwundeten  Tiere,  in  die  Enge  getrieben,  keine 
Möglichkeit  zur  Flucht  finden. 

Der  Wisent  ist  ausgesprochenes  »Nasentier«,  d.  h.  er  sucht 
sich  über  drohende  Gefahr  stets  durch  seine  äußerst  scharf 
windende  Nase  Aufschluß  zu  verschaffen.  Hat  er  einen  nahenden 
Menschen  gewittert,  so  fällt  er  in  einen  kurzen  Galopp,  der 
bald  in  Trab  und  Schritt  übergeht.  Der  Schritt  des  Wisents 
ist  schnell  fördernd  und  weit  ausgreifend. 

Der  Wisent  hält  sich  nirgends  lange  auf,  selbst  während 
des  Äsens  wechselt  er  häufig  den  Platz.  Mit  großem  Behagen 
und  bei  jeder  Gelegenheit  scheuert  er  sich  an  Stämmen  und 
aus  dem  Erdboden  ragenden  Wurzeln. 

Filatow  findet  auf  Grund  seiner  mehrfachen  Begegnungen 
mit  Wisents  die  Bewegungen  dieser  Tiere  »schnell  und  ener¬ 
gisch«,  während  ein  anderer  Beobachter,  Schilder,  folgendes 


85 


schreibt:  »Er  (der  Wisent)  streift  Gräser  rupfend  still  durch 
den  Wald  und  bevorzugt  dabei  solche  Plätze,  wo  schattige 
Stellen  mit  offenen  Lichtungen  und  Waldwiesen  wechseln;  tut 
sich  oft  nieder  und  pflegt  lange  der  Ruhe.  Seine  Bewegungen 
sind  im  Ruhezustand  überhaupt  langsam,  faul,  schwer.  Mit 
seinem  stark  buckligen  Körper  und  dem  tief  herabgesenkten 
zottigen  Kopf,  den  kurzen  Vorderläufen,  scheint  der  Wisent 
dann  plump.  Aufgestört  jedoch  oder  verfolgt,  zeigt  er  eine 
große  Beweglichkeit,  Gewandtheit  und  Stärke.« 

Haben  sich  die  Wisents  satt  geäst,  so'  tun  sie  sich  nieder 
oder  stellen  sich  kürzere  oder  längere  Zeit  unter  Bäumen  ein. 
Im  letzteren  Falle  treten  sie  gewisse  »Stände«  ein,  das  sind 
festgestampfte  kleine  Flächen,  die  durch  das  längere  Ver¬ 
weilen  der  Tiere  an  einem  und  demselben  Platze  und  das 
damit  verbundene  Festtrampeln  des  Bodens  gebildet  werden. 
Solche  sind  häufig  unter  alten  Tannen  gelegen,  wo  die  schatten¬ 
spendenden  Zweige  Schutz  vor  Sonnenglut  und  peinigenden 
Insekten  bieten.  Zuweilen  werden  solche  Stände  wiederholt 
von  Wisents  aufgesucht  und  sie  sehen  dann  fast  wie  reinge¬ 
fegte  Tennen  aus. 

Der  einen  Baum  schälende  Wisent  faßt  die  Rinde  unten 
am  Stamm  und  reißt  sie,  den  Kopf  aufwerfend,  in.  langen 
Fetzen  von  unten  nach  oben  zu  vom  Baume  los.  Eine  der 
Arbeit  Filatows  beigefügte  Photographie  zeigt  sehr  anschaulich 
eine  solcherweise  von  Wisents  geschälte  Ulme. 

Die  Stimme  des  Wisents  ist  ein  gedehntes  Schnauben; 
eine  angeschossene  Kuh  brüllte  anhaltend,  doch  sind  solche 
Fälle  nur  sehr  selten.  — 

Vorstehendes  Resümee  dürfte  das  Wesentlichste  der 
Filatowschen  Ausführungen  kurz  wiedergegeben  haben.  Mit 
der  Mahnung,  die  Relikte  des  kaukasischen  Wisentbestandes 
durch  Schaffung  für  die  gefährdeten  Tiere  günstigerer  Lebens¬ 
bedingungen  zu  erhalten,  insbesondere  den  Waldabtrieb  in  den 
vom  Wisent  bewohnten  Tälern  einzustellen  und  den  Weide¬ 
betrieb  des  Viehes  einzuschränken,  schließt  die  inhaltsreiche 
und  wichtige  Arbeit. 
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Kleinere  Mitteilungen. 


Englische  Rauchschwalben  in  Südafrika.  —  In  »British 
Birds«  Vol.  VI,  No.  9  macht  Witherby,  der  um  das  Ringexperiment  in 
England  so  verdiente  Ornithologe,  die  Mitteilung  von  dem  Fund  einer  in 
England  gezeichneten  Rauchschwalbe  in  Natal,  und  kann  dann  dieser  Mit¬ 
teilung  in  Vol.  VII,  No.  6  die  Meldung  von  der  Erbeutung  einer  weiteren 
englischen  Rauchschwalbe  gleichfalls  in  Südafrika  nachfolgen  lassen  Die 
Schwalbe  erhielt  den  Ring  am  27.  Juli  1912  in  Skelmorlie,  Ayrshire,  ange¬ 
legt  und  wurde  aus  Riet  Vallei,  Distrikt  Lindley,  zurückgemeldet.  Die 
Rauchschwalbe  überwintert  also  gleich  dem  Weißen  Storch  in  Südafrika. 

Z. 


Literatur. 


»Der  Fischerbote«  beginnt  soeben  seinen  VI.  Jahrgang. 

Diese  von  Fischereidirektor  Lübbert  und  Prof.  Dr.  E.  Ehren  bäum 
herausgegebene  Zei  tsc  hrift  für  die  Interessen  der  Hochsee-, 
Küsten-  und  Flußfischerei,  auch  der  Fischerei  in  den  Kolonien 
hat  im  verflossenen  Jahre  eine  bedeutende  Erweiterung  erfahren.  Auch 
der  jetzt  beginnende  Jahrgang  verspricht  allen  Fischerei-Interessenten  wert¬ 
volles  Material  zu  bringen,  wie  solches  schon  aus  der  ersten  Nummer  zu 
ersehen  ist  Ihr  Inhalt  ist  sehr  vielseitig.  Über  das  Wachstum  des 
Aals  berichtet  Dr.  K.  Marcus,  während  Fischereiinspektor  Duge  über 
den  Nachwuchs  seemännischen  Personals  fürdieSeefischerei 
geschrieben  hat.  Es  folgen  alsdann  die  Fortsetzungen  der  schon  im  V.  Jahr¬ 
gang  begonnenen  Artikel  von  Fischereidirektor  Lübbert  über  die  Groß 
britannischen  Fischereihäfen  Fleetwood  und  Prof.  Dr.  E. 
Ehre  nbaum  über  die  Fische  von  Westafrika.  DieTrawlherings- 
fänge  an  den  Elbe-Fischmärkten  im  Jahre  1913  behandelt  Fisch¬ 
meister  H.  Wegener.  Auch  das  Gebiet  der  kolonialen  Fischerei, 
welches  erst  im  vorigen  Jahre  in  das  Programm  des  Fischerboten  aufge¬ 
nommen  ist,  kommt  in  mehreren  Artikeln  zu  seinem  Recht.  Wir  nennen 
hier  nur  die  Titel:  Dr.  E.  Hentschel,  Der  Pelzrobbenfang  im  Berings- 
meer  und  in  Deutsch -Ostafrika;.  Kapt.  J  von  Eitzen,  Die  Einge¬ 
borenenfischereiin  Kamerun;  E.  Demandt,  Samoanische  Fische¬ 
rei  I.  Der  Bonitofang.  Außer  größeren  Artikeln  werden  alsdann  in 
jeder  Nummer  unter  den  Überschriften  »Aus  der  Fischerei«,  »Fischerei¬ 
motoren«,  »Fischmarktsberichte«,  »Vereinsberichte«,  »Literatur«  und  »Per¬ 
sonalien«,  interessante  Mitteilungen  gemacht.  —  Der  billige  Jahresabonne¬ 
mentspreis  von  nur  M.  8  —  bei  30  Bogen  Umfang  ermöglicht  es  jedem 
Fischerei-Interessenten  auf  die  Zeitschrift  zu  abonnieren.  Möge  auch  Mas 
neue  Jahr  dem  »Fischerboten«  manchen  neuen  Freund  und  Leser  bringen 
Abonnements  nehmen  alle  Buchhandlungen,  Postämter  sowie  die  Verlags¬ 
buchhandlung  L.  Friederichsen  &  Co.,  Hamburg,  entgegen. 
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Zum  Gedächtnis  August  Paulys. 

Nach  Bericht  der  »Bayerischen  Zeitung« ,  Nr.  36  vom 
13.  Februar  1914,  hat  infolge  eines  Schlaganfalles  der  lang¬ 
jährige  Vorstand  der  forstzoologischen  Abteilung  an  der 
Münchener  Universität,  Prof.  Dr.  August  Pauly,  die  treuen 
Forscheraugen  für  immer  geschlossen.  Die  zahlreichen  Söhne 
der  grünen  Gilde  im  Bayernlande  und  mit  ihnen  viele  auswärtige 
Hörer  und  Schüler,  die  dem  Entschlafenen  ihre  zoologische 
Bildung  und  die  fruchtende  Anregung  zu  eigenem,  weiterem 
Forschen  verdanken,  stehen  trauernd  am  Tumulus  des  von  uns 
genommenen,  unvergeßlichen  Lehrers  und  väterlichen  Freundes. 
Have,  pia  anima! 

Professor  Dr.  August  Pauly  war  zu  München  geboren  am 
13  März  1850.  Im  Jahre  1873  bezog  er  die  Universität  München 
und  promovierte  dort  1877  zum  Doktor  der  Philosophie  mit  der 
preisgekrönten  Dissertation  »Über  die  Wasseratmung  der  Lim- 
näiden«.  In  den  Jahren  1877  bis  1885  betreute  er  als  Schrift¬ 
leiter  eine  Geflügelzeitung  und  beschäftigte  sich  unter  der 
Leitung  Bollingers  und  Friedbergers  mit  Arbeiten  über  die  patho¬ 
logische  Anatomie  der  Vögel  und  mit  deren  Therapie.  Unter¬ 
stützt  und  angeregt  von  dem  unermüdlichen  Hartig  begann 
dann  der  Entschlafene  zunächst  seine  forstentomologischen  Vor¬ 
lesungen,  denen  sich  weiterhin  Vorlesungen  über  forstlich  be¬ 
deutungsvolle  Wirbeltiere  anschlossen.  Dem  unermüdlichen 
Fleiß  und  der  durch  tiefgegründetes  Wissen  gestützten  Energie 
Paulys  verdankt  auch  die  überaus  reichhaltige,  forstzoologische 
Präparaten-  und  Lehrmittelsammlung  ihre  Entstehung  und  ihren 
vielseitigen  Ausbau.  Angeregt  durch  seinen  Lehrer  C.  Th.  E. 
von  Siebold,  dessen  paläographische  Studie  »Das  Hipparion 
auf  Jahrmärkten«  für  das  Wissen  von  der  Stammesgeschichte 
der  Hirscharten  bedeutungsvoll  ist,  begann  Pauly  Fraßstücke 
und  Insektenwohnungen  zu  sammeln,  und  so  vertiefte  er  sich 
immer  vielseitiger  in  sein  forstentomologisches  Gebiet.  So 
entwickelte  sich  in  drei  Jahrzehnten  jene  selten  reichhaltige 
Sammlung ,  in  der  besonders  die  Biologie  der  Bostrychiden 
und  Curculioniden  umfassend  vertreten  ist.  Dazu  kommen 
dann  im  Anschluß  an  Nitsches  »Studien  über  Hirsche«  die 
reichen  in-  und  ausländischen  Kollektionen  zur  Veranschau¬ 
lichung  Mer  einschlägigen  Tatsachen.  Nicht  minder  wurden  die 
forstschädlichen  Nager  mit  ihren  Fraßstücken  berücksichtigt. 
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Auch  forstnützliche  und  forstschädliche  Vögel  fanden  in  großer 
Zahl  ihren  Platz  in  der  Sammlung,  so  daß  den  lebensvollen 
Worten  des  Meisters  stets  die  Veranschaulichung  naturwahr 
zur  Seite  stand.  Seine  entomologischen  Studien  dehnte  Pauly 
besonders  auf  folgende  Gruppen  und  Arten  aus:  Kiefernspinner, 
Nonne  —  bekannt  sind  seine  »Nonnenbriefe«,  —  die  Forleule, 
der  Kiefernspanner,  die  Fichtenkotsackblattwespe,  die  Kiefern¬ 
buschhornblattwespe,  und  später  die  Borkenkäfer.  Uber  diese 
Bostrychidengruppe  hat  Pauly  seine  »Borkenkäferstudien«  ver¬ 
öffentlicht.  Von  1895  an  hielt  der  Verewigte  unter  Beibe¬ 
haltung  seiner  Münchener  Lehrtätigkeit  Vorlesungen  über  land¬ 
wirtschaftliche  Zoologie  an  der  Kgl.  Landwirtschaftlichen  Aka¬ 
demie  zu  Weihenstephan  und  ebenda  auch  zoologische  Kurse 
für  Obstbaumzüchter.  1896  wurde  Pauly  a.  o.  Professor  für 
angewandte  Zoologie  an  der  Universität  und  Vorstand  der  zoo¬ 
logischen  Abteilung  an  der  Kgl.  Forstlichen  Versuchsanstalt. 
Nun  konnte  er  allmählich  in  den  hierzu  verfügbaren  Räumen 
und  nach  Bewilligung  von  Arbeitshilfen  seine  gesammelten 
Schätze  ausstellen  und  in  regen  Gedankenaustausch  mit  aus¬ 
wärtigen  Forstämtern  treten. 

Vom  Jahre  1886  an  hielt  der  vielseitige  und  u.  a.  auch 
auf  kunsthistorischem  Gebiet  gründlich  erfahrene,  schlicht-ein¬ 
fache  und  fleißige  Geistesarbeiter  seine  in  der  ganzen  wissen- 

•  • 

schaftlichen  Welt  berühmten  Vorlesungen  »Uber  die  Darwinsche 
Theorie«,  und  im  Jahre  1905  gab  er  das  tief  durchdachte  Werk 
heraus  »Darwinismus  und  Lamarckismus,  Entwurf  einer  psycho¬ 
physischen  Teleologie«.  1902  erschien  in  gemeinsamer  Arbeit 
mit  Hans  Monkowsky  und  Wilhelm  Weigand  »Leben  und  Schriften 
Adolph  Bayersdorfers«,  des  1901  verstorbenen  Kunsthistorikers. 
1902  erschien  der  Vortrag  »Wahres  und  Falsches  an  Darwins 
Lehre«  und  1905  eine  Sammlung  von  Aphorismen. 

Unter  den  Naturschützern  war  Pauly  vielleicht  der  einzige 
gerecht  Wägende,  weil  er  der  am  gründlichsten  Wissende  war. 
Jeder  seiner  ehemaligen  Hörer  und  Schüler  hat  an  ihm  mehr 
verloren,  als  einen  bloßen  Dozenten.  Die  grüne  Farbe,  die 
zoologische  Wissenschaft,  die  Philosophie  haben  an  August 
Pauly  einen  der  Besten  verloren.  Er  war  so  groß,  weil  er  so 
schlicht,  so  einfach,  so  tief  war.  M.  Merk-Buchberg,  Schliersee. 

Zusendungen  werden  direkt  an  die  Verlagshandlung  erbeten. 

Nachdruck  verboten. 


Druck  von  Reinhold  Mahlau,  Fa.  Mahlau  &  Waldschmidt.  Frankfurt  a.  M. 


Vogelliebhabern  empfohlen: 

Kalbhenn:  Anleitung,  Vögel  aus- 
:  zustopfen  und  zu  konservieren  : 

mit  vielen  Abbildungen. 

Preis  broschiert  Mk.  1.—,  gebend.  Mk.  1,50. 

Verlag  „Die  Jagd“  Q.  m.  b.  H. 

Berlln-SchSneberg  I. 


Internationale  Verbindungen 

zum  Tausch,  Verkauf,  Ankauf  von  Briefmarken,  Ansichtskarten,  Münzen,  Altertümern, 
Naturalien  und  anderen  Sammelobjekten,  Auskunftserteilung  und  Auskunftseinholung, 
Erweiterung  fremdländischer  Sprachkenntnisse,  anregenden  Briefwechsel,  auch  zur 
Erlangung  neuer  Geschäftsfreunde  und  Bekanntschaften,  erhalten  Sie  durch  Beitritt 
zum  Weltbund.  Jährl.  Beitrag  nur  M.  1.60.  Anmeldung  unter  gefl.  Angabe  der  Wünsche 

an  Redakteur  Juschus,  Hamburg  36. 

NB.  Vertrauensaufträge  aller  Art  werden  für  die  ganze  Welt  übernommen. 


□□ 


Verlag  von  Mahlau  &  Waldschmidt  in  Frankfurt  a.  M.: 

Deutsches  Haushaltungsbuch. 


=  Mit  einer  Einleitung  von  A.  Mahlau  und  Anhang:  = 

Nähr-  und  Geldwert  unserer  Nahrungsmittel 

von  Dr.  Wilh.  Ohlmüller. 

58  Seiten  Folio  kartoniert  M.  2.  Elegant  in  Goldcambric  M.  5. 

Werke  von  Emil  Neubürger: 


Edle  Menschen  und  Taten. 

Erzählungen 

für  die  gereiftere  Jugend. 
Elegant  gebunden  M.  4.—. 


Aus  der  alten  Reichsstadt 
Frankfurt. 

Erzählungen  und  Charakteristiken. 

Elegant  gebunden  M.  4. — . 


342  Seiten  8®.  Elegant  gebunden  M.  3. — . 


Zu  ermässigtem  Preise  abzugeben: 


Um  die  Anschaffung  der  noch  vorhandenen  früheren  Jahrgänge  des 
»Zoologischen  Gartensc  möglichst  zu  erleichtern,  haben  wir  die  Preise 
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Jahrgang  I  (1860)  (Neudruck)  M.  5.—;  II— X  (1861—1869) 
k  M.  2, — ;  XI-XX  (1870-1879)  k  M.  3.—;  XXI— XXX  (1880— 
1889)  ä  M.  5.-;  XXXI — XL  (1890—1899)  a  H.  6.50.  —  Sack- 
register  der  ersten  20  Jahrgänge  M.  5.  —  Bei  Abnahme  der  Jahr¬ 
gänge  I— XX  nnd  Sachregister  zusammen  für  nnr  M.  55.  —  Bei 
Abnahme  der  Jahrgänge  I— XXX  und  Sachregister  für  I— XX  zu¬ 
sammen  für  nnr  M.  100.  —  Bei  Abnahme  der  Jahrgänge  I — XL 
und  Sachregister  für  I — XX  zusammen  für  nnr  M.  150.  —  Bei 
Abnahme  der  Jahrgänge  I— XL  und  Sachregister  für  I— XX  n. 
,  XXI — XL  zusammen  für  nur  M.  155.  — 


Eine  Reihe  completter  Jahrgänge 
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Verwildernde  Haustiere. 

Von  Dr.  Friedrich  Knauer. 


Seit  Jahr  und  Tag  spukt  im  Hochgebirge  Kärntens  und  der 
Steiermark  der  »Bauernschreck«.  Man  weiß  bis  zur  Stunde 
nicht,  ob  man  es  da  mit  einer  Menagerie  entsprungenen  Raub¬ 
katzen  oder  mit  Wölfen  oder  mit  verwilderten  Hunden  zu  tun 
hat,  die  bald  da,  bald  dort  in  eine  Herde  einfallen.  Auch  aus 
verschiedenen  Orten  Deutschlands  sind  Berichte  über  ver¬ 
wilderte  Hunde  durch  die  Tagesblätter  gegangen.  Man  sollte 
glauben,  daß  unsere  Haustiere  im  Laufe  der  Jahrtausende  ihre 
Selbständigkeit  ganz  eingebüßt  haben  und  auf  die  Pflege  des 
Menschen  so  angewiesen  sein  müßten,  daß  Versuche  eines  Rück¬ 
falles  in  das  Freileben  ein  klägliches  Ende  finden  würden. 
Aber  die  Geschichte  der  Haustierwerdung  kennt  zahlreiche  Fälle 
erfolgreicher  Wiederverwilderung  verschiedener  Haustierarten 
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und  manche  sind  nicht  ohne  sehr  tiefgreifende  Rückwirkung 
auf  den  Menschen  geblieben. 

Am  wenigsten  würde  man  vom  Hausrinde,  das  so  frühe 
ins  Haustierverhältnis  zum  Menschen  eingetreten  ist,  eine  be¬ 
sondere  Neigung,  wieder  zu  verwildern,  erwarten.  Als  die 
Chinesen  Formosa  besiedelten,  fanden  sie  hier  den  kleinen 
gelben  Kühen  Südchinas  sehr  ähnliche  Rinder  vor,  die  wohl  von 
einer  früheren,  nicht  geglückten  chinesischen  Kolonisation  her¬ 
rührten.  Als  Australien  von  den  ersten  Kolonisten  besiedelt 
worden  war,  verlor  sich  schon  1788  ein  Teil  der  Rinder,  ein 
schwerer  Verlust  für  die  Ansiedler.  Diese  Flüchtlinge  ver¬ 
mehrten  sich  in  der  Wildnis,  so  daß  man  ihre  Zahl  im  Jahre 
1801  bereits  auf  300  schätzte.  Indem  man  dann  Jagd  auf  sie 
zu  machen  begann,  lernte  man  die  Gebirgspässe,  die  in  das 
Innere  des  Landes  führten,  kennen.  In  verschiedenen  anderen 
Ländern  ließen  Entdeckungsreisende  der  eingeborenen  Be¬ 
völkerung  Rinder  zurück,  mit  denen  aber  diese  nichts  anzu¬ 
fangen  wußte,  so  daß  die  Rinder  wieder  verwilderten  und  nur 
dem  primitiven  Bodenbau  verderblich  wurden.  Das  war  z.  B. 
auf  Hawai  und  in  Neuguinea  der  Fall.  Ganz  bedeutenden  Ein¬ 
fluß  hat  die  Verwilderung  von  Rindern  auf  die  Entwicklung 
der  politischen  Verhältnisse  im  Süden  Amerikas  gehabt.  Auf 
den  ausgedehnten  Grasflächen  des  trockenen  Westens  der 
Antillen  wuchsen  die  Herden  verwilderter  Hausrinder  außer¬ 
ordentlich  an  und  Fleisch  und  Häute  wurden  das  hauptsäch¬ 
lichste  Produkt  der  Ausfuhr  San  Domingos,  welches  ja  der  Aus¬ 
gangspunkt  der  europäischen  Kolonisation  in  Amerika  geworden. 
Schon  im  Jahre  1587  gingen  von  hier  35  444  Rinderhäute  nach 
Europa.  Diese  Rinderherden  verproviantierten  dann  später  die 
Bukanier  und  Flibustier,  die  zu  Ende  des  sechzehnten  Jahr¬ 
hunderts  eine  furchtbare  Macht  in  den  westindischen  Gewässern 
geworden  sind.  Bald  wurden  sie  für  alle  Nationen  eine  Gefahr, 
bis  sich  Frankreich  veranlaßt  sah  ,  einem  Teil  der  Flibustier 
andere  Beschäftigung  zu  erschließen  und  durch  geschickte 
Gouverneure  in  dem  französischen  Teil  von  San  Domingo  eine 
blühende  Kolonie  erstehen  zu  lassen.  Von  da  ab  verloren  die 
schon  stark  verminderten  wilden  Rinder  ihre  Wichtigkeit.  Auch 
in  Mexiko  haben  sich  die  Herden  der  verwilderten  Rinder  auf 
den  Grasweiden  des  Tafellandes  und  in  den  Potreros  sehr  ver¬ 
mehrt,  desgleichen  auf  den  Savannen  des  Isthmus  von  Panama. 
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Wenn  wir  von  ungeheuren  solchen  Rinderherden  sprechen  hören, 
denken  wir  aber  sofort  an  die  Rindermassen,  wie  sie  uns  das 
Liebigsche  Floischextrakt  und  die  Fleischkonserven  liefern. 
Diese  Riesenherden  stammen  von  sieben  Kühen  und  einem 
Stier,  die  Kapitän  Juan  de  Salazar  1546  von  Andalusien  nach 
Brasilien  und  von  hier  nach  Paraguay  hatte  bringen  lassen. 
Von  hier  breiteten  sich  halbwilde  und  ganz  verwilderte  Rinder 
über  das  ganze  Pampasgebiet  aus. 

Einst  waren  die  Grasweiden  Europas  von  ganzen  Herden 
wilder  Pferde  bevölkert.  Ihnen  stellte  der  vorgeschichtliche 
Mensch  eifrig  nach.  Wenn  wir  auf  dem  4000  Quadratmeter 
umfassenden  Knochenlager  von  Solutre,  nördlich  von  Lyon, 
Knochen  von  etwa  100  000  Pferden  aufgefunden  haben,  so  haben 
wir  es  da  mit  den  Resten  von  Wildpferden  zu  tun,  die  die 
Eiszeitmenschen  durch  Drängen  in  Abgründe  oder  mittels  Wurf¬ 
schlingen  getötet  haben.  Diese  Wildpferde  sind  heute  aus  Eu¬ 
ropa  verschwunden.  Nur  in  den  Tigerpferden  Afrikas,  in  den 
Wildpferden  der  Hochsteppen  Zentralasiens  und  in  den  asia¬ 
tischen  und  afrikanischen  Wildeseln  haben  wir  heute  noch  Ver¬ 
treter  wilder  Pferde.  Was  wir  sonst  in  verschiedenen  Ländern 
an  freilebenden  Pferdeherden  finden,  sind  wieder  verwilderte 
Hauspferde.  Mißglückte  Kolonisationsversuche  und  die  Mißwirt¬ 
schaft  der  Spanier  in  ihren  Kolonien  haben  den  Hauspferden 
reichliche  Gelegenheit  geboten,  zu  verwildern.  Das  ist  einmal 
in  den  Pampas  von  Argentinien  und  später  in  Nordamerika  der 
Fall  gewesen.  Die  so  entstandenen  völkerreichen  Pferdeherden 
haben  auf  den  Wandel  der  einheimischen  Bevölkerung  einen 
ganz  wesentlichen  Einfluß  gehabt.  Aus  den  Jägervölkern  sind 
Reitervölker  entstanden.  Die  Indianer  benutzten  überdies  das 
Fleisch  der  Pferde. 

Auch  Esel  sind  in  verschiedenen  Gebieten,  wo  sie  ausge¬ 
kommen  oder  infolge  der  Benützung  anderer  Lasttiere  über¬ 
flüssig  geworden  sind,  verwildert,  so  auf  den  Kanaren,  auf  den 
Antillen,  auf  den  Galapagos.  Auf  den  Kanaren  gab  es  1591 
so  viele  verwilderte  Esel,  daß  sie  ausgerottet  werden  mußten. 

Verwilderte  Haushunde  hat  es  immer  gegeben.  Auf  Mau¬ 
ritius  haben  die  Holländer  Hunde  ausgesetzt,  damit  sie  nach 
Abzug  der  Holländer  im  Jahre  1710  die  Insel  von  den  Ziegen 
befreien  und  so  den  Korsaren  die  Gelegenheit  nehmen,  sich 
mit  Fleischproviant  zu  versorgen.  Ein  ganz  eigenartiger  Fall 
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von  Verwilderung  von  Haushunden  trat  im  Jahre  1771  in  Ost¬ 
rußland  ein.  Man  hatte  bei  der  dort  ausgebrochenen  Rinder¬ 
pest  die  ganzen  Rinderkadaver  in  eine  große  Grube  zusammen¬ 
geführt.  Bei  dieser  fanden  sich  nun  in  ganzen  Scharen  Haus¬ 
hunde  ein,  die  von  den  reichlich  vorhandenen  Fleischvorräten 
zehrten  und  mit  der  Zeit  so  bösartig  wurden,  daß  man  Soldaten 
gegen  sie  aufbieten  mußte.  Über  verwilderte  Hunde  in  Uruguay 
weiß  Southey  im  Jahre  1800  zu  berichten.  In  den  Jahren  1848 
bis  1851  wurden  diese  so  bösartig,  daß  man  auf  ihre  Erlegung 
eine  Prämie  aussetzen  ließ,  worauf  etwa  5000  erlegt  wurden. 
Gegen  die  Ziegen  auf  der  Insel  Juan  Fernandez  ließen  die 
Spanier  zu  Dampiers  Zeit  Hunde  aussetzen  Aber  noch  in  der 
ersten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  gab  es  solche  ver¬ 
wilderte  Hunde  und  Ziegen  auf  der  Insel.  Die  Hunde  sind 
dann  ausgestorben,  Ziegen  gibt  es  dort  noch  heute.  Mit  vor- 
dravidischen  Volkselementen  Südasiens  ist  der  Dingo  nach 
Australien  gekommen,  später  aber  wieder  so  verwildert,  daß 
er  heute  den  Charakter  eines  Wildhundes  angenommen  hat. 

Sehr  leicht  verwildert  die  Hauskatze,  die  sich  ja  immer 
eine  gewisse  Unabhängigkeit  vom  Menschen  bewahrt  hat.  Auf 
den  Bermudasinseln  gab  es  noch  vor  der  Niederlassung  der 
Engländer  verwilderte  Schweine  und  Katzen.  Ihnen  sollen  die 
früheren  großen  Echsen  dieser  Inseln  zum  Opfer  gefallen  sein. 
Auf  St.  Paul  im  südlichen  Indischen  Ozean  traf  Velain  einen 
schwarzen  Kater,  der  sich  nicht  von  den  Ratten  und  Mäusen 
nährte,  sondern  gleich  den  Ratten  den  Vögeln  und  deren  Eiern 
nachstellte.  Auch  bei  der  Verwilderung  von  Hauskatzen  ist 
es  in  einem  speziellen  Falle  zu  einer  so  weitgehenden  Ver¬ 
wilderung  gekommen,  daß  verschiedene  Forscher  diese  ver¬ 
wilderte  Hauskatze  als  Wildkatze  ansprechen.  Es  gilt  dies 
für  die  durch  die  Araber  nach  Sardinien  gebrachte  Hauskatze. 
Diese  von  den  Gegenden  des  Roten  Meeres  stammende  Haus¬ 
katzenrasse  ist  mehr  und  mehr  verwildert  und  von  Martorelli 
als  eigene,  dem  Formenkreis  der  Falbkatze  angehörige  Wild¬ 
katze  (Felis  mediterranea)  beschrieben  worden. 

Außerordentlich  leicht  verwildert  die  Ziege,  die  sich  wie 
die  Hauskatze  eine  gewisse  Selbständigkeit  bewahrt  hat.  Be¬ 
kannt  sind  ja  die  wilden  Ziegen  der  Insel  Juan  Fernandez  durch 
Defoes  Robinson  geworden.  Diese  Ziegen  waren  1568  bei  der 
Entdeckung  der  Insel  durch  Juan  Fernandez  ausgesetzt  worden, 
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sehr  zum  Schaden  der  Spanier,  denn  die  Inseln  boten  Piraten 
und  Kaperschiffen  erwünschte  Ruhestationen  und  in  den  Ziegen¬ 
herden  reichen  Proviant.  Deshalb  sah  sich  die  spanische 
Regierung  veranlaßt,  im  Jahre  1675  Hunde  auf  der  Insel  aus¬ 
zusetzen  Die  Jagd  der  Hunde  auf  die  Ziegen  hatte  aber  zur 
Folge,  daß  die  Ziegen  um  so  flüchtiger  wurden  und  sich  in  den 
unzugänglichsten  Teilen  der  Insel  der  Verfolgung  zu  entziehen 
wußten.  Die  Hunde  verschwanden  nach  und  nach  und  die 
Ziegen  vermehrten  sich  wieder  ungestört.  Auch  die  nach  der 
Entdeckung  St.  Helenas  von  den  Portugiesen  ausgesetzten  Ziegen 
vermehrten  sich  rasch  und  entwickelten  sich  so  kräftig,  daß  sie 
Cavendish  1588  als  von  Eselgröße  mit  Pferdemähne  und  bis 
auf  die  Erde  reichendem  Bart  beschreibt.  Ein  Einsiedler,  der 
längere  Zeit  auf  St.  Helena  lebte,  erlegte  jährlich  an  500  Ziegen, 
deren  Felle  er  verkaufte.  Die  Ziegen  wurden  dann  immer 
scheuer  und  vorsichtiger  und  stellten,  wie  dies  von  den  Wild¬ 
ziegen  verschiedener  Hochgebirge  bekannt  ist,  Wachen  aus. 
Jedenfalls  haben  diese  verwilderten  Ziegen  neben  den  ver¬ 
wilderten  Hausschweinen  wesentlich  dazu  beigetragen,  die  einst 
waldreiche  Insel  zu  dem  öden  Eilande  zu  machen.  Auch  auf 
den  Inseln  des  Mittelmeeres  sind  Hausziegen  vielfach  verwildert. 
So  jagt  man  verwilderte  Ziegen  auf  Sardinien,  gibt  es  große 
Bestände  verwilderter  Ziegen  auf  der  Insel  Tavolara  im  Norden 
von  Sardinien  und  ist  die  Jouraziege  auf  den  ägäischen  Inseln 
so  verwildert,  daß  man  sie  für  eine  echte  Wildziege  gehalten  hat. 

Sehr  leicht  verwildert  das  Hausschwein.  Es  sind  diesbe¬ 
züglich  zahlreiche  Beispiele  bekannt,  besonders  auf  ganz  kleinen 
Inseln,  auf  die  sich  die  gut  schwimmenden  Tiere  bei  Schiff¬ 
brüchen  gerettet  haben  und  auf  denen  sie  sich  mit  den  vor¬ 
handenen  Vogeleiern  und  Fischen  begnügten.  Auf  Reunion 
haben  solche  verwilderte  Schweine  dazu  beigetragen,  die  Dronte 
auszurotten,  indem  sie  sich  über  die  Eier  und  die  Brut  dieser 
wehrlosen  Tauben  hermachten,  wie  sie  auf  anderen  Inseln  den 
Eiern  und  Jungen  der  Riesenlandschildkröten  nachstellten.  In 
Peru  leben  in  den  Schilfdickichten  der  Flüsse  verwilderte  Haus¬ 
schweine,  die  vielfach  ganz  bedeutende  Größe  zeigen  und  die 
Hängeohren  ihrer  chinesischen  Vorfahren  aufweisen.  Auch  die 
Schweine  auf  den  Cycladen  sind  jedenfalls  verwilderte  Haus¬ 
schweine.  Die  verwilderten  Schweine  Neuseelands  scheinen 
jedenfalls  Nachkömmlinge  der  von  Cook  ausgesetzten  Schweine 
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zu  sein.  Sie  sind  schmalleibig,  langbeinig,  hellfarbig  und  zeigen 
auffälligerweise  noch  wenig  gestreckten  Schädelbau.  In  Ost¬ 
asien,  Nordafrika,  Süd-  und  Zentralamerika  hat  solche  Ver¬ 
wilderung  des  Hausschweines  im  großen  Maßstabe  stattgefunden. 
Wo  die  Türken  und  Araber  als  Eroberer  auftraten,  hat  wohl 
die  Entlassung  des  als  unrein  geltenden  Tieres  zu  seiner  Ver¬ 
wilderung  beigetragen. 

Eigentlich  gibt  es  nur  ein  einziges  Haustier,  das  seine  Selb¬ 
ständigkeit  völlig  verloren  hat  und  nicht  mehr  verwildern  kann. 
Es  ist  das  Hausschaf. 

Schlimme  Erfahrungen  hat  der  Mensch  mit  dem  Kaninchen 
gemacht,  das  er  unbedachter  Weise  in  verschiedenen  Gebieten 
eingeführt  hat.  In  Australien  ist  es  weithin  zu  einer  fürchter¬ 
lichen  Landplage  geworden,  deren  Bekämpfung  jährlich  Un¬ 
summen  verschlingt.  Aus  Anhänglichkeit  an  die  Heimat  und 
der  Jagd  wegen  haben  sich  die  Ansiedler  Kaninchen  aus  Europa 
kommen  lassen.  Diese  haben  sich  seit  1862  ungeheuer  ver¬ 
mehrt,  sich  besonders  über  den  ganzen  Westen  von  Neu-Süd- 
wales,  wo  seit  1860  eine  ausgiebige  Schafzucht  erstanden  war, 
ausgebreitet  und  die  Rinder-  und  Schafzucht  ungemein  geschädigt, 
indem  sie  überall  den  Boden  aufwühlten  und  das  keimende 
Gras,  ehe  es  für  die  Weidetiere  hoch  genug  war,  abfraßen. 
Man  umzäunte  Hunderte  Kilometer  weit  das  Weideland  mit 
engmaschigem  Eisendraht,  was  außerordentliche  Kosten  verur¬ 
sachte,  man  ging  den  Kaninchen  mit  allerlei  Giften,  mit  denen 
man  die  Wasserbehälter  und  Getreidekörner  versetzte,  zuleibe, 
man  zahlte  Schußgeld  für  jedes  erlegte  Kaninchen,  man  schrieb 
hohe  Preise  für  ein  wirksames  Mittel  gegen  die  Kaninchen  aus, 
suchte  mittels  gewisser  Mikroben  verheerende  Seuchen  unter 
ihnen  zu  veranlassen  und  kam  schließlich  auf  den  unglücklichen 
Einfall,  zur  Vertilgung  der  Kaninchen  Hermeline,  Frettchen, 
Wiesel,  Katzen,  Hunde  freizulassen.  Diese  Räuber  haben  sich 
nicht  an  die  Kaninchen  allein  gehalten,  sondern  sind  auch  der 
wehrlosen  heimischen  Tierwelt  nachgegangen  und  haben  sie  in 
ihren  letzten  Schlupfwinkeln  heimgesucht.  Auf  den  südöstlich 
von  Tasmanien  gelegenen  Macquarieinseln  haben  die  Katzen 
wohl  die  Kaninchen  sehr  vermindert,  sind  aber  auch  den  See¬ 
vögeln,  deren  Eier  für  die  Bevölkerung  eine  wichtige  Nahrungs¬ 
quelle  bilden,  nachgegangen.  Man  ließ  nun  Hunde  gegen  die 
verwilderten  Katzen  los,  die  aber  nach  Vertilgung  der  Katzen 
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sich  gegen  .eine  andere  Nahrungsquelle  der  Küstenbevölkerung, 
die  Robben,  wendeten. 

So  hat  also  der  Mensch  alle  Ursache,  bei  der  Einführung 
gewisser  Tierarten  in  andere  Faunengebiete  recht  vorsichtig 
zu  sein.  So  manche  recht  unerwünschte  Tiere,  gedenken  wir 
nur  der  Wanderratte,  sind  ja  gegen  seinen  Willen  mit  ihm  nach 
und  nach  überallhin  gekommen.  Auf  Neuseeland  und  in  Australien 
haben  die  von  ihm  aus  der  Heimat  mitgebrachten  Sperlinge, 
Finken,  Hänflinge,  Grünlinge,  Amseln,  Stare,  Lerchen,  Reb¬ 
hühner  die  einheimischen  Vögel  mehr  und  mehr  verdrängt. 
Aber,  wie  wir  gesehen  haben,  nicht  nur  solche  freilebende  Tier¬ 
arten  bürgern  sich  in  ihnen  passenden  Gebieten  sehr  rasch  ein, 
auch  Haustiere  können  sich  der  Obhut  des  Menschen  entschlagen, 
in  das  Wildleben  Zurückschlagen  und  sich  üppig  vermehren. 

* 

Studien  an  Auerwild,  Tetrao  urogallus  L. 

Von  M.  Merk-Buchberg,  Schliersee. 

— 

Als  ich  vor  etlichen  Jahrzehnten  anfing,  meine  Nachbars¬ 
leute  Tetrao  urogallus,  Lyrurus  tetrix  und  ßonasia  bonasia  zu 
studieren,  —  nunmehr  ist  auch  das  Alpenschneehuhn  dazu  ge¬ 
treten,  über  das  ich  hier  auch  noch  Hals  geben  möchte,  —  da 
waren  die  Waldhühner  draußen  in  der  Welt  nicht  allzu  sehr 
bekannt.  Man  las  seine  gutbewährten,  alten  Autoren,  als  neuer 
war  Wurm  in  Teinach,  ursprünglich  in  Landshut  a.  Isar,  hin¬ 
zugetreten,  der  ja  auch  in  dieser  Zeitschrift  unvergeßlich  ist, 
und  wenn  der  alte  Sterger  in  »A.  Hugos  Jagdzeitung«, 
Wien,  von  seiner  Auerwildkolonie  erzählte,  so  war  das  für  den 
Leserkreis  eine  wahre  Weihnachtsfreude.  Auch  für  mich.  Ich 
habe  »meine«  Waldhühner  immer  lieb  gehabt,  und  es  ist  mir 
heute  noch  kein  »Weg«  zu  steinbesät,  kein  Berg  zu  schiech, 
einem  alten  Kampei  nachzusteigen,  nicht  um  ihn  zu  schießen, 
sondern  um  ihn  zu  verlusen  und  zu  »verstehen«.  Ich  bin  seit 
Jahren  nur  noch  Jäger  mit  dem  Glas,  dazu  Verloser,  Birsch- 
führer,  Treiber  usw.,  den  kein  Gott  und  kein  Teufel  mehr 
in  die  Stadt  hineinbrächte.  So  lebe  ich  stets  mit  und  unter 
meinen  Freunden  in  Berg  und  Wald,  brauche  keinen  Kragen 
anzuziehen,  und  habe  außer  meinen  Lieben,  dann  ein  paar  Jägern, 
Holzern  und  Bauern,  keinen  Menschenschwarm  um  mich.  Möge 
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es  so  bleiben  ad  multos  annos!  Soviel  pro  domo;  das  Alter 
macht  redselig. 

Sonst  waren  »zu  meiner  Zeit«  die  Tetraonen  wenig  bekannt. 
Hat  mich  doch  einmal  in  den  achtziger  Jahren  vor  einem  Wild¬ 
bretladen  in  München  ein  Verwandter,  Doctor  juris,  also  ein 
gebildeter  Mann,  beim  Anblick  eines  Fasans  gefragt:  »Du,  Maxi, 
ist  das  ein  Auerhahn?«  Dabei  stammte  das  Wurm  aus  dem 
Bayerischen  Wald,  und  keine  zwei  Stunden  von  seinem  Eltern¬ 
haus  lag  der  beste  Falzplatz.  Für  die  »große  Masse«  dürfte 
sich  für  unsere  Tage  daran  nicht  viel  geändert  haben,  so  daß 
auch  jetzt  noch  die  Biologie  unserer  Waldhühner  spärliches 
Gemeingut  ist.  Für  das  Haselhuhn  finde  ich  dies  begreiflich  ; 
denn  es  ist  —  Barths  »zitternder  Vogel«  — ,  verhältnismäßig 
selten,  einsam  und  scheu,  seine  Beobachtung,  sein  Spissen 
und  Bisten  sind  nicht  Sache  des  nächstbesten  Waldbummlers; 
der  Auerhahn  ist  des  Waldes  und  namentlich  des  Hochwaldes 
nächtlicher  Ursass’,  auch  er  kommt  nicht  auf  dem  Präsentierteller 
dahermarschiert.  Der  tetrix  aber  dürfte  populärer  sein;  denn, 
sofern  es  sich  nicht  um  den  Latschenhahn  handelt,  kein  Groß¬ 
vogel  in  den  Mösern  muß  so  auffallen,  den  großen  Bracher, 
den  Keilhaken,  mit  seinem  Flötentriller  ausgenommen,  wie  der 
allezeit  roglige  und  meist  gesellige,  sehr  gesellige  Schildhahn. 
Wer, aber  geht  hinaus  ins  Moos,  wo  doch  »so  garnichts  los« 
ist?  Da  liegt  der  Hase  im  Pfeffer!  Allerdings  läßt  auch  der 
heutige,  harte  Kampf  ums  Dasein  vielen  wahren  Herzensfreunden 
der  Natur  nicht  Zeit  noch  Mittel,  zu  tun,  was  sie  gern  täten. 

Der  große  Hahn,  —  lokal  auch  der  kleine,  —  ist  nun  frei¬ 
lich  recht  sehr  bekannt  geworden,  abgesehen  von  echten  Weid¬ 
männern  und  Freunden  des  Weid werks,  vor  allem  bei  dem 
Jagdliebhabertum.  Ist  es  ja  doch  in  den  letzten  Jahrfünften 
mehr  und  mehr  Mode  geworden,  den  Abschuß  der  Hahnen  im 
Falz  zu  verkaufen.  »Die  goldne  Kugel  auf  den  großen  (und 
kleinen)  Hahn«  ist  nachgerade  sprichwörtlich  geworden,  und 
lange  schon  im  Frühwinter,  wenn  an  den  Auerhahnfalz  noch 
nicht  zu  denken,  bringen  die  Jagdzeitungen  eine  beängstigende 
Fülle  von  Abschußangeboten.  Das  hat  unter  Umständen  seine 
guten  Seiten,  wenn  gewisse  Bedingungen  dabei  gewahrt  und 
gewisse  Voraussetzungen  dabei  beachtet  sind.  Wenn  z.  B.  der 
Jagdbesitzer  selber  nicht  Jäger  ist,  so  ist  es  ihm  nicht  zu  ver¬ 
argen,  wenn  durch  Verkauf  des  Hahnenabschusses  auch  der 
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Urogallus  seinen  Beitrag  zur  Jagdrente  leisten  muß.  Wir  alle 
wollen  verdienen,  und  wer  eine  Jagd  besitzt,  hat  auch  das 
Nutzungsrecht  davon.  Es  sei  ihm  ungeschmälert  gewahrt  Eine 
absolute  Schonung  eines  Auerwildstandes  in  Händen  eines  Nicht¬ 
jägers  käme  bei  den  heutigen  faunistischen  und  forstlichen 
Verhältnissen  dem  Bestand  selber  nichts  weniger  als  zugute. 
Zahlreiche  oder  relativ  doch  nicht  wenige  Hahnen  würden  zu 
alt  und  für  den  Bestand  nicht  nur  wertlos,  sondern  sogar  schäd¬ 
lich.  Sterile,  impotente  Hahnen  sind  arge  Raufbolde,  die  jedem 
glepfenden  Hahn  geradezu  auflauern,  wie  Wilde  über  ihn  her¬ 
fallen  und  ihn  nicht  selten  lebensgefährlich  verletzen,  wenn  ihn 
nicht  gar  töten,  ohne  ihrerseits  auch  nur  das  Geringste  für  das 
Treten  der  Hennen,  deren  Befruchtung  und  die  Bestandes¬ 
erhaltung  zu  tun.  Überdies  belästigen  solche  Taugenichtse  nicht 
selten  die  bereits  sitzenden  Hennen  und  bringen  sie  zum  Ver¬ 
wildern,  und  auch  als  Eierfresser  waren  mir  derartige  Entartete 
bekannt.  Für  das  Wegnehmen  hahnenfedriger  flennen  und 
solcher,  die  tatsächlich  und  dauernd  gelte  gehen,  sprechen  die 
gleichen  Gründe.  Noch  in  anderer  Weise  werden  alte  Rauf¬ 
bolde  schädlich.  Junge,  hoffnungsfrohe  Hahnen,  die  sich  erst 
einrichten  müssen,  und  solche,  die  schon  Platzhahnen  geworden 
sind,  und  nun  ein  gedeihliches  Wirken  vor  sich  haben,  sind 
nicht  so  dumm,  sich  dauernd  anflegeln  und  beuteln  zu  lassen. 
Sie  ziehen  einfach  aus,  überstellen  sich  in  andere  Reviere,  und 
nehmen,  ist  der  Falz  schon  etwas  vorgerückt,  fast  regelmäßig 
eine  Anzahl  Hennen  mit.  Wer  also  seinen  Auerwildbestand  Jahr 
aus,  Jahr  ein  unbeschossen  läßt,  wird  nicht  allerwege  erfreuliche 
Ergebnisse  solchen  biologisch  unrichtigen  IJegens  sehen. 

Bleibt  also  der  Abschuß,  unter  Umständen  durch  Jagdgäste, 
Jagdkavaliere,  Jagdliebhaber,  auch  gegen  Entgelt.  Dagegen 
ist  durchaus  nichts  einzuwenden.  So  hatte  der  frühere  Inhaber 
des  Reviers  Frohnstetten  im  Bayerischen  Wald,  ein  ehrenge¬ 
achteter  Gastwirt,  durch  lange  Jahre  einen  getreuen,  festen 
Abnehmerstamm  für  seinen  maßvollen  und  weidgerechten  Hahnen - 
abschuß,  und  es  war  eine  Lust,  bei  dem  wackeren  Manne 
Auerwildstudien  zu  machen.  Alter  und  Kränklichkeit  haben 
den  seitherigen  Besitzer  leider  veranlaßt,  das  Revier  abzugeben; 
ob  zum  Segen  des  Auerwildstandes,  muß  die  Zeit  lehren.  Dem 
braven  Auerwildvater,  einem  wahren,  bescheidenen,  anspruchs¬ 
losen  und  kenntnisreichen  Naturschützer,  setze  ich  hier  gerne  ein 
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literarisches  Denkmal;  es  ist  der  allen  Freunden  des  Bayerischen 
Waldes  wohlbekannte  Gastwirt  Salmannsberger  in  Frohn- 
stetten  bei  Deggendorf.  Sein  Name  soll  in  der  Geschichte  der 
bayerischen  Vogelkunde  und  des  Jagdwesens  mit  Ehren  ge¬ 
nannt  sein. 

Verhältnisse,  wie  sie  in  dem  genannten  Revier  obwalteten, 
lassen  sich  überall  aufrechterhalten,  wo  ein  planvoller  Abschuß, 
sei  es  durch  den  Pächter  oder  Besitzer,  sei  es  durch  geladene 
oder  »eingekaufte«  Jagdgäste,  gehandhabt  und  durchgeführt 
wird.  Findet  nicht  durch  forstliche  Maßnahmen,  die  leider  auch 
heute  noch  vielfach  an  Einseitigkeit,  Blindheit  und  Übereiltheit 
mancherorts,  nicht  zu  ihrem  Ruhm  und  zum  wahren  forstlichen 
und  nationalökonomischen  Wohl,  es  keineswegs  mangeln  lassen, 
eine  durchgreifende  Veränderung  im  Vegetationsbilde  statt,  so 
bleibt  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  der  Auerwildstand  bei  den 
genannten  Bedingnissen  auf  seiner  alten  und  nirgends  unange¬ 
nehm  auffallenden  Höhe.  Wenn  der  verewigte  Dr.  Wurm  für 
den  Abschuß  die  Hälfte  der  verhörten  Hahnen  empfahl,  so 
möchte  ich  nur  für  ein  Drittel  votieren.  Die  Abgangsziffer 
wird  doch  allermeist  etwas  höher,  als  der  Beschußplan  vorsah: 
durch  die  Güte  des  Jagdherrn,  der  schließlich  sich  erbitten 
läßt,  doch  »nur  noch  einen«  freizugeben;  durch  ein  besonders 
günstiges  Zahlungsangebot  eines  Liebhabers,  der  nun  einmal 
»sein  Herz  daran  gehängt«  hat;  durch  die  Hahnen  selbst,  die 
bei  Betätigung  des  Abschusses  gern  ihre  Falzstände  ändern, 
wobei  mancher  gänzlich  ausrückt;  durch  Raubwild,  Wilderer 
und  vielleicht  auch  einmal  eine  Krankheit,  als  deren  neueste 
Dr.  Horzk  in  Sonnenthal-Mürzsteg  eine  durch  einen  Blutparasiten 
erzeugte  ermittelt  hat,  die  Erkrankung  durch  einen  Haemopro- 
teus,  dessen  Altersformen  das  Protoplasma  der  Blutzelle  mit¬ 
unter  gänzlich  einzunehmen  vermögen.  (Vgl.  Dr.  Horzk,  Zur 
Parasitologie  des  Auerhahns,  in  Mitteilungen  des  Instituts  für 
Jagdkunde,  Zehlendorf,  Deutsche  Jägerzeitung,  Neudamm,  Bd.  62, 
Nr.  14.) 

Der  Abschuß  im  Auerhahnrevier  gegen  Entgelt  kann  solange 
nicht  als  unweidmännisch  und  unfair  angesehen  werden,  als  er 
nicht  am  edelsten  unseres  Flugwildes  sündigt.  Im  Gegenteil: 
nicht  bloß  jagdzoologische  und  also  hegerische  Gründe  sprechen 
dafür,  daß  ein  weidgerechter  Abschuß  mit  der  »goldenen  Kugel« 
besser  ist  als  etwa  gar  keiner,  es  darf  uns  auch  freuen,  wenn 
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auf  diesem  Wege  einmal  ein  Freund  unseres  Wildes  aus  einer 
Gegend,  wo  Auerwild  nicht  steht,  zu  seinem  weidgerecht  erlegten 
Hahn  kommt. 

Sofort  trübt  sich  aber  das  farbenfrohe  Bild,  —  es  ist  ja 
kein  Wild  von  solchem  Strahlenkranz  der  Romantik  umwoben 
wie  der  große  Hahn!  —  wenn  dem  Auerwild  gegenüber  die 
»Giprigkeit«  Platz  greift,  wie  unser  Fritz  Reuter  sagen  würde. 
Das  geschieht  nicht  nur  in  schlichtbürgerlichen  Revieren,  es 
geschieht  hier  sogar  selten,  das  kommt  in  Revieren  vor,  wo 
man  die  sorgende,  pflegliche  Hand  erwarten  sollte.  Gar  mancher 
gute  Falzplatz  im  Spessart  und  im  Schwarzwald  ist  von  Staates 
wegen  gedankenlos  zerstört  worden,  und  aus  Bayern  lassen 
sich  auch  sonstige,  unerfreuliche  Daten  berichten.  Leser  des 
alten  Jäckel  (Vögel  Bayerns)  werden  sich  bei  der  Monographie 
von  Tetrao  urogallus  der  Namen  Diessen,  Raisting,  Wessobrunn 
erinnern,  wo  jetzt  noch,  zwischen  Diessen,  Raisting  und  Wielen¬ 
bach,  ein  prächtiger  Stand  an  Birkwild  sich  befindet,  indessen 
am  anderen  Ufer  des  Ammersees  auf  den  Andechser  Höhen 
vereinzelt  das  Haselwild  noch  steht.  Das  oben  genannte  Dreieck 
mit  der  alten  Kult-  und  Kulturstätte  Wessobrunn  als  Spitze 
war  einmal  ein  Hahnendorado  ohne  gleichen.  Es  war  einmal ! 
Alte  Leute  wußten  mir,  da  das  Vegetationsbild  sich  wenig  nur 
geändert  hat,  noch  manchen  Falzplatz  zu  zeigen;  in  den  letzten 
Jahrzehnten  setzte  hinter  dem  großen  Hahn  her  eine  wahre 
Verfolgungswut  —  item  auch  auf  staatlichem  Revier!  —  ein,  und 
heute  kann  sich  ein  Kundiger  und  Hahnengerechter  die  Beine 
ablaufen,  bis  er  einmal  in  fährtigem  Boden  die  Fährte  des 
prächtigen  Edelvogels  erblickt.  Im  Falz  1910  erzählte  mir  ein 
Diessener  Förster,  der  keinen  Grund  gehabt  hätte,  mich  irre¬ 
zuführen,  in  seinem  Belauf  ständen  drei  Hahnen.  Das  war 
unrichtig;  ich  habe  den  einzigen  an  altberühmtem  Falzplatz 
glepfenden  Hahn  selber  verhört,  weit  kam  er  nicht  mit  seiner 
Frühlingslust.  Sobald  das  erste  Glöckeln  zu  hören,  arbeitet 
der  Nachrichtendienst,  der  selbst  einer  Dame  aus  München  nach 
siebenmaligem  Versuch  den  Hahn  vor’s  Rohr  bringen  mußte. 
So  geht’s  Jahr  für  Jahr,  des  Forstamts  Hilfsorgane  helfen  noch 
dazu,  und  so  ist  es  ein  Wunder  und  ein  Beweis  für  die  zähe 
Standestreue  unseres  Wildes,  daß  der  Auerhahn  in  dem  einst 
berühmten  Hahnenrevier  überhaupt  noch  vorhanden  ist;  seine 
tatsächliche  Ausrottung  ist  nur  noch  eine  Frage  kürzester  Zeit. 
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Das  ist  eine  Naturverwüstung,  wie  sie  ärger,  blinder,  törichter 
und  kurzsichtiger  nicht  gefunden  werden  kann.  Welches  Kapital 
ließe  sich  an  Pacht  aus  einem  solchen  Revier  schlagen,  welche 
herrlichen  Freuden  blieben  der  grünen  Farbe  aufbehalten,  wenn 
nicht  diese  unselige  Schießwut  alle  Saat  im  Keime  erstickte! 
So  aber  muß  der  Hahn  weg,  ehe  der  Hochfalz  da  ist,  ehe  die 
ohnehin  spärlich  vorhandenen  Hennen  getreten  sind,  und  so 
wird  geflissentlich  dem  Staat  und  den  Gemeinden  eine  ergiebige 
Goldquelle  in  der  unökonomischsten  Weise  zerstört.  Das  böse 
Gewissen  an  maßgebender  Stelle  zeigt  sich  auch  deutlich  darin, 
daß  solch  disqualifizierter  Hahnabschuß  entgegen  den  sonst 
üblichen  Siegesfanfaren  ängstlich  geradeso  verborgen  gehalten 
wird,  wie  die  tatsächliche  Verwüstung  und  Verarmung  des 
gesamten  Bestandes.  Ich  lege  hier  den  Finger  auf  eine  böse 
Wunde,  nicht  um  zu  schimpfen,  das  ist  nie  meine  Art  gewesen, 
sondern  um  mit  einem  Videant  consules  bessere  Tage  herbei¬ 
führen  zu  helfen,  in  elfter  Stunde  noch. 

Bei  allem  jagdlichen  Bekanntsein  des  großen  Hahnes  ist 
um  so  bedauernswert  lückenhafter  seine  biologische  Würdigung. 
Schießen,  Schießen,  Schießen,  das  ist  die  Losung,  und  da  dies 
oft  viel  zu  früh  und  zu  rasch  geschieht,  bleibt  für  das  Wild 
nur  der  Schaden  und  für  uns  und  die  zoologische  und  jagdliche 
Presse  nicht  viel  mehr  als  die.  »Todesanzeige«.  Und  so  gibt 
es  Jäger,  die  schon  manchen  Hahn  geschossen  haben,  und  für 
die  der  Urogallus  doch  ein  Fremdling  ist.  Plierin  liegt  denn 
auch  ein  wunder  Punkt  beim  Verkauf  des  Abschusses.  Schießen 
soll  der  Jagdgast,  und  der  um  sein  Trinkgeld  bangende  Führer 
hetzt  den  Geführten  förmlich  auf  den  Hahn.  Dieses  Schüren 
und  Anreizen  muß  natürlich  die  begreifliche  Aufregung  des 
Hahnenfremdlings  noch  mehr  steigern,  und  so  hat  er  denn  kaum 
den  falzenden  Minnesänger  schußgerecht  erblickt,  als  er  den 
Schuß  denn  auch  schon  brechen  läßt.  Der  geschossene  Hahn 
hat  dem  Jäger  dann  freilich  nicht  mehr  viel  zu  sagen. 

Solche  alljährlich  wiederkehrenden  Vorkommnisse  sind  um 
so  bedauerlicher,  als  sich  unter  derartigen  Jagdgästen  mitunter 
ganz  vortreffliche  und  geschulte  Beobachter  befinden,  die  für 
biologisches  Wissen  reiche  Beiträge  vom  Falz  hätten  mitbringen 
können.  So  insbesondere  auch  zu  der  noch  immer  umstrittenen 
Frage  der  Auerhahntaubheit  beim  Schleifen,  dem 
vierten  und  letzten  Teil  der  Balzstrophe  unseres  Vogels.  Ich 
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will  hier  nicht  Bekanntes  wiederholen,  auch  nicht  die  gegen 
Wurm  in  z.  T.  sehr  unschöner  Weise  vorgebrachten  Anklagen. 
Ich  habe  in  der  Jagdpresse  und  auch  in  den  »Mitteilungen 
über  die  Vogelwelt«,  Nürnberg,  meine  Ansichten  wissen¬ 
schaftlich  dargelegt  und  stehe  auch  hier  nicht  an,  alle  zur 
Sache  erbrachten  Darlegungen  und  Materialien  dankend  zu 
würdigen,  insbesondere  auch  die  an  die  beiden  Namen  Olt 
(Gießen  und  Michelstadt)  sich  knüpfenden  Deduktionen.  Dessen¬ 
ungeachtet  stehe  ich  nach  wie  vor  treu  zum  alten  Dr.  Wurm, 
von  dem  ich  auch  nicht  einen  Irrtum  und  noch  weniger  eine 
einseitige  Verranntheit  einzusehen  vermag,  und  nur  in  einem 
Punkt  gebe  ich  ihm  wie  zuvor  auch  heute  noch  nicht  Recht, 
bezüglich  der  Seelentaubheit  nämlich:  diese  hat  er  sicher¬ 
lich  unterschätzt,  und  andererseits  werde  ich  mich  schwer 
hüten,  sie  zu  überschätzen.  Psychologische  Vorgänge  sind 
kein  Perliko  Perlako  aus  dem  Kasperltheater,  und  es  ist  mir 
unerfindlich,  wie  der  Hahn  bei  bis  zu  600  nachgezählten  Spielen 
an  einem  Falzmorgen  momentan  seelentaub  und  in  der  nächsten 
Sekunde  wieder  klar  zum  Gefecht  sein  soll.  Ich  vermag  auch 
schon  deshalb  die  von  mir  dem  falzenden  Hahn  zugeschriebene 
Seelentaubheit  nicht  zu  überschätzen,  weil  der  Hahn  beim 
Schleifen  keineswegs  unsereinem  gleicht,  der  im  Zustand  seeli¬ 
scher  Benommenheit  »nicht  sieht,  noch  hört«,  sondern  im  Gegen¬ 
teil  sehr  scharf  äugt,  wenn  er  nicht  gerade  Kopf  und  Kragen 
sehr  hoch  trägt  und  daher  nach  unten  nicht  zu  äugen  vermag. 
Auch  hat  sich  der  glepfende  Hahn  bis  zum  Schleifen  derart 
»in  der  Gewalt«,  daß  er  nach  dem  Hauptschlag  sofort  abbricht 
und  abreitet,  wenn  er  zuvor  mißtrauisch  war  und  bemerkt  hat, 
daß  sein  Mißtrauen  berechtigt  gewesen  ist.  Wo  der  Abschuß 
nicht  gestört  wird,  lassen  sich  an  jedem  Hahn  im  Lenz  und 
im  Herbst  derartige  Studien  machen,  wobei  ich  jedoch  vor 
einem  Forcieren  gleich  beim  Beginn  der  Balz  und  im  späteren 
Herbst  warnen  möchte,  weil  zu  diesen  Zeiten  die  Hahnen  meist 
»übelnehmerisch«  sind  und  unter  Umständen  sich  verstreichen. 

Ich  nehme  auf  Grund  der  gewaltigen  Erregung  des  glepfen- 
den  Hahnes  an,  daß  eine  gewisse  Seelentaubheit  bei  ihm  nicht 
von  der  Hand  zu  weisen  ist,  daß  aber  neben  unstreitig  vor¬ 
handenen  anatomisch -physiologischen  Funktionen  auch  solche 
mitwirken,  die  sich  am  Gehörorgan  und  insbesondere  am  Gehör- 
nerv  betätigen.  Auf  histologischem  Gebiet  wird  die 
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Frage  der  Auerhahnt aubheit  gelöst  werden,  wenn  sich 
genügend  Studienmaterial  zur  Verfügung  stellen  läßt.  Die  bis¬ 
herigen  Post -mortem  —  Untersuchungen,  ob  mit  Wachs,  ob 
mit  dem  Wood-Metall,  bringen  uns  nur  dürftig  weiter.  Hoffent¬ 
lich  darf  ich  die  Lösung  der  Frage  noch  erleben.  Wenn  ein 
deutscher  Wildvogel  des  Schweißes  und  der  Mühe  wert  ist, 
dann  ist  es  »der  alte  Waldvogel«,  der  große  Hahn. 


Die  Gesänge  der  vier  mitteleuropäischen 
Taubenarten  und  der  Haustaube. 

Von  Hans  Stadler  und  Cornel  Schmitt,  Lohr  am  Main. 

DieV ersuche,  das  Gurren  und  Rucksen  derTauben  zu  schreiben, 
beschränkten  sich  bislang  auf  die  Wiedergabe  dieser  Stimmäuße¬ 
rungen  mit  Worten.  Nur  B.  Hoff  mann  setzt  auf  S.  67  seines 
bekannten  Buchs  »Kunst  und  Vogelgesang«  das  Gurren  der 
Ringeltaube  in  Noten.  Mit  Studien  über  Vogelstimmen  beschäftigt 
fanden  wir,  daß  sich  grade  die  Gesänge  und  Rufe  der  ein¬ 
heimischen  wie  vieler  fremder  Tauben  mit  der  allen  Gebildeten 
geläufigen  Musikerschrift  ausgezeichnet  und  wirklichkeitsgetreu 
darstellen  lassen,  und  möchten  hier  die  Ergebnisse  der  ein¬ 
gehenden  Beobachtungen  mitteilen,  die  wir  in  den  zoologischen 
Gärten  von  Hamburg,  Stellingen,  Frankfurt,  Amsterdam,  in  Gooi- 
lust  bei  Herrn  Blaauw,  ferner  an  frei  lebenden  Tauben  im 
Spessart  und  auf  Texel  haben  machen  können.  Die  praktische 
Bedeutung  unserer  Notenschreibung  der  Taubenstrophen  scheint 
uns  die  zu  sein,  daß  es  mit  ihr  endlich  möglich  wird,  eine 
sichere  Vergleichsbasis  zu  gewinnen  für  die  Beobachtungen  der 
verschiedenen  Untersucher,  ferner  mit  einer  einwandfreien  Methode 
festzustellen  die  zweifellos  vorhandenen  geographischen  Gesangs¬ 
abänderungen  innerhalb  der  einzelnen  Arten. 

Columba  livia,  die  Felsentaube,  die  vermutliche  Stamm¬ 
form  unserer  Haustaubenrassen,  blieb  uns  leider  unerreichbar. 
Wir  trafen  sie  in  keinem  der  genannten  Tiergärten  an. 

Haustauben  singen: 

flUüüiüü  “• s- f- 


gruu 


gugurugu 


# 
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guu  gru  uu 


Wie  man  sieht,  ist  der  Rhythmus  dieses  Rucksens  stets  der 
gleiche:  eine  Folge  von  3 — 4  Tönen,  die  sich  um  einen  in  der 
Mitte  stehenden  Hochton  gruppieren  mit  einem  Intervall  von 
einer  großen  Sekunde  bis  zu  einer  kleinen  Terz,  ja  Quart.  Bald 
tritt  der  Auftakt  als  kurzer  Vorschlag  (Beispiel  1.),  bald  zu  zwei 
Sechzehntel  verlängert  auf  (Beisp.  2.),  oft  fehlt  er  gänzlich 
(Beisp.  3.).  Dem  Hochton  folgt  gewöhnlich  nur  ein  Ton  (Beisp. 
1.  2.  3.).  Zuweilen  hört  man  auch  zwei  Töne  in  absinkender 
Folge  (Beisp.  4.).  —  Im  einzelnen  variieren  diese  Strophen  un- 
gemein;  alte  Täuber  singen  z.  B.  eine  Oktave  tiefer. 


Columba  palumbus  (L.),  die  Ringeltaube. 

Die  Strophen  der  Ringeltauben  ändern  im  einzelnen  sehr 
ab,  aber  alle  sind  gebaut  nach  demselben  Typus.  Es  wird  die 
gleiche  Phrase  3—5  mal  wiederholt.  Jede  Phrase  beginnt  mit 
einem  Auftakt,  es  folgt  der  Hochton  mit  Akzent,  öfters  zerlegt 
in  zwei  gleichwertige  betonte  Noten,  deren  Tonhöhe  jedoch 
verschieden  sein  kann;  dann  ein  Ton,  der  hinsichtlich  Tonhöhe 
und  Tonstärke  meist  mit  dem  Auftakt  übereinstimmt.  Nunmehr 
wird  eine  Achtel-  (selten  Sechzehntel)pause  eingefügt,  und  auf 
diese  folgen,  meist  etwas  schneller,  zwei  abwärts  gerichtete 
oder  auf  gleicher  Höhe  verharrende  Schlußtöne.  Alles  wird 
ziemlich  taktmäßig  vorgetragen,  aber  Taktstriche  zu  setzen,  wie 
es  Hoffmann  tut,  erscheint  uns  gewagt. 

Die  Strophe  endet  mit  einem  einzelnen  Schlußton,  der  dem 
Auftakt  des  Strophenanfangs  in  allem  gleich  und  wohl  auch  als 
solcher  zu  bewerten  ist  —  als  Auftakt  einer  weiteren  fehlenden 
Phrase. 


Phrasen. 


i. 


3. 


gu  gru  u  uu 


ö  Die  Vorschläge  der  Strophe  4  sind  Geräuschei 

2)  Alle  Vorschläge  sind  schlechte  Töne  oder  nahezu  reine  Geräusche! 
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1  und  6  hörten  wir  von  Ringeltauben  des  Spessarts,  2 — 5  auf 
Texel.  Häufig  sind  die  Phrasen  auch  kürzer,  z.  B.: 


1$. 


-ß — ;;> — 0-Q0 — 0 A 


-f--ß—0-X 


Zuweilen  besteht  auch  die  ganze  Strophe  nur  aus  einer  Phrase 
und  dem  Schlußton. 


Fast  stets  sind  innerhalb  der  nämlichen  Strophe  alle  Phrasen 
genau  gleich.  Es  ist  sehr  selten,  daß  etwa  die  letzte  Phrase 
eines  Gesangs  abgeändert  wird,  oder  daß  die  Strophe  gegen 
Ende  absinkt  und  der  Schlußton  tiefer  ist  als  der  Auftakt. 
Beispiel : 


gu  gru  u 


:p— Et-r—fr 


uu 


— ß—t—ß — j?*— ^ — 0-0 — ^ — * — r-ß—&0—%—0-0—%—i$0 — 1~-0 — 1 


In  manchen  Strophen  enthält  fast  jeder  Ton  einen  Vorschlag; 
ferner  sind  die  Gesänge  mancher  Täuber  vollständig  heiser  — 
wie  wenn  ein  rauhes  Geräusch  während  der  ganzen  Strophe 
mitklänge. 


Die  Rufe  der  Ringeltauben  sind  Bruchstücke  der  Strophen: 


chru 


■  0-*vir  ~ 

u  chru 


r-u-p 

■) 


I 


Der  lautliche  Eindruck  aller  Ringeltaubenrufe  und  -gesänge  ist 
gu  grü  u  uu,  zuweilen  klingt  das  u  außerordentlich  rauh. 

Als  tiefste  Töne  der  einzelnen  Ringeltaubenstrophen  und 
•rufe  haben  wir  am  häufigsten  ai  und  gi,  als  höchste  Töne  d2,  C2, 
auch  hi  festgestellt.  Es  kommen  aber  auch  Ausnahmen  vor. 
Im  Frankfurter  Zoologischen  Garten  sang  ein  Täuber  ein  ganz 
dumpfes  uu 


u  u 


0  Der  Vorschlag  ist  ein  Geräusch  auch  hier. 
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in  ci  kleinem  h!,  also  in  Tiefen,  in  die  hinab  unsere  Pfeif¬ 
stimme  nicht  folgen  kann;  man  muß  solcher  Tonlage  durch 
Nach  singen  beikommen.  Als  höchsten  Ton  einer  Strophe 
hörten  wir  f2  (auf  Texel),  jedoch  nur  ein  einziges  Mal. 

Das  Gurren  mancher  Ringeltauben  klingt  höher,  ohne  es 
nach  der  Tonhöhe  in  Wirklichkeit  zu  sein.  In  Konings  Koje 
auf  Texel,  wo  2  Täuber  nebeneinander  sangen,  erschien  des 
einen  Tonlage  höher,  trotzdem  seine  Töne  vollkommen  heiser 
und  übel  rauh  waren:  in  Wahrheit  waren  die  Tonhöhen  beider 
ganz  gleich,  ca  — ai.1) 

Die  Tonstärke  ist  (in  der  Nähe)  gewöhnlich  mf,  zuweilen 
aber  auch  F ;  sie  sinkt  am  Ende  der  Phrase  häufig  zu  p  ab. 
Das  Tempo  ist  meist  langsam  —  nicht  selten  aber  auch  lebhafter. 

Geographische  Verschiedenheiten  des  Singens 
(Dialekte)  sind  offensichtlich  vorhanden.  Wir  konnten  die  Ringel¬ 
tauben  des  Spessarts  und  des  angrenzenden  Frankenlands  ver¬ 
gleichen  mit  solchen  auf  Texel  und  in  »Artis«,  dem  Zoologischen 
Garten  von  Amsterdam  (frei  lebender).  Die  Strophen  unsrer 
unterfränkischen  Vögel  ziehn  um  eine  kleine  Terz,  die  der  hol¬ 
ländischen  um  eine  große  Terz  oder  sogar  eine  Quart  herunter 

/  von  C2  hi  ßejgpjej  g  uncj  |  \  Die  Gesänge  der  hollän- 
\oder  von  C2— gi  1  /  ° 

dischen  Tauben  sind  vielfach  länger  (bis  zu  7  Tonfolgen  gegen  5, 
höchstens  6  der  unsrigen).  Die  Strophen  der  Texeier  Vögel 
bekommen  ferner  oft  durch  die  zwei  betonten  Noten  hinterein¬ 
ander  etwas  Schweres  und  Getragnes  im  Ausdruck. 

Wer  viele  Ringeltauben  im  Freien  bequem  aus  allernächster 
Nähe  verhören  will,  dem  empfehlen  wir  Texel.  Hier  brüten 
sie  z.  ß.  mitten  im  Dorf  Oosterend ,  in  den  Linden  um  die 
reformierte  Kirche,  sitzen  auf  den  Hausdächern,  oft  wenige  Meter 
vom  Zimmer  des  Beobachters  entfernt,  und  wecken  ihn  mit 
ihrem  Rucksen  und  Gurren  am  frühen  Morgen  aus  dem  Schlaf. 

*)  Ein  drastisches  Analogon  zu  dieser  Beobachtung  bietet  die  Orgel. 
Eine  Gedacktpfeife  und  eine  Salizionalpfeife  von  gleicher  Tonhöhe  werden 
nacheinander  angeblasen.  Das  Ohr  entscheidet  zunächst,  daß  die  Gedackt¬ 
pfeife  um  eine  Oktave  tiefer  stimme.  Aber  beim  Zusammenklingen 
beider  Registerpfeifen  ergibt  sich,  zur  Überraschung  des  Laien,  daß  die 
Tonhöhe  beider  ganz  die  gleiche  ist.  Die  Ursache  dieser  Erscheinung  liegt 
bei  der  Orgel  in  der  Verschiedenheit  des  Materials  —  Gedackt  ist  Holz, 
iSalizional  ist  Zinn  —  sowie  in  der  Verschiedenheit  der  Zahl  der  Obertöne 
(Salizional  hat  sehr  viele,  Gedackt  sehr  wenig  Obertöne). 

Zoolog.  Beobacht.  Jahrg.  LV.  1914.  8 
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Gleich  gut  sind  sie  zu  beobachten  in  den  dortigen  Entenkojen  — 
diesen  Gehölzoasen  inmitten  endloser  Weiden  und  Sandflächen. 
Aus  dem  dichten  Baum-  und  Buschwerk  dieser  Kojen  gehen 
sie  nur  heraus,  wenn  sie  auf  Äsung  fliegen;  den  größten  Teil 
des  Tags  treiben  sie  sich  hier  auf  engem  Raum  flügelklatschend 
und  rufend  herum. 

Columba  oenas  (L.),  die  Hohltaube. 

Die  Hohltaube  bevorzugt  —  wie  der  Name  sagt  —  Gegen¬ 
den  mit  hohlen  Bäumen.  Infolge  der  intensiven  Ausnützung  der 
Wälder  ist  sie  in  unserer  Nähe  äußerst  selten  geworden  im 
Gegensatz  zur  Ringel-  und  Turteltaube.  Da,  wo  im  Spessart 
Halsbandfliegenschnäpper  anzutreffen  sind,  begegnet  man  fast 
regelmäßig  auch  der  Hohltaube.  Sie  ist  sehr  scheu,  setzt,  ein¬ 
mal  aufmerksam  geworden,  mitten  im  Gurren  ab  und  streicht 
wohl  flügelklatschend  fort. 

Ihre  Strophe,  »das  Treibrucksen«,  ist  höchst  einfach  ge¬ 
baut.  Sie  klingt  stoßend,  wird  rascher,  schwillt  an  und  dann 
wieder  ab  (— =-=r  ==— ),  von  piano  über  mf  wieder  zum  piano, 
bleibt  aber  nicht  auf  einem  Ton  stehen,  sondern  bewegt  sich 
in  den  Akzenten  in  kleinen  Tonschritten  aufwärts  bis  zur  Ekstase, 
um  dann  allmählich  wieder  herabzusinken.  Dabei  wird  immer 
ein  Grundton  festgehalten. 

Das  Notenbild,  das  wir  am  5.  Juni  gewannen,  wird  deut¬ 
licher  sein : 


Daß  die  Halbtonstufen  so  genau  eingehalten  wurden,  wollen 
wir  freilich  nicht  behaupten.  Die  Steigerung  bis  zum  höchsten 
Ton  nimmt,  wie  aus  dem  Notenbild  ersichtlich,  weniger  Zeit  in 
Anspruch  als  die  Rückkehr  zum  Grundton,  sodaß  also  auch  das 
Decrescendo  weiter  ausgedehnt  erscheint. 

Was  die  Tonhöhe  anlangt,  so  greift  Voigt  um  eine  Oktave 
zu  hoch.  Wir  haben  —  unbeeinflußt  voneinander  —  für  das 
Treibrucksen  fast  überall  die  eingestrichene  Oktave  fest¬ 
gestellt.  Meist  beginnt  die  Hohltaube  bei  gi  oder  gisi. 

(Schluß  folgt.) 
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Samenverbreitung  durch  Vögel. 

Von  H.  Krohn,  Hamburg. 


Auf  der  Insel  Rügen  ist  vor  einigen  Jahren  eine  Blume, 
Mulgedium  tartaricum,  als  bisher  unbekannte  Erscheinung  der 
deutschen  Flora  gefunden  worden.  Man  hat  ihre  Verpflanzung 
mit  dem  Steppenhuhn,  Syrrhaptes  paradoxus,  das  in  naturge¬ 
schichtlicher  Zeit  Deutschland  schon  einige  Male  besucht  hat, 
in  Verbindung  gebracht. 

Als  ob  das  so  einfach  wäre!  Zwar  ist  es  nicht  unbekannt, 
daß  viele  Pflanzen  durch  ihre  Fortpflanzungsorganisation  die  in 
dem  Grundsatz  »der  Apfel  fällt  nicht  weit  vom  Stamm«  kund¬ 
gegebene  volkstümliche  Ansicht  über  ihr  Verbreitungsvermögen 
zu  Schanden  zu  machen  befähigt  sind,  da  mancher  Same  infolge 
seiner  Bauart  schon  durch  mäßigen  Wind  meilenweit  von  seiner 
Entstehungsstätte  weggeführt  werden  kann.  Es  hätte  vielleicht 
garnicht  einmal  sonderliche  Verwunderung  erregt,  wenn  man 
gelegentlich  des  großen  Wüstenstaubfalls  vom  Jahre  1901  in 
dem  Niederschlag  staubfeinen  Pflanzensamen  aus  dem  Sahara¬ 
gebiet  entdeckt  hätte.  Aber  es  bleibt  doch  eine  bedenkliche 
Sache,  wenn  man  Tieren  die  Vermittlung  da  zuschreibt,  wo 
es  sich  um  ganz  besonders  große  Entfernungen  handelt  wie 
etwa  in  dem  obigen  Falle  Rügen-Tartarei  und  einem  andern, 
von  Gätke  angenommenen,  Helgoland-Afrika.  Der  erste  Fall 
entspricht  nämlich  einer  Entfernung  von  ungefähr  4000,  der 
andere  einer  solchen  von  2000  Kilometern. 

Zahlreiche  Pflanzen  sind  aus  anderen  Erdteilen  nach  Europa 
(oder  umgekehrt)  gelangt  und  dermaßen  eingebürgert,  daß  der 
weniger  Kundige  sie  ohne  weiteres  für  ursprünglich  einheimisch 
halten  möchte,  wie  z.  B.  in  Europa  u.  a.  den  Stechapfel,  die 
Nachtkerze  oder  den  schwarzen  Nachtschatten.  Kennt  man  die 
Art  ihres  Eindringens  nicht,  so  spricht  man  gewöhnlich  von 
einer  Einwanderung,  hat  man  sie  dagegen  ermitteln  können, 
von  einer  Einschleppung.  Die  letztere  erfolgte  häufig  mit  der 
Einfuhr  von  fremdländischem  Saatkorn,  von  Schafwolle  oder 
von  lebenden  Gewächsen. 

Schon  längst  hat  man  mit  Vorliebe  die  Vögel  als  Samen¬ 
verbreiter  angesehen,  da  sie  räumliche  Entfernungen  mit  Leich¬ 
tigkeit  überwinden  und  selbst  an  Orte  zu  kommen  vermögen, 
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die  ein  Mensch  garnicht  erreichen  könnte.  Die  Grasbüschel 
auf  Bäumen  oder  hohen  Gebäuden,  der  Strauch  an  kahler, 
unzugänglicher  Felswand,  die  plötzlich  auf  Inseln,  wohin  -  ihr 
Same  schwimmend  durch  das  Wasser  nie  hätte  gelangen 
können,  auftretenden  Pflanzen  —  wer  streute  ihren  Samen  ? 
Vögel,  wird  man  meistens  antworten  und  in  vielen  Fällen  auch 
dabei  wirklich  das  Richtige  treffen. 

Daß*  Same  in  das  Gefieder  der  Vögel  hineinstäubt,  Same 
phaneroganischer  Gewächse,  mag  Vorkommen,  daß  er  anhakt 
kaum  geschehen,  da  der  Vogel  überaus  große  Sorgfalt  auf  die 
Sauberhaltung  seines  Federkleides  verwendet.  Eher  bettet  der 
Same  sich  ein  in  Schlamm-  oder  Lehmmassen,  die  an  den 
Füßen  haften.  Der  alte  Glaube,  daß  Drosseln  klebrigen  Samen 
der  Mistel  vom  Schnabel  oder  Schnabelwinkel  auf  andere 
Äste  abwetzten  und  so  verpflanzten,  ist  längst  erschüttert. 
Nachdem  Alt  um  behauptete,  die  Drosseln  würfen  Mistelkerne 
nur  durch  den  Schnabel  aus,  trat  Bau  dieser  Meinung  als 
Gegner  gegenüber,  denn  seine  Untersuchungen  ergaben  die 
Ausscheidung  sehr  vieler,  ja  sogar  der  meisten,  Kerne  im 
Exkrement.  Dieses  gibt  schon  den  Hinweis  auf  die  haupt¬ 
sächlichste  Art  der  Samenverbreitung  durch  Vögel:  das  Durch¬ 
laufen  des  Verdauungsapparats,  übrigens  ein  Vorgang,  der 
bisher  nur  in  dürftigster  Weise  untersucht  worden  ist. 

Bekanntlich  unterscheidet  man  u.  a.  zwei  große  Vogel¬ 
gruppen:  Körner-  und  Insektenfresser.  Die  Körnerfresser  leben 
sehr  überwiegend,  fast  alle  Insektenfresser  oft  zeitweilig  von 
Sämereien,  Beeren  etc.,  beide  Gruppen  können  also  Samen¬ 
träger  sein,  vorausgesetzt,  daß  der  Same  Magen  und  Darm 
ungeschädigt  passiert,  was  hauptsächlich  von  der  Stärke  seiner 
Schutzhülle  abhängt.  Eine  Erbse  und  eine  Kirsche  kann  man 
zur  Beleuchtung  dessen  am  besten  einander  gegenüberstellen. 
Die  Erbse,  im  Kropf  erweicht,  wird  durch  die  Magensäure 
rettungslos  zerstört,  denn  sie  hat  keine  eigentliche  Schutzhülle. 
Die  Kirsche  dahingegen  verliert  nur  ihr  Fleisch,  während  der 
Same,  eingebettet  in  die  festen  Steinschalen,  natürlich  vor 
Vernichtung  viel  gesicherter  ist.  Kühn  behauptet  nicht  nur, 
daß  weniger  quellfähiger  Same  den  Darm  einer  Taube  ohne 
Verlust  der  Keimfähigkeit  passieren  könne,  sondern  auch,  daß 
sogar  wahrscheinlich  infolge  des  Durchfeuchtens  im  Kropf  und 
im  Darm  schwer  keimender  Same  rascher  zur  Entwicklung 
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gelangen  werde.  Schieb  widerspricht  diesem  zwar,  wenigstens 
hinsichtlich  der  Tauben.  Er  sagt,  in  keinem  einzigen  Darm¬ 
inhalt  keimfähigen  Samen  entdeckt  zu  haben,  selbst  nicht 
einmal  überjährigen  Hederich.  Schleh  hat  übrigens  durch 
Sonderversuche  ermittelt,  daß  bei  Tauben  die  Verdauung  bei 
keinem  Individuum  nach  8  Stunden  schon  vollendet  war  und 
daß  nach  21  Stunden  nicht  nur  der  Darm  von  Hederichschalen 
gefüllt  befunden  wurde,  sondern  auch  Magen  und  selbst  der 
Kropf  noch  die  aufgenommene  Nahrung  erkennen  ließen.  Er 
fand  sogar  82  Stunden  nach  dem  Beginn  des  Versuches  mit 
alten  Tauben  9  Maiskörner  im  Kropfe  eines  Tieres  vor  und, 
wenn  die  Versicherungen  eines  seiner  Gewährsleute  Glauben 
verdienen,  wurden  sogar,  nachdem  seit  der  Fütterung  48  Stunden 
verstrichen  waren,  noch  472  Körner  oder  Bruchstücke  von 
Reis  im  Kropf  und  im  Magen  eines  Tieres  angetroffen. 

Die  Vorverdauung  im  Kropf  und  Magen,  übrigens  durch 
tausende  von  Untersuchungen  beobachtet,  scheint  also  oft  eine 
recht  zögernde  oder  unvollständige  zu  sein.  Es  fragt  sich  nun, 
wie"  der  zweite  Teil  der  Verdauung,  der  im  Darm  vorsichgeht, 
verläuft.  Nach  Bau  fressen  Kohl-  und  Sumpfmeisen,  die  gern 
weichschalige  Insekteneier  nehmen,  die  hartschaligen  Eier  der 
Nonne,  des  Schwamm-  und  Ringelspinners,  sowie  des  roten 
und  blauen  Ordensbandes  auch  dann,  wenn  kein  anderes  Futter 
vorhanden  ist,  überhaupt  nicht,  oder  scheiden  sie,  wenn  sie 
sie  in  der  Gefangenschaft  zwischen  gehacktem  Fleisch  oder 
ungesalzener  Butter  gewissermaßen  zufällig  mit  aufnehmen 
mußten,  unverdaut  aus  und  Loos  konnte  sogar  feststellen, 
daß  der  viel  kräftigere  Eichelhäher  bei  Fütterungsversuchen 
die  mit  den  Nonnenleibern  gefressenen,  also  noch  ungelegten 
und  nicht  völlig  erhärteten,  Nonneneier  zum  größten  Teil  un¬ 
verdaut  wieder  ausschied.  Die  Eischalensubstanz  reagiert  also 
nicht  auf  die  Magen-  oder  Darmsäure.  Ebenso  verhielten  sich 
Samen  der  Melde  (Atriplex)  und  von  Knötericharten  (Poly- 
gonum),  die  Rey  in  Rebhühnerlosung  häufig  mit  völlig  intakt¬ 
gebliebener  Oberfläche  vorfand,  wie  denn  auch  Bau  fast  alle 
Samenkerne  des  wilden  Weins  (Ampelopsis),  die  Schwarzdrosseln 
verzehrt  hatten,  in  deren  Exkrementen  wiederfinden  konnte. 

Zu  den  am  meisten  gefressenen  Beeren  gehören  die  der 
Eberesche,  die  »Vogelbeeren«.  Altum  war  der  Meinung,  daß 
die  Drosseln  allen  Samen,  wie  schon  bei  der  Mistel  gesagt, 
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nur  durch  den  Schnabel  wieder  auswürfen,  bloß  weil  man  sonst 
die  harten  Vogelbeerkerne  im  Darm  des  gebratenen  Krammets- 
vogels  beim  Kauen  spüren  müsse,  wovon  Bau  nichts  wissen 
will,  allerdings  auch  bloß  weil  er  die  Kerne  nicht  für  besonders 
hart  ansehen  kann  und  ohne  einen  wirklichen  Durchgang 
nachzuweisen.  Um  die  Zeit  der  Obst-  und  Beerenreife  leben 
nach  Placzek  viele  Vögel,  nicht  allein  des  Geschmackes  und 
der  leichten  Erreichbarkeit,  sondern  auch  der  Mauserung  wegen, 
fast  ausschließlich  von  solchen  Früchten.  Meisen  fressen  dann 
Birnen  und  Kirschen;  Amseln  dasselbe  sowie  Erdbeeren,  weniger 
Hollunderbeeren,  später  Weinbeeren,  Ebereschenbeeren  und 
noch  später  Schneebeeren ;  Grasmücken  fressen  gelbe  Rund¬ 
pflaumen,  Reineclauden,  Hollunder-  und  Johannisbeeren.  Die 
Färbung  der  um  diese  Zeit  sehr  wässerigen  Losung  läßt  dann 
schon  mit  Leichtigkeit  die  Art  der  aufgenommenen  Nahrung 
erkennen. 

Diese  wenigen  Beispiele,  wenig,  weil  es  ihrer  kaum  viel 
mehr  geben  dürfte,  behaupten  ja  nun  freilich  mit  größerer 
oder  geringerer  Sicherheit,  die  gelungene  Darmpassage  von 
Samenkörnern  Damit  ist  indes  die  Beweisführung  für  die 
Keimfähigkeit  nicht  verbunden.  Der  Vogel  hat  eine  Blutwärme 
von  41  bis  43,  ja  sogar  44  Zentigraden  und  der  Aufenthalt 
gerade  hartschaliger  Körner  in  seinem  Leibe  scheint  ein  sehr 
langer  zu  sein.  Sollte  eine  derartig  hohe  und  andauernde 
Temperatur  nicht  eher  in  vielen  Fällen  die  Keimfähigkeit 
gänzlich  aufheben  ?  Und  andererseits:  fällt  nicht  der  auf  diese 
Weise  weggetragene  Same  meistenteils  dahin,  wo  er  garnicht 
aufgehen  kann? 

Diese  Fragen  dürften  die  Möglichkeit  der  Samenübertragung 
durch  Vögel  auf  ein  sehr  geringes  Maß  herabdrücken,  wenigstens 
so  lange,  bis  Versuche  das  Gegenteil  beweisen  werden.  Eine 
für  die  Praxis  wichtige  Bedeutung  könnte  die  Verpflanzung 
durch  Vögel  ja  hauptsächlich  auch  nur  dann  haben,  wenn  es 
sich  um  die  Übertragung  wesentlich  schädlicher  Unkräuter 
handeln  würde. 
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Von  Vögeln  in  Gesellschaftskäfigen  und  zoologischen 

Gärten. 

Von  Werner  Sunkel,  Marburg  a.  d  L. 

Wenn  es  sich  darum  handelt,  die  Vorzüge  der  Haltung  von 
Stubenvögeln  in  Einzelkäfigen  und  die  der  Unterbringung  in 
Gesellschaftsbauern,  Volieren  und  Vogelstuben  einer  Betrachtung 
zu  unterziehen  und  gegeneinander  abzuwägen,  so  wird  u.  a. 
besonders  der  Umstand  zugunsten  der  Flugkäfige  hervorzuheben 
sein,  daß  die  in  einem  solchen  untergebrachten  Vögel  wegen 
des  größeren  ihnen  zur  Verfügung  stehenden  Raumes  sich  natür¬ 
licher  bewegen  können,  als  in  den  meist  kleinen  Einzelkäfigen. 
Und  ihr  Zusammenleben  mit  anderen  Individuen  ihrer  und  anderer 
Art  wird  dem  Vogelliebhaber,  der  sich  immer  etwas  für  das 
Leben  der  Vögel  interessieren  wird,  wenn  er  sich  nicht  damit 
begnügt,  an  dem  Gesang,  dem  bunten  Gefieder  und  den  zier¬ 
lichen  Bewegungen  seiner  Lieblinge  sich  zu  freuen,  Gelegenheit 
zu  hübschen  Beobachtungen  geben. 

Wenn  auch  nicht  immer  große  Entdeckungen  zu  machen 
sind,  so  ist  doch  das  Beobachten  der  Stubenvögel,  besonders 
wenn  sie  in  Gesellschaftskäfigen  untergebracht  sind,  sowohl 
eine  gute  Vorschule  für  ornithologische  Beobachtungen  in  freier 
Natur,  als  auch  eine  ausgezeichnete  Methode,  die  draußen  ge¬ 
machten  Beobachtungen  zu  ergänzen  und  sich  mit  den  feineren 
Zügen  des  Vogellebens  vertraut  zu  machen,  die  einem  an  einem 
freilebenden  Vogel  bei  seiner  Flüchtigkeit  leicht  verborgen 
bleiben.  Die  Bedeutung  der  Vogelliebhaberei  für  die  ornitho¬ 
logische  Wissenschaft  erhellt  schon  aus  der  Tatsache,  daß  eine 
große  Zahl  von  Ornithologen  eifrige  Vogelliebhaber  gewesen 
sind,  ein  Faktum,  das  eigentlich  schon  zur  Rechtfertigung  der 
Vogelliebhaberei  genügen  müßte.  Doch  mit  jenen  Leuten  läßt 
sich  darüber  nicht  diskutieren,  die  sich  vor  den  wahren  Vogel¬ 
schützern,  denen  wir  alle  Errungenschaften  des  modernen,  auf 
biologisch-wissenschaftlicher  Grundlage  beruhenden  Vogelschutzes 
zu  verdanken  haben,  durch  Unkenntnis  in  den  einfachsten  orni- 
thologischen  Dingen  auszeichnen  und  deren  Tätigkeit  in  Dingen 
des  Vogelschutzes  sich  auf  Petitionen  an  den  Reichstag  von 
recht  zweifelhaftem  Wert  und  auf  eine  planmäßige  Mißkredi¬ 
tierung  der  Tier-  und  besonders  Vogelliebhaberei  —  nur  die 
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Katzen-  und  Kanarienvogelfreunde  finden  Gnade  — ,  des  positiven 
Vogelschutzes  und  der  Ornithologie  sowohl  als  auch  anderer 
Gebiete  der  Zoologie  beschränkt,  eine  Polemik,  die  in  weich¬ 
licher  Sentimentalität  schwimmt  und  meistens  in  einem  »Katzen¬ 
jammer«  gipfelt.  Doch  genug  davon  ! 

Nach  dieser  kleinen  Abschweifung  (Tierschutzvereinsvogel¬ 
schutz  betreffend)  zurück  zum  Gesellschaftskäfig  mit  seinen 
mancherlei  gefiederten  Bewohnern,  die  sich  dort  allem  tier- 
schützlerischem  Gejammer  zum  Trotz  recht  wohl  fühlen.  Sie 
vertragen  sich  sehr  gut  miteinander.  Die  frechen  Charaktere 
wissen,  was  sie  sich  den  anderen  gegenüber  herausnehmen 
dürfen,  und  die  furchtsamen,  die  anfangs  sich  kaum  auf  eine 
Stange  zu  setzen  wagen,  legen  oft  ihre  Scheu  ab  und  machen 
sich  bald  nichts  mehr  daraus,  sich  vertrauensselig  an  einen  viel 
größeren  Mitbewohner  des  Käfigs  zu  schmiegen,  der  sie  anfangs 
in  einen  furchtbaren  Schrecken  versetzte. 

So  war  es  auch,  als  ich  mir  im  vergangenen  Winter  einen 
grünen  Kreuzschnabel  zulegte  und  ihn  in  meinem  Gesellschafts¬ 
käfig  mit  anderen  Körnerfressern  zusammenbrachte.  Da  der 
vorige  Besitzer,  ein  hiesiger  Schuhmacher,  ihn  ebenfalls  mit 
Finken  u.  dergl.  zusammen  gehalten  hatte,  dachte  ich,  seine 
Unterbringung  in  meinem  Finkenkäfig  würde  ohne  jede  Auf¬ 
regung  vor  sich  gehen.  Darin  hatte  ich  mich  jedoch  gründlich 
getäuscht.  Denn  kaum  war  der  Kreuzschnabel  in  den  Bauer 
gesetzt,  da  entstand  eine  große  Revolution  unter  den  anderen 
Vögeln,  obwohl  der  neue  Ankömmling  ganz  ruhig  am  Boden 
saß  und  sich  unter  dem  Eindrücke  der  neuen  Umgebung  fast 
nicht  zu  bewegen  wagte.  Besonders  aufgeregt  zeigten  sich  die 
sonst  so  zahmen  Dompfaffen.  Das  allgemeine  Durcheinander 
verschlimmerte  sich  noch,  als  der  Kreuzschnabel  anfing,  seinen 
etwas  feisten  corpus  zu  bewegen  und  mit  Hilfe  seines  geschick¬ 
ten  Schnabels  an  der  Hinterwand  der  Voliere  heraufkletterte. 
Sein  Erscheinen  wurde  von  den  kleinen  Zebrafinken  völlig 
ignoriert.  Die  anderen  Vögel  dagegen  mußten  sich  erst  nach 
und  nach  an  den  ungeschlachtenen  Vetter  gewöhnen.  Er  hat 
eine  Sitzstange  für  sich  in  Besitz  genommen,  auf  der  er  oft 
lange  bewegungslos  verharrt  und  von  Zeit  zu  Zeit  sein  plaudern¬ 
des  Lied  vorträgt,  in  dem  einige  flötende  Töne  besonders  auf¬ 
fallen,  während  der  Gesang  im  allgemeinen  als  sehr  leise  im 
Verhältnis  zu  einem  so  robusten  Vogel  erscheint.  Zwischen- 
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durch  läßt  er  den  Lockton  hören,  ein  lautes  »Gip  gip«,  besonders 
fleißig,  wenn  er  Hunger  hat. 

Gelegentlich  bekommt  er  auch  Fichtenzapfen;  Kiefern¬ 
zapfen,  die  ich  ihm  anfangs  mitbrachte,  ignorierte  er  gänzlich, 
hielt  also  konservativ  an  dem  ihm  seinem  Namen  »Fichten¬ 
kreuzschnabel«  nach  zukommenden  Speisezettel  fest.  Lecker¬ 
bissen  wie  Hanf  und  Mehlwürmer  nahm  er  mir  aus  der  Hand, 
während  meiner  größeren  Reise  im  vorigen  Sommer  ist  er  jedoch 
wieder  ziemlich  wild  geworden.  Die  Art  und  Weise  wie  er  die 
Mehlwürmer  behandelt,  könnte  bei  Tierschutzvereinsmitgliedern 
mitleidvolles  Grausen  erwecken.  Doch  der  beobachtende  Vogel¬ 
liebhaber  sieht  mit  Interesse  auch  diesem  Mahle  seines  Pfleg¬ 
lings  zu  ;  denn  er  weiß,  daß  in  der  freien  Natur,  wo  der  Kampf 
ums  Dasein  tobt,  zahllose  Tiere  bei  lebendigem  Lefbe  an-  und 
aufgefressen  werden,  was  immer  so  bleiben  wird,  so  lange  es 
Leben  auf  der  Erde  gibt,  sodaß  die  von  Zeit  zu  Zeit  in  Tier- 
schutzblättern  wiederkehrende  Forderung,  die  Tiere  in  zoolo¬ 
gischen  Gärten  und  ähnlichen  Instituten  nicht  mit  lebendem 
Futter  zu  füttern,  bei  Menschen,  denen  nicht  die  einfachsten 
Bedürfnisse  der  Raubtiere  unbekannt  sind,  nur  einem  »mit. 
leidigen«  Lächeln  begegnen  kann. 

Es  hat  mich  immer  außerordentlich  interessiert,  wie  der 
Vogel,  besonders  der  von  lebenden  Tieren  sich  ernährende 
Raubvogel  oder  Insektenfresser,  sich  bei  seinem  Mahle  be¬ 
nimmt.  Tritt  doch  bei  dieser  Gelegenheit  der  Charakter  des 

o 

Tieres  manchmal  am  deutlichsten  in  Erscheinung  —  und  bei 
uns  Menschen  ist  es  wohl  auch  oft  so?  —  Deshalb  auch  das 
große  Interesse  des  Publikums  an  der  »Fütterung  der  Raub¬ 
tiere«  in  den  zoologischen  Gärten.  Die  oft  recht  langweiligen 
Tiere,  die  ruhig  in  ihrem  Käfig  liegen  und  nur  von  Zeit  zu 
Zeit  gewaltig  gähnen,  fesseln  beim  Empfang  und  Verzehren 
ihres  Mahles  die  Aufmerksamkeit  aller  Besucher.  Und  ähnlich 
ist  es  auch  mit  den  Raubvögeln  und  den  sog.  »Insektenfressern« 
unter  den  Vögeln,  die  im  Grunde  genommen  auch  Raubvögel 
sind.  Wer  hätte  nicht  schon  im  Walde  eine  Drossel  oder  im 
Garten  eine  Amsel  beobachtet,  wie  sie  sich  mit  einem  großen 
Regenwurm  abplagt?  Wohl  zehnmal  hat  ihn  der  Vogel  auf 
den  Boden  geschlagen  und  immer  noch  krümmt  er  sich,  bis 
er  doch  endlich  betäubt  ist  und  in  den  Schlund  des  Vogels 
wandert.  Dasselbe  kann  man  sehr  schön  an  zahmen  Rot- 
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kehlchen  in  der  Stube  beobachten,  wenn  sie  einen  Mehlwurm 
betäuben  und  ihn  dann  erst  verzehren,  also  ihre  Beute  humaner 
schlachten  als  der  Kreuzschnabel.  Andere  Finken  und  manche 
Ammern  frühstücken  ihnen  gereichte  Mehlwürmer  und  Raupen, 
indem  sie  dieselben  mehrmals  durch  den  Schnabel  hin-  und  her¬ 
gleiten  lassen  und  dabei  das  Innere  ihres  Beutetieres  ver¬ 
schlucken.  Als  echte  Raubvögel  im  kleinen  erweisen  sich  bei 
der  Mahlzeit  die  niedlichen  Meisenarten.  Fast  wie  ein  Falke 
halten  sie  ihre  Beute  zwischen  den  Zehen  und  picken  ein 
Stück  nach  dem  anderen  von  der  Mehlkäferlarve  ab,  sodaß 
schließlich  nur  noch  ein  kleines  Häutchen  »zeugt  von  ver¬ 
schwundener  Pracht«. 

So  hat  jede  Tierart  ihren  »guten  Ton«,  der  sich  nicht 
nach  menschlichen  Hirngespinsten  richtet,  sondern  eine  natur¬ 
gezüchtete  Anpassung  ist  und  nur  durch  veränderte  Lebens¬ 
bedingungen  eine  Modifikation  erfahren  kann.  Deshalb  wollen 
wir  es  uns  auch  nicht  nehmen  lassen,  unsere  Tiere  möglichst 
mit  lebendem  Futter  zu  versehen,  da  dies  nicht  nur  für  sie 
das  natürlichste  ist,  sondern  auch  uns  eine  Menge  hübscher 
Einblicke  in  das  Tierleben  gewährt. 

In  den  zoologischen  Gärten  könnte  man  den  Raubsäuge¬ 
tieren  und  -vögeln  vielleicht  auch  gelegentlich  lebende  Nahrung 
geben,  wie  dies  bei  Riesenschlangen  und  dergl.  geschieht.  Da¬ 
durch  würde  die  »Fütterung  der  Raubtiere«  noch  entschieden 
an  Interesse  und  Wert  gewinnen,  da  das  Publikum  die  Art  und 
Weise,  wie  die  Tiere  ihre  Beute  schlagen  und  verzehren, 
dann  viel  besser  kennen  lernen  würde  als  bei  der  Fütterung 
mit  totem  Fleisch.  Ich  denke  dabei  besonders  an  die  Be¬ 
köstigung  der  Raubvögel  und  Eulen,  denen  mit  lebenden  Meer¬ 
schweinchen,  Kaninchen  oder  den  in  zoologischen  Gärten  oft 
so  häufigen  und  sehr  dreisten  Mäusen  und  Ratten  eine  Wohl¬ 
tat  erwiesen  werden  könnte.  Natürlich  müßten  die  Käfige  mit 
genügend  engem  Gitter  versehen  sein,  um  das  Entschlüpfen 
der  Nahrungstiere  unmöglich  zu  machen.  Auch  die  zahlreichen 
Spatzen,  die  in  den  Tiergärten  dem  Wassergeflügel  beim  Ver¬ 
zehren  des  Körnerfutters  behilflich  sind,  ließen  sich  in  großen 
automatischen  Fallen  von  Zeit  zu  Zeit  (denn  die  schlauen 
Spatzen  kommen  bald  hinter  die  Sache  und  meiden  den  Fang¬ 
apparat,  wenn  sich  einige  Artgenossen  gefangen  haben),  anfangs 
fangen  und  in  die  Volieren  der  Raubvögel  und  Eulen  setzen. 
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Vielleicht  sind  ähnlich  auch  die  frei  umherlaufenden,  vogel¬ 
stellenden  und  wildernden  »Hauskatzen«  zur  Fütterung  von 
Fleischfressern  zu  verwenden,  wenn  nicht  lebend,  so  doch 
wenigstens  in  frisch  getötetem  Zustand.  Dadurch  würde  zu¬ 
gleich  der  Singvogelwelt  der  Gärten  und  Anlagen  eine  große 
Wohltat  erwiesen.  —  An  den  lebenden  Futtertieren  können 
dann  die  Raubtiere  und  -vögel  ihre  Geschicklichkeit  im  Schlagen 
der  Tiere  zeigen  und  es  würde  dadurch  manchmal  etwas  mehr 
Leben  in  die  ruhige  Gesellschaft  kommen  und,  was  der  Haupt¬ 
zweck  der  zoologischen  Gärten  ist,  das  Publikum  würde  ver¬ 
traut  mit  den  bionomischen  Eigenheiten  dieser  in  freier  Natur 
nur  schwer  zu  beobachtenden  Tiere. 

Noch  in  vieler  Beziehung  können  die  zoologischen  Gärten 
belehrend  wirken.  Schon  oft  habe  ich  vor  einer  großen  Vogel¬ 
voliere  Leute  stehen  sehen,  die  die  zahlreichen  Insassen  wohl 
bewunderten,  aber  nicht  wußten,  welchen  Arten  sie  angehörten. 
Und  wenn  nicht  ein  gerade  anwesender  Vogelkenner  ihnen 
Bescheid  geben  kann,  so  muß  ihr  Verlangen  nach  Erweiterung 
ihrer  Kenntnisse  unbefriedigt  bleiben.  Man  wird  mir  hier  ein¬ 
wenden,  daß  an  jeder  Voliere  ja  die  Namen  der  Arten  stehen. 
Aber  was  helfen  einem  Unkundigen,  z.  B.  vor  einem  Flugkäfig 
mit  Webervögeln  die  langen  Reihen  von  Namensschildern 
oder  an  einem  großen  Wassergeflügelteich  ein  Dutzend  Enten- 
namen?  Er  weiß  ja  nicht,  wie  er  die  Fülle  der  Namen  auf 
die  Tiere  verteilen  soll.  Deshalb  hat  man  in  manchen  Tier¬ 
gärten  (u.  a.  Frankfurt  a.  M.)  nicht  nur  Etiketten  mit  Namen 
an  die  Käfige  gehängt,  sondern  neben  die  Namen  auch  die 
farbigen  Bilder  der  in  den  Gesellschaftskäfigen  befindlichen 
Arten.  Danach  kann  sich  dann  auch  der  Unkundigste,  falls 
die  Bilder  gut  sind,  leicht  und  sicher  orientieren.  Sehr 
empfehlenswert  ist  es,  dem  Bild  und  Namen  noch  einige  bio¬ 
logische  Notizen  (Vorkommen,  Zug,  Nahrung,  Fortpflanzung, 
Pflege  in  Gefangenschaft)  und  eine  Bemerkung  über  das  Alter 
und  die  Herkunft  des  Vogels  hinzuzufügen.  Auch  farbige  Tier- 
und  Vogelwandtafeln  (z.  B.  vom  Verlag  »Kosmos«,  »Verein 
zum  Schutze  der  Vogelwelt«,  Neunzigs  »Fremdländische  Vogel- 
typen«)  tragen  zur  Verbreitung  zoologischer  Kenntnisse  wesent¬ 
lich  bei. 

Wie  nötig  die  naturkundliche  Aufklärung  des  Volkes  (be¬ 
sonders  der  sog.  »Gebildeten«)  ist,  kann  man  fast  bei  jedem 
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Tiergartenbesuch  erkennen.  Davon  nur  ein  Beispiel:  Mitte 
August  v.  J.  saß  ich  frühmorgens  im  Breslauer  zoologischen 
Garten  vor  der  großen  Raubvogelvoliere.  Ein  Lehrer  mit 
seiner  Klasse  (etwa  8-jährige  Yolksschüler)  macht  vor  dem 
Flugkäfig  halt,  in  dem  ca.  ein  Dutzend  muntere  Turmfalken 
untergebracht  sind.  »Hier  sind  Eulen«,  ruft  ein  Junge.  Darauf 
der  Herr  Lehrer  mit  Entrüstung  über  diese  Dummheit:  »Ach 
was,  dummer  Junge,  das  sind  ja  doch  Raubvögel,  die  die  kleinen 

Vögel  fressen!« - Die  »dummen  Jungen«  bedauerte  ich 

wegen  solcher  Belehrung,  und  dem  über  die  Kenntnislosigkeit 
seiner  Schüler  entrüsteten  Herrn  galt  mein  ärgerliches  Kopf¬ 
schütteln,  das  er  vielleicht  als  eine  Abwehrmaßregel  gegen 
die  mich  umfliegenden,  heuer  »so  gut  geratenen«  Oderstech¬ 
mücken  ansah.  —  Doch  dieser  Irrtum  mag  ihm  verziehen  sein, 
der  erste  niemals! 


Übersicht  über  die  im  Ausland  bestehenden 
Naturschutzparke  und  größeren  Banngebiete. 


A.  Europa:  Belgien:  Außer  den  Ardennen  ist  hier  zur  Schaffung 
in  Aussicht  genommen:  »te  Calunpthout,  teZoersel,  te  Genck.«  Etwa  10  qkm. 
Dänemark:  Die  Räbild-Hügel;  außerdem  6  kleinere  Gebiete,  darunter 
ein  Dünenzug  bei  Kap  Skagen.  Etwa  60  qkm.  Von  den  in  Amerika  an¬ 
sässigen  Dänen  dem  dän.  Staat  geschenkt.  England:  Eine  13  km  lange 
Landzunge  an  der  Nordküste  von  Norfolk.  Außerdem  12  geschlossene  Land¬ 
schaftsbilder  in  Burnham,  Beeches  und  Eppingforest.  2000  ha.  Vereinigungen  : 
»National-Trust«  und  die  »Society  for  the  Promotion  of  Nature  Reserves«. 
Frankreich:  Ein  Park  in  der  Dauphine.  Außerdem  Teile  des  Waldes 
von  Fontainebleau  Zirka  150  qkm.  Nach  den  Angaben  der  Presse  ge¬ 
schätzt.  Holland:  Het  Leuvemunsche  Bosch.  Das  Naarder  Meer.  Ver- 
eenigung  tot  Behoud  van  Naturmonumenten  in  Nederland.  Italien:  Das 
Livignotal.  Zirka  100—150  qkm.  Anschließend  an  den  schweizerischen 
Alpenpark.  Die  Ausführung  des  Planes  soll  neuerdings  leider  wieder  auf¬ 
gegeben  worden  sein.  Norwegen:  Kiefernwald  am  See  Vagatim,  5,5  qkm. 
Kiefernwald  bei  den  Back  Roä  am  Jämundsee,  50  qkm.  Kiefernwald  in 
Eibydalen  Kiefernwald  in  Aue,  0,64  qkm;  ein  großer  Teil  der  an  der 
Mündung  des  Hardangerfjords  gelegenen  Insel  Anuglen.  Rußland:  Der 
Bielowitscher  Forst;  ein  großer  Teil  des  westlichen  Kaukasus,  im  Privat¬ 
besitz  des  Zaren.  Ein  Gebiet  in  der  südrussischen  Steppe.  Privatbesiiz 
des  Herrn  Falz-Fein.  Schweden:  Ein  Gebiet  um  den  Stora  Sjöfall,  825  qkm ; 
ein  Teil  des  unteren  Abiskotales,  zirka  50  qkm;  im  Kreise  Arjepluog,  2  qkm; 
das  Sarjekmassiv,  1045  qkm;  Urwald  im  Kronforst  Sourssa  Rissa ;  im  Souf- 
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jället,  27  qkm;  im  Kronforst  Hamra,  0,2  qkm;  Das  Holm  »Aengrön«,  ein 
Teil  des  Kronforstes  Garphytte,  Teile  der  Sandinsel  »Gottska«.  U.  a.  Zu¬ 
sammen  14  Nationalparke,  deren  größter  19  Quadratmeilen  umfaßt!  Schweiz: 
Vom  Piz  Quaterwals  mit  dem  Val  Cluoza  bis  zum  Val  de  Scarl.  200  qkm. 
Der  schweizerische  Bund  für  Naturschutz. 

B.  Amerika:  Alaska:  Die  Inseln:  Saint  Matthew,  Turedni,  Saint 
Lazaria,  Rogoslof  und  »Fir  im  Delta  desSusitna«;  ein  weiter  Landstrich  an 
der  Mündung  des  Yukon,  das  Pribilof-Reservat,  die  Afogniak-Insel.  Kanada: 
1.  Jasper  Park,  2040  qkm;  2.  Rocky  Mts.  Park,  2950  qkm;  3.  Waterton  Lakes 
Park,  77  qkm;  4.  Laurentides-Park ,  5.  Algonquin-Park,  6.  das  Gebiet  von 
Temagami,  letztere  3  zusammen  90 000  qkm.  Vereinigte  Staaten  von 
Nordamerika:  1.  Der  Yellowstone  National -Park ,  45  000  qkm;  2.  der 
Gletscher  National-Park  in  Montana,  3.  der  National  Bison  Range,  8  qkm; 
4  der  Kratersee  National-Park  in  Oregon,  645  qkm;  5.  Mariposa  Big  Trees, 
Sequoia -National -Park  und  das  Yosemitetal  in  Kalifornien;  6.  das  Mount 
Olympus  National-Monument,  2400  qkm;  7.  der  Superior  National-Game  and 
Forest  Reservat  in  Minnesota,  400  qkm;  8.  das  Grand  Canon  National-Game 
Reservat  im  nördlichen  Arizona,  45  000  qkm;  9.  Mount  Raissier-National- 
Park  in  Washington ;  10.  Zoologischer  National-Park  in  Columbia;  11.  Wind 
cave  (Süd-Dakota);  12.  Mesa  Verde  (Colorado).  An  den  Küsten  von:  Florida 
und  Mexiko:  Verschiedene  Gebiete  zum  Schutz  von  Seevögeln  aller  Art. 
Britisch  Columbia:  Das  Britisch  Columbias  New  Game  Reservat,  700  qkm. 
Argentinien:  Ein  großer  Teil  des  Missiones-Gebietes  mit  den  Iguasufällen 
(den  schönsten  Wasserfällen  der  Welt)  gemeinsam  mit  Brasilien  und  der 
Lago  Nahuel  Huapi.  Zirka  300  qkm. 

C  Asien:  Japan:  Eine  Gegend  beim  Dorfe  Misaka  der  Provinz 
Mimasaka.  Indien:  Felsengrotten  bei  Iwamurata.  Zahlreiche  große  Jagd- 
reservate  (bis  600  km2)  auf  dem  Festlande  wie  auf  Ceylon. 

D.  Afrika:  Verschiedene  Jagdreservate,  namentlich  in  Britisch-Ost- 
afrika  längs  der  Bahnlinie 

E.  Australien:  Der  Park  bei  Sidney;  der  auf  dem  Wilsons-Vorgebirge 
(Viktoria)  angelegte  National-Park  und  ein  größeres  Gebiet  in  Queensland. 
Teile  des  Barriereriffs.  Neuseeland:  Auch  hier  ist  ein  großes  Gebiet  für 
Naturschutz -Parke  in  Aussicht  genommen.  Geysergebiet  heute  schon 
geschützt. 

(Aus:  „Mitteilungen  über  die  Vogelwelt".  Blätter  für  Vogelkunde  und  Vogelschutz.) 


Kleinere  Mitteilungen. 


Die  Nebelkrähe  als  Mäusejägerin.  —  Raben-  und  Nebelkrähen 
erfreuen  sich  nirgends  einer  großen  Beliebtheit;  sie  gelten  mit  Recht  als 
große  Schädlinge  und  werden  daher  fast  überall  auch  auf  das  eifrigste  ver¬ 
folgt.  Umsomehr  dürfte  daher  eine  Beobachtung  interessieren,  die  Frau 
Karl  von  Fern b ach  im  XX.  Bande  der  »Aquila«  (S.  403)  mitteilt  und 
die  uns  lehrt,  daß  auch  ein  sonst  recht  schädlicher  Vogel  unter  Umständen 
recht  nützlich  werden  kann.  Es  heißt  an  der  angegebenen  Stelle:  »Ein 
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70  Joch  (za.  140  Morgen)  großes  Kleefeld  wurde  in  diesem  Herbste  abermals 
von  der  größten  Kalamität  des  letzten  Jahres,  von  der  Mäuseplage,  heim¬ 
gesucht.  Da  das  Kleefeld  bereits  unrettbar  schien,  wurde  dasselbe  als 
Viehweide  benützt  Die  Hirtenköter  .  .  .  begannen  auf  die  Feldmäuse  zu 
jagen  Allzubald  erschien  nun  eine  neue  Hilfstruppe.  Eine  Schar  von  etwa 
60 — 100  Nebelkrähen  begann  den  Hunden  zu  folgen.  Während  diese  die 
Mäuselöcher  ausscharrten ,  warteten  die  herumfliegenden  und  hüpfenden 
Krähen,  bis  die  flüchtenden  Mäuse  auf  der  Oberfläche  erschienen.  In  diesem 
Augenblicke  erhoben  sie  sich,  stießen  auf  die  Mäuse  herab  und  haben  da¬ 
durch  zur  Vertilgung  kräftig  beigetragen.  In  mehreren  Fällen  "hatten  die 
Krähen  die  flüchtenden  Mäuse  hüpfend  eingeholt  und  mit  Schnabelhieben 
getötet.  —  Die  Hunde  und  Krähen  haben  wochenlang  zusammen  gearbeitet 
und  man  muß  gestehen,  daß  die  Nebelkrähen  in  der  Bekämpfung  der 
Mäuseplagen  entschieden  verdienstvoll  sind.«  Z. 

• 

Hummeln  in  einem  Nistkasten.  Im  Jahrgang  1909  p.  26  und 
1910  p.  203  dieser  Zeitschrift  berichtet  Greve»  über  2  Fälle,  in  denen  er 
Hummeln  oberhalb  der  Erde,  einmal  in  einem  Sperlingsnest,  das  . andere 
Mal  in  einem  Berlepschschen  Nistkasten  angesiedelt  fand.  Ich  kann  dafür 
einen  weiteren  Beleg  geben.  Im  Sommer  1912  war  ein  2 ’/a  m  über  dem 
Erdboden  an  der  Westseite(l)  eines  Schuppens  in  Bromberg  angebrachter 
Berlepschscher  Meisenkasten  von  Hummeln  bewohnt.  Ich  wurde  durch 
eine  dauernde  Temperaturerhöhung  von  1  — 2U  bei  diesem  einen  Nistkasten 
gegenüber  den  Thermometerablesungen  bei  anderen  hölzernen  und  tönernen 
Nistkästen  bezw.  Urnen  auf  die  Besiedelung  aufmerksam  gemacht.  Den 
ganzen  Sommer  über  konnte  ich  die  Tiere  dann  beobachten.  Leider  ver¬ 
säumte  ich  es,  die  Spezies  der  Hummel  zu  bestimmen. 

Dr.  W.  Herold-  Greifswal  d. 

Billige  Feriensonderfahrten.  Die  Deutsche  Touristen- Ver¬ 
einigung,  die  lediglich  den  humanitären  Zweck  verfolgt,  Minderbemittelten 
den  Genuß  billiger  und  dabei  gediegener  Erholungs-  und  Studienreisen  zu 
verschaffen,  gibt  seinen  Fahrtenplan  für  1914  bekannt.  Unter  den  über 
hundert  Gesellschafts* ,  Familien-  und  Einzelreisen  heben  sich  folgende 
Sonderfahrten  als  besonders  preiswert  hervor.  Osterferien  Rom  9  Tage 
196  M.,  Sommerferien  Juli— August  Nordland  13  Tage  250  M.,  Nordkap 
20  Tage  500  M.,  Polarfahrt  27  Tage  600  M,  Große  Orientreise  Ägypten- 
Palästina  26  Tage  530  M  ,  Studienfahrt  nach  den  klassischen  Stätten  der 
Kunst  und  Geschichte  Griechenlands  19  Tage  400  M.,  Mittelmeerfahrt  11  Tage 
305  M  ,  Paris  5  Tage  90  M.,  London  6  Tage  140  M. 

Auskunft  erteilt  gegen  Rückporto  der  Schriftführer  Lehrer  Fr.  L  a  n  g  n  e  r , 
Waldenburg  Schl. 
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Literatur. 


Aquila.  Zeitschrift  für  Ornithologie.  Herausgegeben  von  der 
Kgl.  ungarischen  ornithologischen  Zentrale  unter  der  Redaktion  von 
Otto  Hermann.  —  XX.  Band.  Budapest  1913 

Die  Kgl.  ungarische  ornithologische  Zentrale  in  Budapest  hat  kürzlich 
den  neuesten  Band  der  »Aquila«  versandt,  der  sich  wiederum,  wie  seine 
Vorgänger  ja  alle,  durch  die  große  Fülle  des  darin  niedergelegten  wert¬ 
vollen  Materiales  auszeichnet  und  wie  jene  in  lebendigen  Worten  Zeugnis 
von  der  großen  Arbeit  ablegt,  die  in  der  Zentrale  geleistet  wird.  Ihr  Leiter, 
der  greise  Otto  Hermann,  eröffnet  den  Band,  den  XX.  der  ganzen 
Reihe,  mit  einer  temperamentvoll  geschriebenen  Betrachtung:  »Die  Lehre 
aus  dem  Vogelleben«,  die  eine  Art  Zusammenfassung  der  bisherigen  Tätig¬ 
keit  der  Zentrale  darstellt  und  Ausblicke  auf  ihre  ferneren  Ziele  enthält. 
Von  den  weiteren,  in  so  großer  Zahl  in  dem  nahezu  600  Seiten  starken 
Band  enthaltenen,  in  der  Hauptsache  die  Ornis  Ungarns  behandelnden,  aber 
ein  weit  mehr  als  nur  lokales  Interesse  beanspruchenden  Arbeiten  stehen 
die  den  Vogelzug,  dessen  Erforschung  ja  die  Haupttätigkeit  der  Zentrale 
bildet,  behandelnden  an  der  Spitze.  —  K.  Lambrecht  hat  den  »Vogelzug 
in  Ungarn  im  Frühling  1912«  bearbeitet  und  Hegyfoky  spricht  über  den 
»Vogelzug  und  die  Witterung  im  Frühling  1912«,  um  dann  in  einer  weiteren 
Arbeit  »Der  Frühlingszug  und  das  Wetter«,  die  Schlüsse  aus  den  Resultaten 
der  bisherigen,  dahingehenden  Forschungstätigkeit  zu  ziehen.  —  J.  Schenk, 
zu  dessen  Ausführungen  B.  Szeöts  in  seinen  Mitteilungen  über  Rauch¬ 
schwalbenmarkierungen  eine  Ergänzung  bringt,  berichtet  über  die  »Vogel¬ 
markierungen  der  K.  U.  0.  Z.  im  Jahre  1913«.  Aus  seinem  Bericht  sei  hier 
mitgeteilt,  daß  vielfach  wieder  die  Rückkehr  der  Brutvögel  und  zum  Teil 
auch  der  vorjährigen  Nestjungen  in  das  alte  ßrutgebiet  festgestellt  werden 
konnte.  So  z.  B.  bei  Limosa  limosa  (L.),  Vanellus  vanellus  (L.),  Ardea 
purpureaL.,  Nycticorax  nycticorax  (L.),  Jynx  torquilla  L.,  Ruticilla  titys  ;L.), 
Chelidon  urbica  (L.),  Hirundo  rustica  L.  usw.  Über  den  Zug  und  den 
Winteraufenthalt  ungarischer  Vögel  erfahren  wir,  daß  Vanellus  vanellus 
sich  Winters  über  in  der  lombardischen  Ebene  und  in  Spanien  aufhält 
(schottische  und  englische  Kiebitze  sind  in  Portugal  und  zum  Teil  auch  in 
Spanien  festgestellt  worden),  während  der  Purpurreiher  seine  Winter¬ 
quartiere  im  südlichsten  Italien,  auf  der  kalabrischen  Halbinsel  und 
auf  der  Insel  Sizilien  und  der  Nachtreiher  sie  ebenfalls  im  südlichen 
Italien,  auf  Sizilien  und  Malta  aufschlägt.  Vom  Rallenreiher  wurde  ein 
gezeichneter  Vogel  in  der  Nähe  von  Pisa  in  Norditalien,  ein  zweiter 
auf  Malta  und  ein  dritter  Vogel  in  Nordnigerien  erbeutet.  Stare, 
die  von  Bela  Szeöts  in  Taverna  gezeichnet  worden  waren,  wurden 
in  Italien  und  Tunis  erbeutet,  der  Zug  verläuft  danach  also  durch  das 
erstgenannte  Land  und  findet  in  den  tunesischen  Winterquartieren  sein 
Ende.  »Es  ist  eine  bemerkenswerte  Tatsache,  daß  sich  die  aus  drei 
verschiedenen  Jahrgängen  stammenden  Exemplare  im  gemeinsamen 
Winterquartiere  befanden,  wodurch  es  wahrscheinlich  gemacht  wird, 
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daß  die  jeweilige  junge  Generation  mit  den  Eltern  zusammen  verbleibt, 
mit  diesen  gemeinsam  die  Winterquartiere  aufsucht  und  auch  gemeinsam 
an  den  Geburtsort  zurückkehrt«.  In  Bezug  auf  den  weißen  Storch  be¬ 
stätigten  die  neuen  Erfahrungen  nur  das  schon  gefundene.  Recht  interessante 
Ergebnisse  lieferten  endlich  die  Lachmöwen-Markierungen.  »Die  Bewohner¬ 
schaft  einer  Kolonie,  welche  einen  Brutraum  von  kaum  einigen  Quadrat¬ 
kilometern  innehält,  bevölkert  ein  Winterquartier,  dessen  extreme  Punkte 
in  der  Luftlinie  1500  Kilometer  von  einander  entfernt  sind«.  Der  Zug  der 
ungarischen  Lachmöwen  verläuft  in  südwestlicher  Richtung;  auf  dem 
Hirnsensee  in  Nordböhmen  von  Kurt  Loos  im  Aufträge  der  Zentrale 
markierte  Möwen  dagegen  suchen,  dem  Laufe  der  Elbe  folgend,  in  nord¬ 
westlicher  Zugrichtung  das  Winterquartier  zu  erreichen,  das  sich  nach 
den  bisherigen  Erfahrungen  auf  die  Küste  von  der  Elbe-  bis  zur  Seine¬ 
mündung  erstreckt  und  das  zum  Teile  nördlicher,  zum  Teil  aber  um  nur 
ein  unmerkliches  südlicher  als  das  Brutgebiet  liegt  1  Wer  hätte  sich  etwas 
Derartiges  wohl  vor  dem  Ringexperiment  träumen  lassen?  —  Von  dem 
weiteren  Inhalt  der  »Aquila«  seien  kurz  noch  erwähnt:  T.  Czörgey’s 
»Studien  über  den  Vogelschutz  in  Ungarn  im  Jahre  1913«  —  schade  nur, 
daß  man  bei  uns  die  ungarischen  Erfahrungen  auf  dem  Gebiet  des  Vogel¬ 
schutzes  so  wenig  kennt  — ,  Weigold’s  »Mediterrane  Oase  in  der  Vogel¬ 
welt  Südostungarns«,  der  D.  Lintia  einen  Nachtrag  angefügt  hat, 
Greschik’s  »Histologische  Untersuchungen  der  Unterkieferdrüse  der 
Vögel«,  Lambrechts  »Vermehrung  der  fossilen  Vogelfauna  in  Ungarn«, 
T.  Czörgey’s  »Seit  wann  und  warum  sind  die  Meisen  Höhlenbrüter« 
sowie  die  immer  wiederkehrenden  wertvollen  Untersuchungen  über  die 
Nahrung  der  Vögel,  die  schon  so  manchen  wichtigen  Beitrag  zu  der  Frage 
der  wirtschaftlichen  Bedeutung  der  Vogelwelt  beigebracht  haben.  J.  Schenk 
endlich  eröffnet  mit  einer  Einleitung  und  einer  über  3000  Nummern 
umfassenden  Bibliographie  der  ungarischen  ornithologischen  Literatur  eine 
Arbeit  über  die  »Vogelwelt  und  den  Vogelzug  in  Ungarn«,  deren  weiterer 
Fortsetzung  in  den  künftigen  Bänden  der  »Aquila«  gewiß  jeder  Orni- 
tholog  mit  berechtigter  Spannung  entgegensehen  wird.  —  Auf  die  An¬ 
führung  auch  der  übrigen  Arbeiten  und  Mitteilungen,  die  der  gegenwärtige 
Band  der  »Aquila«  noch  enthält,  muß  ich  des  Raummangels  leider  verzichten, 
sie  verdienen  aber  —  das  möchte  ich  noch  betonen  —  durchaus  kein 
geringeres  Interesse  als  die  in  meinem  vorliegenden  Referat  genannten. 
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Von  der  Glatten  Natter. 

Von  Rud.  Zimmermann,  Rochlitz  i.  S. 


Im  XXI.  Jahrg.,  S.  330  Hg.,  347  flg. ,  der  »Blätter  für  Aquarien- 
und  Terrarien-Kunde«  berichtete  ich  über  einige  neuere  Be¬ 
obachtungen  an  der  Glatten  Natter,  Coronella  aus¬ 
triaca  Laur. ,  und  sprach  dabei  auch  von  der  Wahrscheinlich¬ 
keit,  daß  einmal  die  Yogelkost  auf  unserer  Schlange  Speise¬ 
zettel  zu  stehen,  das  andere  Mal  aber  die  Natter  zur  Erlangung 
derselben  auch  zu  klettern  scheine.  Ich  stützte  mich  be¬ 
sonders  auf  die  Mitteilungen  L.  Geisenheyners  im  Zoolog. 
Beob.  1907,  S.  26.  —  Daß  nun  beides  in  der  Tat  geschieht, 
daß  die  Glatte  Natter  Vögeln  (erwiesenermaßen  zunächst 
allerdings  nur  Nestjungen)  nach  stellt  und  dieselben  aus  über 
dem  Boden  stehenden  Nestern  herausholen  kann ,  erfuhr  ich 
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neuerdings.  Gelegentlich  eines  Gesprächs  über  Schlangen  hörte 
ich  im  Sommer  1912  von  einem  Dörfler,  daß  er  vor  einiger 
Zeit  in  einem  Vogelnest  eine  Schlange  angetroffen  und  sie  ge¬ 
tötet  und  daheim  »in  Spiritus  aufgesetzt«  habe.  Meine  Bitte 
nach  Überlassung  der  Schlange  —  es  war  mir  dabei  allerdings 
weniger  um  diese  selbst,  als  vielmehr  um  die  Feststellung  der 
Art  zu  tun  —  versprach  er  zu  erfüllen.  Und  wirklich  schickte 
er  mir  nach  einiger  Zeit  das  »Präparat«  zu.  Es  war  auch  das 
Muster  eines  solchen.  In  eine  alte,  ziemlich  enghalsige  Flasche 
mit  aller  Gewalt  eingezwängt,  mit  Brennspiritus  überschüttet, 
der  zum  größten  Teil  infolge  des  schlechten  Verschlusses  durch 
einen  Papierpfropfen  wieder  verdunstet  oder  sonst  ausgelaufen 
war,  verbreitete  das  bereits  stark  in  Fäulnis  übergegangene 
Tier  einen  so  unausstehlichen  Geruch,  daß  schon  das  ganze, 
große  Interesse  des  an  der  Sache  interessierten  Zoologen  dazu 
gehörte,  die  Flasche  samt  ihrem  zweifelhaften  Inhalt  nicht  so¬ 
fort  in  die  Aschengrube  zu  werfen.  Die  Schlange  war,  wie  ich 
schon  nach  den  Schilderungen  ihres  Erlegers  vermutet  hatte, 
eine  Glatte  Natter.  Der  Kopf  war  vollständig  breitgeschlagen, 
und  außerdem  wies  auch  der  übrige  Körper  noch  eine  ganze 
Anzahl  großer  Wunden  auf,  die  davon  sprachen,  mit  welcher 
sinnlosen  Wut  der  Mann  seinerzeit  auf  das  Tier  eingeschlagen 
haben  mochte.  Ein  Längsschnitt  der  stark  aufgetriebenen  Schlange 
an  ihrer  teilweise  aufgeplatzten  Bauchseite  förderte  zwei 
noch  unbefiederte  und  höchstens  2 — 3  Tage  alte 
Jung vögel  zutage.  Schade,  daß  sie  gleich  der  Schlange  von 
dem  Fäulnisprozeß  bereits  so  angegangen  waren,  daß  ihre  Be¬ 
nutzung  zur  Anfertigung  eines  Belegexemplares  nicht  mehr 
möglich  war. 

Das  Nest,  in  dem  die  Schlange  gelegen  hatte,  hatte  sich, 
wie  sich  nur  noch  durch  Befragen  feststellen  ließ,  in  nahezu 
Manneshöhe  in  einem  Eichenbusch  befunden  und  scheint  dem 
Rotrückigen  Würger,  Lanius  collurio  L.,  oder  einer  unserer 
beiden  Drosseln,  der  Amsel  oder  der  Singdrossel,  angehört  zu 
haben.  Ob  es  noch  mehr  Junge  beherbergt  hat  —  die  normale 
Zahl  schwankt  bei  den  in  Frage  kommenden  Vogelarten  zwischen 
4  und  6  —  und  wo  diese  dann  hingekommen  sind,  sind  jetzt 
natürlich  nicht  mehr  zu  beantwortende  Fragen.  Hat  sie  die 
Schlange  bei  Erkletterung  des  Nestes  unwillkürlich  herausge¬ 
worfen  oder  sind  sie  von  ihr  gleichfalls  mit  verschlungen,  aber 
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wieder  ausgewürgt  worden,  als  der  Mann  auf  sie  einzuschlagen 
anfing?  Darüber  nachzudenken,  ist  ein  müßiges  Unterfangen! 
Wichtiger  schon  ist  eine  andere  Frage,  die  sich  einem  aufdrängt, 
nämlich:  »Wie  entdeckt  die  Schlange  ihre  Vogelbeute?«  Ist’s 
ein  bloßer  Zufall,  vielleicht  bei  Kletterversuchen,  oder  ein 
systematisches  Nachstellen ,  ein  Aufspüren  vermittelst  ihrer 
Sinne?  Aber  auch  sie  läßt  sich  heute  noch  nicht  beantworten, 
wir  können  ihre  Lösung  nur  einmal  von  direkten,  völlig  ein¬ 
wandfreien  Beobachtungen  erwarten. 

Die  Glatte  Natter  als  Nestplünderin  schildert  auch  W. 
Zschokke  in  dem  in  Bern  erscheinenden  »Ornithologischen 
Beobachter«  (VII.  Jahrg.,  1909/10,  S.  55  flg.).  Und  zwar  nicht 
als  Jungvogel-,  sondern  als  —  Eierräuber!  Der  Genannte  ver¬ 
hörte  eine  Nachtigall,  als  plötzlich  eine  Singdrossel  zu  lärmen 
anfing.  —  »Die  Nachtigall«,  ich  folge  hier  seiner  Schilderung, 
»verstummte  natürlich  auch  sogleich,  und  so  ging  ich  dann,  da 
das  Gekreisch  der  Drosseln  immer  heftiger  wurde,  etwas  miß¬ 
mutig  weiter.  Ich  folgte  der  Richtung,  aus  der  das  Geschrei 
kam  und  erreichte  auch  bald  eine  kleine  Lichtung.  Dort  sah 
ich,  kaum  3  Schritte  vor  mir,  ein  Tännchen,  das  von  einem 
Drosselpaar  mit  wütendem  Geschrei  umflogen  wurde.  .  .  .  Wie 
ich  genauer  hinschaute,  bemerkte  ich  erst,  daß  auf  dem  Tänn¬ 
chen  das  Nest  stand,  in  welchem  ich  nun  auch  sofort  den  häß¬ 
lichen  Kopf  einer  Schlange  erblickte.  .  .  .  Mein  erster  Gedanke 
war,  den  Ruhestörer  unschädlich  zu  machen,  doch  wollte  ich 
vorerst  sehen,  wer  Meister  würde.  Die  Drosseln  mußten  mich 
nun  wohl  bemerkt  haben,  denn  plötzlich  wichen  sie  unter  kläg¬ 
lichem  Geschrei  vom  Kampfplatze.  Jetzt  erst  zog  sich  die 
Schlange  —  eine  Glatte  Natter  — ,  die  sich  bisher  mit  dem 
Körper  nur  um  das  Stämmchen  geschlungen  hatte,  ganz  auf  das 
Nest  hinauf  und  starrte  mit  gierigen  Augen  nach  den  fünf 
prächtig  grünblauen  Eiern.  Da  diese  aber  ziemlich  groß  und 
von  stark  rundlicher  Gestalt  waren,  so  war  es  für  die  Natter 
kein  Leichtes,  sie  zu  erhaschen.  Lange  Zeit  hatte  sie  versucht, 
ein  Ei  mit  weitaufgerissenem  Rachen  zu  erfassen,  aber  immer 
und  immer  entglitt  es  ihr  wieder.  Jetzt  griff  sie  zu  einer  an¬ 
deren  Methode.  Sie  legte  sich  spiralförmig  in  das  Nest,  und 
zwar  so,  daß  der  Schwanz  in  die  Mitte  zu  liegen  kam.  In 
dieser  Stellung  fing  sie  an,  mit  dem  Kopfe  ein  Ei  sorgfältig  der 
gut  bepflasterten  Wand  des  Nestes  nach  soweit  emporzuschieben, 
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bis  das  Ei  in  ihren  aufgerollten  Körper  fiel.  Hierauf  umfaßte 
sie  dasselbe  mit  dem  Schwanz  und  stieß  nun  mit  dem  Kopfe 
solange  gegen  das  Ei,  bis  sie  schön  in  der  Mitte  der  Seite  ein 
Loch  eingedrückt  hatte.  Nach  diesen  Vorbereitungen  begann 
sie  nun  den  so  sauer  verdienten  Leckerbissen  begierig  aufzu¬ 
saugen,  und  nach  einigen  Sekunden  war  das  ganze  schon  stark 
angebrütete  Ei  vollständig  verschlungen.  Hierauf  wiederholte 
sich  das  nämliche  Schauspiel  mit  dem  zweiten  Ei.  Jedoch  ein 
drittes  sollte  der  Nesträuber  denn  doch  nicht  mehr  bekommen. 
Ich  schlug  mit  einem  Stocke  zu,  leider  etwas  zu  schwach,  so- 
daß  die  Schlange  doch  noch  in  einigen  raschen  Zügen  das  nahe 
Wasser  erreichte.«  Soweit  unser  Gewährsmann. 

Wenn  nun  auch  schon  beobachtet  worden  ist,  daß  im  Ter¬ 
rarium  gehaltene  Glatte  Nattern  gern  Eidechsen -Eier  fressen 
(Dürigen,  Deutschlands  Amphibien  und  Reptilien,  S.  335), 
so  hat  man  sie  bisher  m.  W.  doch  noch  nicht  ihre  Gelüste 
auch  an  Vogeleiern  bekunden  sehen.  Die  vorstehende,  Glaub¬ 
würdigkeit  heischende  Schilderung  scheint  das  Vorhandensein 
solcher  bei  unserer  Schlange  aber  zu  beweisen.  Jedenfalls 
dürfte  es  lohnend  sein,  der  Sache  durch  Terrarienversuche  ein¬ 
mal  weiter  nachzugehen.  Ich  selbst  gedenke,  wenn  ich  Zeit 
und  Gelegenheit  dazu  finde,  solche  Versuche  einmal  zu  unter¬ 
nehmen  und  werde  über  ihre  eventuellen  Erfolge  an  dieser 
Stelle  weiter  berichten. 


Aus  Zoologischen  Gärten. 

Biologisches  aus  dem  Amsterdamer  Tiergarten. 

Von  Dr.  Friedrich  Knauer. 

Wie  schon  so  oft  in  früherer  Zeit,  hat  auch  in  den  letzten 
zehn  Jahren  der  Zoologische  Garten  zu  Amsterdam  dem  Systema¬ 
tiker  und  dem  Biologen  wertvolles  Material  geliefert. 

Nachdem  dort  schon  im  August  des  Jahres  1902  ein  Iliesen- 
salam anderpaar,  das  sonst  wochenlang  bewegungslos  auf 
dem  dunkelsten  Platz  seines  Bassins  verblieb,  durch  lebhaftere 
Bewegungen  auffallend  geworden  war,  fanden  sich  in  der  Nacht 
vom  18.  September  an  500  Eier,  in  Rosenkranzform  abgelegt, 
auf  dem  Boden  des  Bassins  vor.  Leider  waren  die  Eier  nicht 
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befruchtet  und  kamen  daher  nicht  zu  weiterer  Entwicklung, 
wohl  aber  die  fast  genau  ein  Jahr  darauf,  am  19.  September 
1903  abgelegten  Eier,  um  die  sich  auffallender  Weise  nicht  das 
Weibchen,  sondern  das  Männchen  bekümmerte.  Ein  interessantes 
Seitenstück  zu  solcher  seltener  Fortpflanzung  gefangener  Tiere 
ist  die  in  demselben  Tiergarten  erfolgte  Fortpflanzung  von 
Kaimanen.  Als  dort  im  tropischen  Krokodilbassin  ein  schon 
jahrelang  im  Garten  befindliches  Kaimanweibchen  anfangs  August 
1913  zur  Eiablage  geschritten  war,  hatte  man,  nachdem  das 
Weibchen  die  Eier  in  der  bekannten  Weise  in  die  Erde  ver¬ 
graben  hatte,  den  Nesthügel  mit  Eisendraht  umflochten,  um  die 
etwa  ausschlüpfenden  Jungen  vor  den  Nachstellungen  der  er¬ 
wachsenen  Krokodile  zu  sichern.  74  Tage  nach  Ablage  der 
Eier,  am  18.  Oktober,  hörte  man  die  jungen  Kaimane  in  den 
vergrabenen  Eiern  leise  schnappen.  Als  man  sofort  die  Eier 
freimachte,  sprengten  die  jungen  Kaimans  die  Eihaut  und  be¬ 
gaben  sich  auch  sofort  in  das  für  sie  hergerichtete  seichte 
Wasserbecken.  Die  Jungen  hatten  eine  Länge  von  207,5  mm 
und  nahmen  das  ihnen  gereichte  Futter  (Würmer  und  feinge¬ 
hacktes  Fischfleisch)  gerne  an. 

Von  den  im  Garten  reichhaltig  vertretenen  Kranichen  und 
Reihern  haben  die  Arten  Pseudogeranus  leucauchen  Temm.  L  , 
eine  seiten  zu  sehende  Art  in  Tiergärten,  der  chinesische  Grus 
viridirostris  V.  und  der  afrikanische  Riesenreiher,  Ardea  goliath 
Temm,  im  Garten  mit  Erfolg  gebrütet.  Das  läßt  wohl  hoffen, 
daß  die  neuestens  in  Aussicht  genommene  Zucht  von  Silber¬ 
und  Seidenreihern  auf  Reiherfarmen  zur  Entlastung  der  freien 
Bestände  auf  Erfolg  Aussicht  hätte.  Als  große  Seltenheit  ist  zu 
berichten,  daß  im  Amsterdamer  Tiergarten  der  wilde  Schwan 
(Cygnus  cygnus  L.)  gebrütet  hat.  Am  13.  April  1912  setzte  sich 
das  Weibchen  auf  die  Eier,  am  14.  Mai  schlüpften  die  Jungen 
aus.  Direktor  Dr.  C.  Kerbert  hat  darüber  in  der  Zeitschrift  »Ardea« 
der  Niederländischen  Ornithologischen  Vereinigung  (1912)  ein¬ 
gehender  berichtet. 

Großes  Aufsehen,  wie  ja  in  unserer  Zeitschrift  seinerzeit 
mitgeteilt  worden  ist,  haben  die  ersten  alten  Riesenorangs, 
die  lebend  nach  Europa  gebracht  worden  sind,  gemacht.  Es 
waren  dies  die  zwei  riesigen  Orangs,  die  um  Weihnachten  1893 
der  Lübecker  Kapitän  H.  Storm  auf  dem  Dampfer  »Preußen« 
nach  Antwerpen  gebracht  und  Direktor  Pinkert  erstanden  hatte, 
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der  sie  dann  in  Castans  Panoptikum  in  Brüssel  und  im  Jardin 
d’acclimatation  zu  Paris  zur  Ausstellung  brachte,  dann  der  im  April 
1894  eingetroffene  Orangriese  »Anton«,  der  in  Hamburg  zu  sehen 
war,  und  der  noch  größere,  von  Storm  im  Juni  1895  nach  Lübeck 
gebrachte  »Jumbo«,  den  Pinkert  in  Lübeck,  Hamburg  und  Leipzig 
zur  Schaustellung  brachte.  Aber  auch  der  Amsterdamer  Tier¬ 
garten  kam  in  die  Lage,  solche  riesige  alte  Orangmännchen  in 
seinen  Besitz  zu  bekommen.  Ein  Riesenorang,  der  vom  7.  bis 
14.  Juni  1894  im  Amsterdamer  Tiergarten  zu  sehen  war,  war 
von  J.  C.  Prakke  aus  Borneo  mitgebracht  worden.  Im  Jahre 
1902  erhielt  der  Garten  einen  Riesenorang  von  Kotaringin  auf 
Borneo.  Es  war  interessant  zu  sehen,  mit  welcher  Geschick¬ 
lichkeit  sich  dieser  Orangalte  aus  dicken  und  dünnen  Baumästen 
sein  Nest  zu  bereiten  verstand.  Er  hatte  eine  Höhe  von  148  cm. 
Und  im  August  des  Vorjahres  gelangte  als  Geschenk  des  Sultans 
von  Serdang  auf  Sumatra  wieder  ein  großes  Orangmännchen 
in  den  Amsterdamer  Tiergarten.  Dr.  C.  Kerbert  hat  über  diesen 
und  andere  Riesenorangs,  die  bekannt  geworden  sind,  im  ersten 
Jahrgang  von  »Natur  und  Wissenschaft«  (1914)  berichtet. 

Schließlich  möchte  ich  noch  auf  die  interessanten  Lang- 
sch  nabeligel  (Zaglossus  bruynii  Peters  et  Doria  und  Za- 
glossus  bruynii  subsp.  nigroaculeata  Rothsch.?)  des  Amsterdamer 
Tiergartens  zu  sprechen  kommen.  Diese  am  7.  September  1910 
und  5.  September  1911  als  Geschenk  des  Militärarztes  J.  Chr. 
Baggelaar  dem  Garten  zugekommenen,  von  Fak-Fak  in  Nieder- 
ländisch-Neuguinea  stammenden  Schnabeligel  haben  dem  Direktor 
Dr.  C.  Kerbert  Anlaß  gegeben,  sich  in  kürzeren  Mitteilungen 
und  einer  ausführlichen  Studie:  »Mitteilungen  über  Zaglossus« 
in  den  von  der  Gesellschaft:  »Natura  artis  magistra«  herausge¬ 
gebenen:  »Beiträgen  zur  Tierkunde«  über  die  Systematik  der 
Schnabeligel  zu  ergehen.  Darauf  will  ich  hier  nicht  weiter 
eingehen  und  für  den  Leser  nur  bemerken,  daß  Zaglossus  nach 
dem  Prioritätsgesetze  den  Gattungsnamen  Proechidna  verdrängte, 
welch  letzterer  auch  den  Fehler  hatte,  daß  er  den  Glauben  auf- 
kommen  ließ  ,  die  Vertreter  von  Proechidna  wären  stammes¬ 
geschichtlich  älter  als  die  der  Gattung  Echidna,  während  doch 
das  Umgekehrte  der  Fall  ist.  Wohl  aber  mag  hier  erwähnt 
werden,  daß  nach  den  Wahrnehmungen  Dr.  Herberts  die  Vor¬ 
stellung,  wie  wir  sie  uns  nach  den  ausgestopften  Exemplaren 
in  den  Museen  und  nach  den  Beschreibungen  in  den  Hand-  und 
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Lehrbüchern  von  den  Langschnabeligeln  machten,  sehr  korrektur¬ 
bedürftig  sind,  daß  sich  diese  Schnabeligel  durch  hochbeinige 
Gestalt,  stark  entwickelte,  hohe,  fast  elefantenartige  Beine,  ihre 
äußeren  Ohren,  den  langen,  gebogenen  Rüssel  und  die  kleinen 
Augen  sehr  typisch  kennzeichnen.  Läßt  sie  schon  ihr  Äußeres 
eher  einem  Elefanten  als  einem  nächtlichen  Gräber  ähnlich  er¬ 
scheinen,  so  sind  sie  auch  nach  ihrer  Lebensweise  durchaus 
nicht  hochgradig  grabender  Tätigkeit  angepaßte  Tiere  mit 
solcher  grabender  Lebensweise  angepaßter  Fußform  und  Fuß¬ 
stellung,  sondern  plantigrade  Bodenschreittiere.  Sie  sind  sogar 
sehr  geschickte  Kletterer,  so  daß  aus  ihren  geräumigen  Käfigen 
die  Palmen  und  hohen  Kakteen  entfernt  werden  mußten,  weil 
sie  von  den  Schnabeligeln  nachts  erklettert  und  beschädigt 
wurden.  Sie  sind  auch  nicht  ausschließlich  Ameisenfresser  oder 
Insektenfresser ,  denn  sie  nahmen  sofort  ihnen  vorgeworfene 
Regenwürmer  als  ihnen  willkommene,  scheinbar  bekannte  Beute 
an,  indem  sie  sofort  das  spitze  Kopfende  der  Würmer  suchten 
und  erfaßten,  worauf  mit  einem  kräftigen  Ruck  der  Wurm  im 
Schnabel  verschwand. 


Das  Aquarium  zu  Neapel. 

Von  Dr.  E.  0.  Rasser. 

»Das  Aquarium  kann  als  eine  Quelle  des  Naturerkennens, 
gleichzeitig  aber  auch  als  Mittel  zur  anregenden  Unterhaltung 
und  nicht  zum  mindesten  als  Zimmerschmuck  nicht  hoch  genug 
geschätzt  werden.«  Diese  Worte  von  C.  Heller1)  finden  ihre 
volle  Bestätigung  erst  in  einem  großen  Aquarium,  wie  z.  B.  in 
dem  von  Neapel.  Wer  Gelegenheit  hatte,  auch  nur  wenige 
Stunden  in  Neapel  gelegentlich  einer  Dampferfahrt  Aufenthalt 
nehmen  zu  können,  dem  wird  diese  Hauptsehenswürdigkeit  der 
Stadt  den  Reiz  einer  Seefahrt  wesentlich  erhöhen,  wenn  er 
dort  im  Aquarium  einen  Einblick  in  das  reiche  Tierleben  ge¬ 
winnt,  das  sich  unter  dem  meist  so  glatten  Wasserspiegel  des 
Mittelmeeres  abspielt.  Selten  dringt  Kunde  davon  zur  Oberwelt. 
Es  sei  denn,  daß  spielende  Delphine,  Familie  der  Zahnwale, 

J)  Das  Süßwasseraquarium  von  C.  Heller  (Naturwissenschaftliche  Bi¬ 
bliothek.  Herausgegeben  von  K.  Holler  u.  G.  Ulmer).  Verlag  von  Quelle 
und  Meyer,  Leipzig. 
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die  Schiffe  begleiten,  oder  daß  in  lauen  Nächten  tausend  leuch¬ 
tende  Quallen l)  die  nächtliche  Flut  beleben  und  überall  auf 
den  Schaumkämmen  der  Wellen  und  am  Bug,  Vorderteil  des 
Schiffes,  glühende  Funken  spritzen,  die  von  Milliarden  von 
Protozoen2)  herrühren  oder  daß  gar  der  Krake,  der  Riesen¬ 
tintenfisch,  vielleicht  der  gewaltigste  Tiefenbewohner,  von  dem 
die  Sagen  aller  meeran wohnenden  Völker  erzählen,  seine  un¬ 
geheuren  Arme  nach  dem  Schiffe  ausstreckt,  wenn  er  auch 
selten  zu  sein  scheint  und  noch  seltener  an  die  Oberfläche  des 
Meeres  kommt.  Dann  kommt  uns  wohl  ein  dunkles  Ahnen  von 
der  überreichen  Tierwelt,  die  das  Meer  mit  seinem  weiten  Mantel 
schützend  deckt!  —  — 

Das  Aquarium  von  Neapel  ist  eine  deutsche  Schöp  fung, 
die  1874  von  dem  seit  einigen  Jahren  verstorbenen  Gelehrten  Dr. 
A.  Dohrn  angelegt  wurde  und  die  noch  heute  von  der  deutschen 
Reichsregierung  unterstützt  wird.3) 

In  der  ersten  Abteilung  sehen  wir  die  Stachelhäuter 
des  Mittelmeeres:  Seesterne,  die  mit  ihren  Saugnäpfchen 
(Pseudopodien)  an  den  glatten  Scheiben  des  Aquariums  festkleben 
oder  mit  allen  fünf  Armen  eine  Muschel  umklammern  und  aus¬ 
saugen;  ferner  Haar-  und  Schlangensterne,  Seeigel 
und  See  walzen,  letztere  bekannter  unter  dem  Namen  Trepang. 
Der  Seeigel  hat  seinen  Namen  von  den  zahlreichen  Stacheln, 
die  er  auf  seiner  aus  etwa  10  000  zierlich  gestalteten  und  sehr 
regelmäßig  angeordneten  Kalktafeln  bestehenden  Schale  trägt. 
Als  Bewegungsorgane  dienen  ihm  kleine  Schein-Füßchen,  deren 
Zahl  beim  gemeinen  Seeigel  etwa  1400,  bei  einer  anderen  Art 
gar  4800  beträgt.  Er  vermag  sich  aber  auch  auf  seinen  Stacheln 
fortzubewegen,  die  bald  kurz  und  zart,  bald  derb  und  drei-  bis 
viermal  so  lang  als  der  Querdurchmesser  des  ganzen  Körpers 
sind.  Für  die  Bewohner  der  französischen,  italienischen  und 
nordafrikanischen  Küste  ist  der  Seeigel  von  nicht  geringer 
volkswirtschaftlicher  Bedeutung  insofern,  als  er  ein  vielbegehrtes 
Nahrungsmittel  darstellt.  Schon  die  alten  Römer  wußten  ihn 
als  einen  maritimen  Leckerbissen  zu  schätzen.  In  der  Regel 

b  Auch  Medusen  genannt,  mit  scheiben-  oder  glockenförmigem  Körper 
und  in  der  Mitte  herabhängendem  hohlen  Stiel  mit  Mundöffnung. 

2)  Urtiere,  einzellige  Lebewesen,  die  meistens  Krankheitsüberträger  sind. 

8)  Sein  Sohn,  Dr.  Wolf  Dohrn,  der  Mitbegründer  der  Hellerauer  Unter¬ 
richtsanstalt,  verunglückte  anfangs  dieses  Jahres  auf  einer  Skitour  in  der 
Schweiz  tödlich. 
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wird  er,  wie  die  Auster,  roh  gegessen;  nur  auf  Korsika  und  in 
Algier  liebt  man  ihn  in  einer  besonderen  Zubereitung. 

Immerhin  kann  er  in  kulinarischer  Hinsicht  mit  den  eben¬ 
falls  zum  Geschlechte  der  Stachelhäuter  gehörenden  Se e  walzen , 
die  wegen  der  Ähnlichkeit  der  Form  von  den  Fischern  Meer¬ 
gurken  genannt  werden,  nicht  konkurrieren.  An  den  Küsten 
des  Mittelmeeres  freilich  stehen  die  Seewalzen  als  Nahrungs¬ 
mittel  kaum  in  höherer  Geltung  als  die  Seeigel.  Wenn  wir  im 
Frühjahre  die  Triester  Pe  scher ia  r)  besuchen,  können  wir  dort 
fast  alle  die  »frutti  di  mare«2),  die  eßbaren  Seesterne,  aus 
der  Adria  im  frischesten  Zustande  betrachten  und  um  allerdings 
einen  hohen  Preis  die  köstlichsten  Tafelstücke  einkaufen.  In 
den  malaiischen  Gewässern  dagegen,  in  denen  sich  der  Trepang 
findet,  eine  etwa  25  Zentimeter  lange  und  2  bis  4  Zentimeter 
dicke  Seewalze,  ist  ihr  Fang  von  außerordentlicher  Bedeutung 
und  bringt  hohen  Gewinn,  da  der  Trepang  als  vorzügliches 
Stärkungsmittel  von  den  Chinesen  ungemein  geschätzt  wird. 
Die  durch  ihre  Taucherkunst  berühmten  Malaien  stürzen  sich 
zu  Hunderten  ins  Meer  und  holen  die  kostbare  Beute  ans  Tages¬ 
licht.  Hier  werden  die  Tiere  in  einen  Kessel  mit  kochendem 
Süßwasser  geworfen,  nach  einigen  Minuten  wieder  herausge¬ 
nommen  und  nach  Entfernung  der  Eingeweide  und  der  kalk¬ 
haltigen  Oberhaut  in  dem  Rauche  der  Rinde  einer  langsam 
verkohlenden  Mimose8)  geräuchert.  Einen  Zentner  dieser 
Räucherware  verkaufen  die  Malaien  für  rund  zwanzig  Mark ; 
doch  erzielt  der  Zwischenhändler  einen  ungleich  höheren  Ge¬ 
winn.  Die  jährliche  Einfuhr  in  China  beträgt  allein  von  Makassar, 
Stadt  auf  der  Insel  Celebes,  aus  gegen  9000  Zentner.  (Celebes 
die  drittgrößte  Sundainsel  mit  vorwiegend  Malaien  und  Negern.) 

Die  Vorliebe  für  die  Seewalzen  ist  um  so  auffallender, 
als  sie  Allesfresser  sind  und  sowohl  lebende  wie  tote  Tier- 
und  Pflanzenkörper  verzehren.  Sie  sind  sehr  gefräßig,  brau¬ 
chen  sich  aber  als  Allesfresser  um  so  weniger  Sorge  für  die 
Stillung  ihres  stets  vorhandenen  Hungers  zu  machen,  als  sie 
die  Fähigkeit  besitzen,  vom  hinteren  Ende  ihres  Körpers  ein 
Stück  nach  dem  anderen  abzustoßen  und  damit  die  zu  ernährende 

*)  Fischmarkt. 

2)  Italienisch  wörtlich  »Meeresfrüchte«. 

3)  Sinn*  und  Schampflanzen,  deren  Blätter  sich  beim  Berühren  ver¬ 
ändern;  in  Brasilien  und  Westindien  beheimatet;  die  westindischen  Arten 
liefern  das  sogenannte  Amourettenholz. 
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Masse  zu  verkleinern,  bis  sie  zuletzt  nur  noch  aus  dem  Kopte 
besteht.  Was  das  sagen  will,  wird  klar,  wenn  man  hört,  daß 
einzelne  Seewalzen  bis  zu  einem  Meter  lang  werden. 

Von  den  hier  sichtbaren  Tieren  sei  noch  ein  zur  Gruppe 
der  Sternwürmer  gehöriges,  ausschließlich  in  den  indischen 
Gewässern  vorkommendes  Tier,  der  silberglänzende  Sipun- 
kulus  erwähnt,  der  eine  Länge  bis  zu  18  Zentimeter  erreicht. 
Er  wird  von  den  Malaien  und  Chinesen  als  kräftiges  Nahrungs¬ 
mittel  und  als  Leckerbissen  ebenso  wie  der  Trepang  geschätzt, 
und  seine  Zubereitung  erfolgt  in  der  gleichen  Weise.  Seine 
weitverzweigte  Verwandtschaft  wird  allerdings  auch  von  den 
auf  unterster  Stufe  stehenden  Naturvölkern  verschmäht.  Zoolo¬ 
gisch  ist  sie  aber  um  so  interessanter. 

Insbesondere  hat  die  Gruppe  der  Ringel-  oder  Borsten¬ 
würmer,  die  durch  ihre  prächtigen  Farben  auch  dem  Laien 
auffallen,  von  jeher  die  Aufmerksamkeit  der  Naturforschung 
auf  sich  gelenkt.  Denn  sie  sind  mit  Organen,  Gliedern,  ausge¬ 
stattet,  die,  so  unscheinbar  sie  sind,  doch  gleichwertig  mit  den 
Nierenanlagen  der  Wirbeltiere  sind  und  die  Stammverwandt¬ 
schaft  zwischen  beiden  Tierklassen  bezeugen.  Aber  auch  eine 
Reihe  persönlicher  Eigenschaften,  wenn  man  so  sagen  darf, 
haftet  ihnen  an,  die  sie  weit  über  den  Kreis  der  übrigen  Wür¬ 
mer  erheben.  Bei  einigen  Ringelwürmern  findet  sich  beispiels¬ 
weise  eine  Art  Brutpflege.  Das  Weibchen  trägt  an  der  Bauch¬ 
seite  einen  Brutsack,  in  dem  die  Jungen  in  ihren  ersten  Ent¬ 
wickelungsstufen  liegen,  und  der  durch  die  starken,  lanzett¬ 
förmigen  Borsten  des  Tieres  geschützt  ist.  Oder  es  birgt  die 
Eier  in  einer  schutzgewährenden  Röhrenbehausung,  in  der  die 
junge  Brut  das  Licht  der  Welt  erblickt.  Diese  Röhrenbehau¬ 
sung  baut  der  Ringeiwurm  selbst;  als  Material  dienen  dem  kleinen 
Baumeister  Schlamm,  Lehm,  Sand  und  Muschelteile.  Hoch¬ 
interessant  ist  das  Verhalten  des  Tieres,  wenn  man  es  der 
Röhre  beraubt.  Sofort  kehrt  es  mit  seinen  Fühlern  den  Sand 
zusammen  und  sammelt  ihn  an  einer  geschützten  Stelle,  um 
sich  eine  neue  Wohnung  zu  bauen.  Schon  ehe  die  Röhre 
vollendet  ist,  schließt  das  Tier  sich  darin  ein  und  bleibt  wäh¬ 
rend  des  Tages  untätig.  Nach  Sonnenuntergang  aber  schiebt 
es  die  Fühler  aus  der  Röhre  hervor  und  setzt  die  Arbeit  fort, 
die  bei  dem  einen  schneller,  bei  dem  anderen  langsamer  zur 
Vollendung  gelangt. 
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Einzelne  Ringelwürmer  sind  auch  ausgesprochene  Sandbe¬ 
wohner.  Sie  bohren  sich  in  den  Sand  des  der  Ebbe  und  Flut 
ausgesetzten  Strandes  und  verlassen  nur  selten  die  so  gemachten, 
mit  Schlamm  ausgekleideten  Röhren.  An  den  Küsten  der  Nord¬ 
see,  wo  diese  S  an  d  w  ü  r  in  e  r  massenhaft  Vorkommen,  werden 
sie  als  Köder-Lockspeise  zum  Fischfang  benutzt;  während  der 
Fangzeit  soll  die  Fischerflotte  auf  Norderney  für  ihren  täglichen 
Bedarf  etwa  150  000  Stück  benötigen.  Dieser  Sandwurm  wird 
12  bis  25  cm  lang  und  gleicht  in  seinem  Äußeren  einem  schwarz¬ 
grauen  Regenwurm.  Andere  Ringelwürmer,  z.  B.  eine  in  den 
westindischen  Gewässern  lebende  Eunicide,  erreichen  eine  Länge 
von  mehr  als  anderthalb  Meter  und  tragen  die  farbenprächtigsten 
Kleider.  Der  Naturforscher  Cuvier  l)  sagt  sogar  von  der  überall 
in  den  europäischen  Meeren  vorkommenden  Seeraupe,  die 
noch  nicht  einmal  den  schönsten  Ringelwurm  darstellt,  daß  sie 
an  Schönheit  weder  dem  Gefieder  des  Kolibris  noch  den  kost¬ 
barsten  Edelsteinen  nachstehe.  Das  mag  wohl  etwas  übertrieben 
sein,  spricht  aber  doch  deutlich  für  die  Schönheit  dieser  Tiere. 

(Schluß  folgt) 


Die  Gesänge  der  vier  mitteleuropäischen 
Taubenarten  und  der  Haustaube. 

Von  Hans  Stadler  und  Cornel  Schmitt,  Lohr  am  Main. 

(Schluß.) 

Am  12.  Mai  1913  hörten  wir  (Abtlg.  »Metzger«  im  Hoch¬ 
spessart)  eine  in  Bezug  auf  Tonhöhe  abnorm  gurrende  Hohltaube. 
Wir  stellten  dort  di  und  ei  fest  als  Anfang  der  Strophe!  Sie 
stieg  bis  fisi.  Als  dazu  gleichzeitig  ein  Kuckuck  rief,  schauten 
wir  uns  erstaunt  an.  Hier  war  es  uns  vollständig  klar  geworden, 
daß  der  Kuckuck  lange  nicht  —  wie  Hoffmann  behauptet  — 
am  tiefsten  singt,  sondern  daß  die  Palme  der  Hohltaube  gebührt 
Das  di  war  der  tiefste  Ton,  den  wir  von  einer  freilebenden 
deutschen  Taube  je  gehört  haben.  Der  Kuckucksruf  liegt  mit 
seinem  Anfangston  (gewöhnlich  d2)  gerade  um  eine  Oktave  höher. 

Am  gleichen  Tag  hörten  wir  eine  andere  Strophe  —  wir 
möchten  sie  die  Gegenstrophe  der  vorigen  heißen  —  bei  der 

*)  Sprich  küwje,  französischer  Adliger  und  Gelehrter,  geh.  1769,  gest. 
1832  (Paris). 
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die  Note  nach  dem  Akzent  nicht  herunter,  sondern  hin  auf¬ 
gezogen  wurde  : 

1  * i  •  Wir  erinnern  uns  leider  nicht  mehr,  ob  in 

diesem  Fall  die  kurze  Note  die  Tonfortschritte  aufwärts  machte. 
Auch  die  vorher  angegebene  Strophe  mit  den  abnorm  tiefen 
Tönen  war  nach  diesem  Schema  gebaut.  Von  anderen  Hohl¬ 
tauben  wurde  das  Treibrucksen  in  der  Weise  abgekürzt,  daß 
zu  dem  stets  wiederkehrenden  Grundton  3-  oder  4mal  der  gleiche 
etwas  höher  oder  tiefer  liegende  Ton  trat.  Also: 


Noch  eine  andere  Form  konnten  wir  notieren: 


Es  scheint  das  jene  Form  zu  sein,  die  Voigt  als  die  zwei¬ 
silbige  »ure  ure  ure«  angibt.  Wir  hörten  das  allerdings  nicht 
»gurrend«,  also  nicht  mit  dem  eingeschlossenen  »r«,  sondern 
hatten  den  phonetischen  Eindruck  von  »hu  u«.  Aber  das  ist 
individuell.  Jedenfalls  sind  die  Töne  so  gut  und  die  Strophe 
so  charakteristisch,  daß  auf  eine  Andeutung  durch  Silben  ver¬ 
zichtet  werden  kann.  Die  weiteren  Strophen  (huwe),  die  Voigt, 
angibt,  haben  wir  noch  nicht  vernommen. 

Turtur  turtur  turtur  (L.),  die  Turteltaube. 

Dieser  Vogel  ist  in  der  Lohrer  Gegend  links  des  Mains 
auf  den  sandigen  mit  Nadelwald  bestandenen  Hängen  des 
Rombergs  die  häutigst  vorkommende  Taubenart,  die  hinter 
den  Pflügen  einhergeht,  die  sich  zu  den  Schafherden  gesellt 
und  den  Beobachter  ziemlich  nahe  herankommen  läßt,  so  daß 
er  fast  mit  bloßem  Auge  die  Spiegelfedern  am  Plals  erkennen  kann. 

Der  Gesang  ist  leicht  zu  notieren,  bietet  aber  doch  so  viele 
Abänderungen,  daß  es  sich  lohnt,  darauf  einzugehen. 

Am  meisten  hört  man  von  Waldbäumen,  ja  von  freistehenden 

Obstbäumen  herab  das  einförmige  |  !  .  Es  sind  Roller, 

deren  erster  gewöhnlich  bei  d2  liegt,  deren  zweiter  weniger  als 
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eine  Halbstufe  höher  klingt.  Dieser  einförmige  zweiteilige  Sang 
kann  lange  Zeit  geübt  werden.  Manchmal  bleiben  die  Roller 
auf  einem  Ton  liegen;  anscheinend  befindet  sich  dann  das 
Tier  in  ruhiger  Gemütsverfassung.  So  hörten  wir  am  14.  Mai 
einen  achtmal  wiederholten  Roller,  der  stets  auf  einem  Ton 
beharrte.  Einmal  konnte  auch  festgestellt  werden,  daß  der  zweite 
Roller  etwas  tiefer  lag. 

Voigt  gibt  keine  Tonhöhe  an.  Wir  konstatierten  meistens, 
wie  erwähnt,  d2  und  etwa  esa,  und  zwar  im  Frankenland  sogut 
wie  in  Amsterdam,  immerhin  variiert  die  Tonhöhe.  So  hörten 
wir  einmal  den  Gesang  um  eine  Terz  höher  (ga),  ein  andermal 
war  der  erste  Ton  des  zweiteiligen  Gesangs  ai  —  das  wäre 
ein  Unterschied  von  7  Tönen.  Die  Tonstärke  ist  p,  höchstens  mf 
Dynamische  Schattierungen  kommen  jedoch  vor.  Bei  dem  vorher 
angeführten  achtmal  wiederholten  Roller  wurde  jeder  Ton  etwas 
scharf  angesetzt  und  ging  sofort  in  Decrescendo  über. 

Die  Tonspannung  von  einer  kleinen  Sekunde  wird  aber 
nicht  immer  beibehalten.  In  der  Erregung  schnurrt  der  Tauber 

^  .  Der  Ton  steigt  von  ca  über  cis2  nach  da. 


wohl  auch 


Wieder  muß  aber  betont  werden,  daß  auch  hier  die  Stufe  etwas 
weniger  als  einen  llalbton  beträgt.  Umgekehrt  kommen  aber 
auch  Terzensprünge  vor  (von  ai  nach  C2,  oder  von  ca  nach  esa). 

Aus  dem  zuletzt  angeführten  Notenbeispiel  ist  zu  ersehen, 
daß  die  einzelnen  Roller  manchmal  zu  Achteln  verkürzt  werden. 
Zu  ihnen  tritt  dann  eine  Achtelspause. 

Aber  diese  kann  auch  in  Wegfall  kommen,  so  daß  dann 
neben  länger  ausgehaltenen  Rollern  kürzere  zu  stehen  kommen. 


I  ' 

d  2 


^  ^ 

I 

dis  2 


i 


stets  steigend  von  ai  bis  C2. 


Der  Gesang  der  Turteltaube  ist  viel  ruhiger,  gemütlicher, 
als  der  anderer  Taubenarten.  Er  klingt  schnurrend,  tremolierend, 
so  daß  wir  uns  veranlaßt  sahen,  das  Zeichen  für  den  Roller  zu 
setzen,  was  besagen  will,  daß  der  gleiche  Ton  öfter  hinterein¬ 
ander  schnell  angeschlagen  wird. 

Der  lautliche  Eindruck  bleibt  immer  derselbe.  Kenner 
und  Laie  hört  turr-turr.  Zweifellos  hat  das  dem  Vogel  so- 
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wohl  den  deutschen,  als  auch  den  wissenschaftlichen  Namen 
eingebracht. 

Als  außereuropäisches  Vergleichsobjekt  war  es  uns  durch 
die  Güte  des  Herrn  F.  E.  Blaauw  möglich,  in  seiner  herrlichen 
Besitzung  Gooilust  die  chinesische  Turteltaube  (Streptopelia 
chinensis  [Scop.])  zu  verhören.  Ihre  Strophe  war: 


Der  Gesang  ist  also  eine  typische  Turteltaubenstrophe, 
auch  in  der  Tonhöhe,  jedoch  stärker  gegliedert. 


Turtur  risorius  (L.),  die  Lachtaube. 

Lachtauben  haben  wir  in  den  zoologischen  Gärten  von  Ham¬ 
burg  und  Frankfurt  a.  M.  verhört.  Die  Strophen  bestehen 
aus  kurzen  Phrasen  von  4 — 5  Tönen,  die  einfach  aneinander¬ 
gereiht  werden,  mit  einer  Achtelspause  zwischen  je  2  Phrasen. 
Die  Phrasen  wechseln  in  derselben  Strophe  nie,  sind  aber 
individuell  etwas  verschieden.  Das  Gemeinsame  aller  ist:  der 
höchste  Ton  wird  an  den  Anfang  gestellt;  auf  ihn  folgen,  meist 
nach  einer  Sechzehntelpause,  zuweilen  auch  ohne  jede  Pause, 
drei  gebundene  Töne,  deren  Mittelton  akzentuiert  ist.  —  Das 
Intervall  zwischen  dem  ersten  Ton  und  den  gebundenen  Tönen 
ist  meist  eine  kleine  oder  große  Terz.  Vielfach  sind  jedoch 
Anfangston  und  Hauptton  der  Legatofigur  in  der  Tonhöhe 
gleich. 

Die  Strophe  endet  mit  der  letzten  Phrase,  ohne  einen  eigenen 
Schlußton,  was  uns  gegenüber  dem  konstanten  Schlußton  der 
Kingeitaubenstrophen  beachtenswert  erscheint. 


Phrasen : 
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Das  Tempo  der  Strophe  ist  gewöhnlich  Andante,  die  Ton¬ 
stärke  mf. 

Das  »Lachen«,  die  Lautäußerung,  die  der  Taube  den 
Namen  gegeben  hat,  ist  sehr  charakteristisch.  Es  besteht  aus 
einer  kurzen  Tonfolge  von  5 — 7  Tönen  in  der  Spannung  einer 
kleinen  Terz.  Der  Ablauf  geschieht  im  Staccato,  die  Tonhöhe 
ist  dieselbe  wie  die  der  Strophe  (die  2.  Oktave),  die  Ton¬ 
stärke  ist  mf  und  bleibt  durch  die  ganze  Tonfolge  hindurch 
unverändert. 


F  -  V-f-F-F- i-F-n-f-r-  h-r-t-rr-tr  r~: : 

...  X 


—ß-ß-ß-m-fo— 


(auch  es  2  d2) 


Sehr  merkwürdig  ist,  wie  grundverschieden  von  dem  lautlichen 
Eindruck  der  Strophe  derjenige  des  Lachens  ist.  Zwischen 
diesem  Kichern  und  dem  Gurren  besteht  nicht  die  geringste 
klangliche  Verwandtschaft,  obgleich  beider  Tonhöhe  die  gleiche 
ist!  Das  Absinken  am  Schluß  und  der  Klangcharakter  lassen 
aber  verstehen,  warum  das  Tier  den  Namen  »Lachtaube«  führt. 

Es  ist  bemerkenswert,  wie  hoch  die  Strophen  von  Turtel- 
und  Lachtauben  klingen  gegenüber  dem  durchaus  nicht  tieferen 
Gurren  z.  ß.  der  Ringeltauben.  Im  Frankfurter  Zoologischen 
Garten  konnten  wir  im  Juni  1913  die  drei  Arten  nebeneinander 
verhören.  Das  Gurren  und  Rucksen  der  Turtel-  und  der  Lach¬ 
tauben  klang  weit  höher  —  heller  —  als  das  der  Ringeltauben  — 
unser  erster  Eindruck  war  der,  daß  jenes  eine  ganze  Oktave 
höher  sei.  Und  doch  erwies  sich  dio  Tonhöhe  beider  als  voll¬ 
kommen  gleich:  f2.  Vergl.  die  Anmerkung  S.  105. 

Ein  ganz  kurzer  Ausflug  ins  Gebiet  der  außereuropäischen 
Tauben  zeigt,  daß  die  Strophen  von  Arten,  die  einander  syste¬ 
matisch  ganz  nahe  stehen,  ungemein  verschieden  sind,  und  daß 
die  Tonlage  bald  viel  höher  hinauf-,  bald  noch  tiefer  hinabgeht 
als  wir  es  bei  unsern  einheimischen  Spezies  finden. 

Besonders  merkwürdig  ist  die  Strophe  des  Kaptäubchens, 
die  in  reine  m  Okarinotimbre  erklingt  und  bald  ein  abwärts¬ 
ziehender  Roller  in  ds,  bald  ganz  eine  Kuckucksstrophe  ist: 


iS: 


-#AV - »AV - #tW - #rW- 


f 
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Die  Schopftaube  (Ocyphaps  lophotes  [Temm.])  gurrt: 


u.  s.  f. 


Von  Geopelia  striata,  der  gestreiften  Taube,  hörten  wir 
in  »Artis«  den  merkwürdigen  Ruf 


der  ein  Septintervall  enthält! 


Krontauben  (Goura  coronata  [Fräs.]  und  victoria  [L.]) 
bringen  als  Balzgesang  ein  leises  sehr  dumpfes 


bubbu  bubbu  bubbu 


das  genau  wie  ferner  Trommelschlag  klingt.  Als  Tonhöhe  stellten 
wir  (im  Frankfurter  Zoo)  fest:  kleines  g  bei  coronata,  kleines  f 
bei  victoria.  Auch  ihr  außerordentlich  leiser  Ruf 


.  pp 

(kleines  f,  e,  f);  bewegt  sich  in  der  Lage  des  ersten  Basses. 


Ornithologische  Beobachtungen  von  unterwegs. 

Von  Werner  Sunkel,  Marburg  a.  L. 

Im  August  1913  durchwanderte  ich  große  Teile  unserer 
deutschen  Mittelgebirge  zu  Fuß,  sowohl  um  mir  bereits  wohl¬ 
vertraute  Orte  einmal  wieder  aufzusuchen  als  auch  Gegenden 
zu  besuchen,  die  ich  noch  nicht  aus  eigener  Anschauung  kannte. 
Dabei  achtete  ich  natürlich  auch  auf  die  Vogelarten,  die  an  den 
einzelnen  Orten  zu  sehen  waren.  Wenn  solchen  »Beobachtungen 
von  unterwegs«  auch  nicht  die  gleiche  Bedeutung  wie  etwa 
einer  auf  jahrelangen  Beobachtungen  gegründeten  Avifauna 
eines  mehr  oder  minder  großen  Gebietes  beizumessen  ist,  so 
können  sie  doch  vielleicht  anregend  sein  für  solche  Beobachter, 
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die  auch  einmal,  wie  ich  es  im  vorigen  Sommer  machte,  für 
ein  paar  Wochen  ihren  Wohnort  verlassen  und  wandernd  andere 
Gegenden  und  ihre  Tierwelt  kennen  zu  lernen  suchen.  Denn 
gerade  dadurch,  daß  man  zu  Fuß  reist,  beachtet  man  die  um¬ 
gebende  Natur  genauer,  als  es  bei  einer  nach  dem  üblichen 
Schema  eingerichteten  »Vergnügungsreise«  gewöhnlich  geschieht. 
Deshalb  kann  ich  jedem,  der  bei  seiner  Reise  nicht  nur  Städte 
mit  Museen  u.  dgl.  kennen  lernen,  sondern  auch  der  Natur  und 
den  Lebewesen  seine  Aufmerksamkeit  zuwenden  will,  wie  von 
anderen  Erwägungen  so  auch  von  dem  Standpunkte  eines  zoo¬ 
logischen  Beobachters  aus  nur  raten,  sich  für  einige  Zeit  frei 
zu  machen  von  seinen  üblichen  Ansprüchen  an  ein  bequemes 
und  geruhsames  Leben  und  mit  einem  Rucksack  und  was  ein 
solcher  zu  fassen  vermag  auszukommen,  um  dann  abseits  vom 
menschlichen  Getriebe  wirklich  in  und  mit  der  Natur  zu  leben.  — 
Doch  nun  zu  meinen  ornithologischen  Beobachtungen  von  unter¬ 
wegs  ! 

Von  Marburg  fuhr  ich  am  6.  August  zunächst  nach  Eisenach, 
wo  ich  dem  großherzoglichen  Park,  dem  »Karthaus«,  in  dem 
ich  vor  Jahren  meine  ersten  ornithologischen  Beobachtungen 
gemacht  hatte,  einen  kurzen  Besuch  abstattete:  Amseln,  Kleiber 
und  Meisen  wie  früher.  Ein  Zaunkönig  sang  und  Laubsänger 
fütterten  ihre  scheinbar  noch  nicht  lange  flügge  gewordenen 
Jungen  im  Gebüsch.  Auch  Gimpel  ließen  ihren  Flötenpfiff 
hören.  Sie  brüten  in  diesem  Park  und  scheinen  demnach  auch 
in  Eisenach  wie  in  anderen  mitteldeutschen  Städten  zu  Garten¬ 
vögeln  wie  die  Amseln  werden  zu  wollen.  Hier  in  Marburg 
sieht  man  diese  angenehmen  Vögel  während  des  ganzen  Jahres 
in  den  Gärten  der  Stadt,  wo  sie  sehr  zutraulich  sind  und  ohne 
Scheu  —  auch  im  Sommer  —  an  die  Fenster  kommen,  um  das 
für  sie  bestimmte  Körnerfutter  zu  verzehren. 

An  den  folgenden  Tagen,  an  denen  ich  von  Meiningen  nach 
Lichtenfels  wanderte,  fiel  mir  die  Häufigkeit  der  Stieglitze  auf, 
die  mich  neben  Goldammern  und  Buchfinken  beim  Zurücklegen 
der  oft  recht  staubigen  Landstraße  unterhielten. 

Am  Rande  des  Fichtelgebirges  sah  ich  am  8.  August  bei 
Oberkotzau  noch  einen  einzelnen  Mauersegler.  Als  ich  am 
folgenden  Tag  mit  meinem  Wandergefährten  an  dem  Flüßchen 
Eger  in  der  Nähe  der  Stadt  Eger  rastete ,  beobachtete  ich  in 
den  am  Ufer  stehenden  Erlen  einen  Schwarm  Wacholderdrosseln. 

Zoolog1.  Beobacht.  Jalirg.  LV.  1914.  [Q 


« 
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Den  weithingestreckten  langen  Bergzügen  mit  ihren  weiten 
Fernsichten  und  vielen  Ebereschenalleen  (»  Vuglbeerbaam«)  galten 
die  folgenden  Tage  bis  zum  12.  August.  Wenn  ich  auch  den 
ersehnten  Tannenhäher  nicht  zu  Gesicht  bekam,  so  sah  ich  doch 
manche  andere  Vogelart,  besonders  Gimpel,  Amsel,  Hänfling, 
zahlreich  Goldhähnchen,  Tannenmeisen,  Buchfinken,  Mistel¬ 
drosseln,  Singdrosseln  und  Rotkehlchen.  Auch  Zaunkönige  und 
Goldammern  scheinen  in  diesen  Bergen  nicht  selten  zu  sein. 
Feldlerchen  beobachtete  ich  ebenfalls  und  Wiesenpieper  traten 
auf  den  Wiesen  noch  oberhalb  des  Waldes  sehr  häufig  auf. 
Einen  beobachtete  ich  bei  Fley  am  12.  August,  der  Futter  im 
Schnabel  hatte  und  sich  sehr  ängstlich  benahm.  Sicher  hatte 
er  noch  Junge,  die  er  füttern  wollte.  Den  auch  aus  unseren 
hessischen  Wäldern  mir  wohl  vertrauten  Ruf  des  Schwarz¬ 
spechtes  hörte  ich  auch  in  den  Nadelwäldern  des  Erzgebirges. 
Hausschwalben  fütterten  ihre  Jungen  in  den  Nestern,  weniger 
sah  ich  die  Rauchschwalben,  z.  B.  bei  Geising  am  12.  August. 
In  den  Dörfern  sahen  wir  vor  vielen  Fenstern  kleine  Käfige 
hängen,  in  denen  Bluthänflinge,  Erlenzeisige  und  Kreuzschnäbel 
hin-  und  herhupften.  Bei  einem  dortigen  Vogelfreund  erkundigte 
ich  mich  nach  seinem  »Krienitz«,  der  noch  ein  junges  Exemplar 
zu  sein  schien.  Er  erzählte,  daß  er  ihn  erst  vor  14  Tagen  ge¬ 
fangen  habe.  Gern  hätte  ich  ihn  erstanden  und  mit  einem 
solchen  lebenden  Erzgebirgsandenken  daheim  die  Bewohner¬ 
schaft  meiner  Finkenvoliere  bereichert  —  aber  was  sollte  ich 
auf  meiner  Fußwanderung  mit  einem  lebendigen  Vogel  an¬ 
fangen?  In  den  Rucksack  konnte  ich  ihn  doch  nicht  stecken 
und  so  blieb  er  denn  in  seinen  Bergen. 

18.  August.  Das  erste,  was  mir  an  der  Elbe,  die  wir  an 
diesem  Tage  bei  Pirna  erreichten,  auffiel,  waren  die  munteren 
Lachmöwen.  Bei  Schandau  begegneten  wir  den  ersten  Nebel¬ 
krähen,  die  östlich  der  Elbe  vorherrschen  gegenüber  den  Raben¬ 
krähen,  die  besonders  Westeibien  bewohnen. 

15.  August.  Bei  Besteigen  des  Jeschkenberges:  Mistel¬ 
drosseln,  Buchfinken  und  Haubenmeisen.  —  Nachdem  ich  an 
dem  regnerischen  16.  August  in  Reichenberg  (Böhmen)  dem 
dortigen  »Tiergarten  des  ornithologischen  Vereins  zu  Reichen¬ 
berg«  einen  kurzen  Besuch  abgestattet  hatte  (es  befanden  sich 
darin  u.  a.  kleine  Affen,  Wölfe,  Baum-  und  Turmfalk,  Schleier¬ 
eule,  weiße  Drossel,  2  Kolkraben,  Elster),  ging  es  von  Schreiber- 
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hau  aus  ins  Riesengebirge.  Am  18.  August  sah  ich  bei  dem 
infolge  der  heftigen  Niederschläge  stark  angeschwollenen  Elb¬ 
fall  den  ersten  Wasserpieper  —  Anthus  spinoletta  (L.).  —  Mit 
bachstelzenartiger  Grazie  trippelte  er  auf  den  großen  Steinen 
oberhalb  des  Wasserfalles  ganz  nahe  bei  uns  herum.  Dann 
trieb  er  sich  auch  auf  den  weiter  unten  aus  dem  wild  schäu¬ 
menden  und  sprühenden  Bergwasser  hervorragenden  Felsen 
umher,  indem  er  schwanzwippend  hurtig  nach  kleinem  Getier 
pickte,  das  auf  die  Steine  geschleudert  wurde.  Bald  kamen 
andere  Wasserpieper  dazu  und  zwei  jagten  sich  dicht  bei  der 
Elbfallb^ude,  die  auch  von  drei  zwitschernden  Hausschwalben 
umflogen  wurde.  Ob  diese  an  der  Baude  nisteten,  konnte  ich 
nicht  feststellen,  ich  wunderte  mich  aber,  daß  diese  Schwalben 
bei  dem  dichten  Nebel  sich  dort  ernähren  konnten.  In  den 
Schneegruben  waren  ebenfalls  Wasserpieper,  meist  in  kleineren 
Gruppen  von  4  bis  20  Stück,  den  dort  von  anderen  beobachteten 
Alpenflüevogel  —  Accentor  collaris  (Scop.)  —  konnte  ich  aber 
in  den  romantischen  Schneegruben,  wo  nur  für  wenige  Augen¬ 
blicke  der  dicke  Nebel  zerriß,  nicht  mit  voller  Sicherheit  fest¬ 
stellen.  Wasserpieper,  deren  scharfes  »psi«  außerordentlich  zur 
Belebung  des  nebligen  Kammweges,  den  wir  nun  einschlugen, 
beiträgt,  trafen  wir  fast  während  der  ganzen  Wanderung  nach 
der  Schneekoppe  und  von  deren  stürmischer  Höhe  nach  der 
»Hinteren  Rennerbaude«  an.  Diese  noch  ganz  primitive  und 
alle  Vorstellungen  von  der  für  Mitteleuropa  möglichen  Ursprüng¬ 
lichkeit  einer  Wohnung  weit  hinter  sich  lassende  Baude  diente 
uns  als  Nachtquartier.  Am  Morgen  des  19.  August  vernahm 
ich  schon  »im  Bett«,  d'.  h.  auf  meiner  Strohmatratze  das  »psi  .  .  .  . 
psi  .  .  .  .  psi«  der  Pieper.  Als  ich  durch  eins  der  kleinen  Fenster 
in  den  nebligen  Morgen  hinaussah,  bemerkte  ich  dicht  vor  dem 

Haus  mehrere  Wasserpieper,  die  auf  den  hölzernen  Brunnen- 

•  • 

röhren  entlang  trippelten  und  sich  auch  durch  das  Offnen  des 
Fensters  nicht  stören  ließen.  Für  diese  zierlichen  Vögel  war 
dieses  Fleckchen  Erde  wie  geschaffen.  Die  vielen  aus  dem 
quelligen  Moos  des  Bergrückens  herabsickernden  Bäche,  von 
denen  einer  offen  in  die  Baude  hereinplätscherte,  die  auch  in 
Rübezahls  Nebelreich  für  einen  stets  hungrigen  Vogelmagen 
Kleintiere  liefernden  Abfallhaufen  und  die  Miste  vor  dem  Kuh¬ 
stall,  die  nassen  Wiesen  ringsum  und  der  spärlich  mit  Krüppel¬ 
kiefern  bewachsene  und  felsblockübersäte  Bergzug  sind  die 
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Szenerie,  in  der  sich  das  Leben  des  Anthus  spinoletta  hier  ab¬ 
spielt  und  mit  deren  Vorstellung  man  unwillkürlich  sein  »psi  .  .  .  . 
psi  .  .  .  .  psi«  verbinden  wird,  wenn  man  einmal  einige  Tage  als 
wandernder  Naturfreund  die  Höhen  des  Riesengebirges  geschaut  hat. 

Am  19.  August  vernahm  ich  in  der  Nähe  der  Keilbaude 
deutlich  das  »trui  trui«  des  Alpenflüevogels.  Mehrfach  ertönte 
von  dem  mit  Geröll  bedeckten  ßergabhang  ihr  Rufen  durch 
den  Nebel  zu  uns  herauf.  Nach  den  Rufen  zu  urteilen  schien 
es  ein  Trupp  von  mehreren  Individuen  zu  sein,  die  dann  weiter 
talwärts  flogen ,  sodaß  ihr  Rufen  bald  verhallte  und  ich  die 
Vögel  selbst  nicht  mehr  zu  Gesicht  bekam.  Wenn  Accentor 
collaris  Scop.  auch  zu  den  Charaktervögeln  des  Riesengebirgs- 
kammes  zu  zählen  ist,  so  sind  die  in  der  Nähe  der  Bauden 
recht  zutraulichen  Wasserpieper  doch  bei  weitem  zahlreicher 
dort  vorhanden.  Im  Winter  mag  man  die  Alpenbraunellen  auf 
den  Schutthalden  der  Bauden  leichter  zu  Gesicht  bekommen 
als  im  August  nach  vollendeter  Brutzeit,  wo  man  selbst  an 
ihren  Brutplätzen  nicht  mehr  mit  Sicherheit  auf  ihre  Anwesen¬ 
heit  rechnen  darf.  —  Von  den  im  Riesengebirge  ebenfalls 
heimischen  Ringamseln  bekam  ich  nichts  zu  Gesicht.  Vielleicht 
stammten  einige  Vogelexkremente  in  der  Nähe  der  Keilbaude, 
die  der  Größe  nach  von  einer  Drossel  herrühren  mußten,  von 
einer  Ringamsel;  dieselben  ließen  erkennen,  daß  sich  der  Vogel, 
von  dem  sie  stammten,  hauptsächlich  von  den  dort  sehr  großen 
Heidelbeeren  ernährt  hatte. 

In  Spindelmühle  fütterten  an  diesem  Tage  die  Hausschwalben 
ihre  Jungen  in  den  Nestern,  Erlenzeisige  trieben  sich  in  den 
auf  den  Wiesen  stehenden  Bäumen  herum,  haussperlinge  fehlten 
hier  natürlich  auch  nicht  und  Bachstelzen  liefen  am  Wasser  umher. 
In  der  Nähe  der  Häuser  beobachtete  ich  auch  Hausrotschwänze. 

An  dem  20.  August  beobachtete  ich  in  Brückenberg  Buch¬ 
finken,  Rauch-  und  Hausschwalben,  Gimpel,  Rotkehlchen,  Kohl- 
und  Haubenmeisen,  Hausrötel  und  Goldhähnchen  und  in  Schmiede¬ 
berg,  wo  sich  ein  wundervoller  Park  befindet,  Berg-  und  Bach¬ 
stelzen,  Buchfinken,  Hänflinge,  Grünfinken,  Zeisige,  Haus-  und 
Rauchschwalben,  Kleiber,  Sumpfmeisen,  graue  Fliegenfänger 
und  Nebelkrähen:  also  eine  ziemlich  artenreiche  Vogelwelt,  die 
schon  sehr  derjenigen  des  flachen  schlesischen  Landes  ähnelt. 
Auch  Dohlen  schienen  hoch  in  der  Luft  umherzufliegen  und  im 
Park  sangen  Goldammern  und  Hausrötel.  (Schluß  folgt.) 
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Aufruf  für  das  Naumann-Museum  in  Cöthen. 


Ein  Naumann-Museum,  gewidmet  dem  Andenken  Johann  Friedrich 

Naumanns,  des  Altmeisters  der  deutschen  Ornithologie! 

Welchem  Ornithologen  ginge  nicht  bei  Nennung  dieses 
Namens  das  Herz  auf!  Hat  doch  keiner  so  wie  er  es  verstanden, 
uns  durch  Wort  und  Bild  die  Ergebnisse  seiner  Forschungen  zu 
übermitteln. 

Johann  Friedrich  Naumann  schuf  das  Werk,  zeichnete,  stach 
und  malte  die  Bilder,  aber  nie  und  nimmer  können  dabei  der 
Vater  Johann  Andreas,  der  die  Anleitung  gegeben  und  den  Grund 
gelegt  hat,  und  der  Bruder  Karl  Andreas,  der  stets  zurücktretende 
Feldornithologe,  dem  die  wichtigsten  Beobachtungen  mitzudanken 
sind,  vergessen  werden.  Diesen  drei  Männern  und  mit  ihnen 

ihren  Freunden  aus  klassischer  Ornithologenzeit,  mit  denen  sie 

. 

zusammen  gearbeitet  und  Erfahrungen  ausgetauscht  haben,  gilt 
es  die  Dankesschuld  abzutragen. 

Dichtern,  Gelehrten  und  Künstlern  sind  Häuser  und  Museen 
als  Stätten  bleibender  Erinnerung  errichtet  worden.  Hier,  in 
unmittelbarer  Anschauung  ihrer  Werke,  ihrer  Umgebung  und  all 
der  kleinen  persönlichen  Erinnerungen,  wirken  die  geistigen 
Führer  in  ausdrucksvollster  Weise  auf  ihre  Verehrer.  Ornitho¬ 
logen!  Lafet  auch  uns  ein  Denkmal  schaffen  unserm  Altmeister  Naumann, 
ein  Denkmal,  dessen  Besuch  uns  den  ganzen  Reiz  seiner  Per¬ 
sönlichkeit  fühlen,  das  uns  einen  tiefen  Blick  in  den  Werdegang 
dieses  einzigen  Mannes  tun,  und  das  die  Entwicklung  der  Ornitho¬ 
logie  in  den  Werken  und  Schriften  Naumanns  und  seiner  Zeit¬ 
genossen  vor  unsern  Augen  lebendig  werden  läßt. 

Der  Anfang  ist  bereits  gemacht.  Die  Anregung  gab  im  Sommer 
1912  Herman  Schalow-Berlin.  Der  Ornithologische  Verein  Joh. 
Friedr.  Naumann  in  Cöthen,  der  von  jeher  sich  die  Pflege  des 
Andenkens  Naumanns  zur  Pflicht  gemacht  hat,  ergriff  den  Ge¬ 
danken  mit  Freuden,  Naumann  in  Cöthen,  der  seinem  Geburts¬ 
und  Wohnort  Ziebigk  nächstgeiegenen  Stadt,  in  der  er  selbst 
gelebt  und  gearbeitet  hat,  ein  zweites  Denkmal  zu  errichten. 

Unter  den  hohen,  alten  Bäumen  des  Herzoglichen  Schloß¬ 
gartens  steht  die  1880  errichtete,  wohlgelungene  Büste  Nau¬ 
manns.  Hier,  umgeben  vom  Gesang  der  Vögel,  blickt  er  hinauf 
nach  der  in  den  Räumen  des  alten  Schlosses  untergebrachten 
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großen  ornithologischen  Sammlung.  Des  Meisters  Hand  selbst 
schuf  diesen  Schatz,  der  später  in  den  Besitz  der  anhaitischen 
Fürsten  überging.  Diese  Sammlung  sollte  der  Grundstock  zum 
Museum  werden.  Auf  unsere  Eingabe  hatte  Seine  Hoheit  der 
Herzog  Friedrich  von  Anhalt  die  Gnade,  sie  uns  unter  Wahrung 
des  Eigentumsrechtes  zu  überlassen  und  mit  ihr  die  Räume  im 
ehemaligen  Herzoglichen  Schlosse. 

Nun  gilt  es,  das  Museum  auszubauen.  Frau  Amtmann  Naumann 
in  Ziebigk,  die  Schwiegertochter  Johann  Friedrich  Naumanns, 
übergab  uns  im  Einverständnis  mit  der  Familie  den  gesamten 
Briefwechsel  Naumanns,  ca.  600  Briefe,  die  uns  den  Werdegang 
seines  Werkes  mitentrollen,  deren  Studium  hochinteressante 
Blicke  in  das  Leben  der  damaligen  Ornithologen  tun  läßt.  Ferner 
übergab  sie  uns  die  Zeichnungen  von  seiner  Hand  für  sein 
Werk  und  so  manches  andere  köstliche  Stück. 

Aber  weitzerstreut  in  alle  Welt  sind  Naumanns  Werke  und 
Erinnerungen.  Diese  zu  sammeln  und  im  Museum  zu  vereinen, 
das  ist  unser  Wunsch.  Darum  ergeht  unsere  Bitte  an  alle,  die  Nau¬ 
mannschätze  ihr  Eigen  nennen  und  die  großherzig  genug  sind,  sich  im 
Interesse  der  Allgemeinheit  von  ihnen  zu  trennen,  diese  dem  Museum 
zu  Uberweisen,  sei  es  zum  Besitz,  sei  es  unter  Wahrung  ihres 
Eigentumsrechtes.  Hier  sind  sie  am  richtigen  Platze,  hier  werden 
sie  wohl  verwahrt,  und  hier  sind  sie  allen  Ornithologen  zugängig 
zum  Nutzen  und  zur  Freude  und  zur  Nacheiferung  der  Jünger 
unserer  schönen  Wissenschaft.  Auch  das  kleinste  Erinnerungs¬ 
zeichen  ist  uns  willkommen. 

Doch  nicht  nur  um  Naumann -Erinnerungen  allein  bitten 
wir.  Um  das  Bild  jener  Zeit  vollständig  zu  gestalten,  sollen 
von  allen  damaligen  Ornithologen  Werke,  Briefe,  Bilder  usw. 
ausgestellt  werden.  Auch  diese  sind  uns  willkommen. 

Die  Erhaltung  und  Erwerbung  der  Schätze  erfordert  aber  auch 
Mittel.  Deshalb  ergeht  die  zweite  Bitte  an  alle  Ornithologen  des  In- 
und  Auslandes,  an  alle  Verehrer  Naumanns,  uns  die  Mittel  zur  Er¬ 
reichung  unseres  Zieles  schaffen  zu  helfen.  Zwei  Wege  gibt  es 
dazu:  Jährliche  Beiträge  zum  Museumsfonds  oder  einmalige 
größere  Zuwendungen. 

Lassen  Sie  uns  nicht  vergebens  bitten! 

Über  jede  Gabe  wird  in  den  »Ornithologischen  Monatsbe¬ 
richten«  quittiert  werden.  Geldsendungen  und  andere  Sendungen 
werden  erbeten  an  unsere  Geschäftsstelle  in  Cöthen  (Anh.), 
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Marktstraße  4  oder  an  das  Bankhaus  B.  J.  Friedheim  &  Co. 
Cöthen  (Anh.),  unter  dem  Titel:  Naumann-Museum. 
Ornithologen,  ehret  das  Andenken  des  großen  Meisters! 

Der  Ausschuß  für  das  Naumann-Museum  in  Cöthen. 

Paul  Gottschalk-Cöthen, 

Vorsitzender  des  Ornithologischen 
Vereins  Johann  Friedrich  Naumann. 

Prof.  Herman  Schalow-Berlin, 

Präsident  der  Deutschen 
Ornithologischen  Gesellschaft. 

Otto  Börner-Cöthen, 

Verlagsdirektor. 

Graf  Arrigoni  degli  Oddi,  Universitätsprofessor  in  Padua.  Staatsanwalt  Walter 
Bacmeister,  Heilbronn.  Hans  Graf  von  Berlepsch,  Schloß  Berlepsch.  Hans 
Freiherr  von  Berlepsch,  Schloß  Seebach  Oberstleutnant  Freiherr  von  Besserer- 
Thalfingen,  Vors,  der  Ornithologischen  Gesellschaft  in  Bayern,  München. 
Professor  Dr.  Biedermannlmhoof,  Eutin,  von  Brunn,  Herzogi.  Kreisdirektor, 
Cöthen.  Professor  Dr.  Friedrich,  Oberlehrer,  Dessau.  Oberstabsarzt  a.  D 
Dr.  Gengier,  Erlangen.  Dr  Ernst  Hartert,  Zoolog.  Museum,  Tring.  Professor 
Dr.  Heck,  Direktor  des  Zoolog.  Gartens,  Berlin.  Dr.  0.  Heinroth,  Kustos 
des  Aquariums  des  Berliner  Zoolog.  Gartens,  Berlin.  C.  E.  Hellmayr,  Kustos 
der  Ornithologischen  Abteilung  der  Kgl.  Staatssammlung,  München.  Dr.  0. 
Helms,  Herausgeber  der  »Dansk  Ornit.  For.  Tidskrift«,  Pejrup.  Professor  Dr. 
Hennicke,  II  Vorsitzender  des  Deutschen  Vereins  zum  Schutze  der  Vogel¬ 
welt,  Gera.  Otto  Herman,  Direktor  der  Kgl  Ungarischen  Ornithologischen 
Centrale,  Budapest.  Dr.  jur.  Heymann,  Bürgermeister,  Cöthen.  Professor 
Dr.  A,  Jakobi,  Direktor  des  Kgl.  Zoolog,  und  Ethnograph.  Museums,  Dresden. 
Dr.  med.  Ed.  Klein,  Sofia.  Pfarrer  Kleinschmidt,  Dederstedt,  Bez.  Halle.  Geh. 
Reg -Rat  Dr.  A.  Koenig,  Universitätsprofessor,  Bonn.  Justizrat  Kollibay,  Vors, 
des  Vereins  schlesischer  Ornithologen,  Neiße  Hofrat  Prof.  Dr.  G.  Krause, 
Cöthen.  Oberstudienrat  Professor  Dr.  Lampert,  Vorstand  der  Kgl.  Naturalien¬ 
sammlung,  Stuttgart.  Oberpfarrer  Dr.  Lindner,  Quedlinburg.  Baron  Harald 
Loudon,  Lisden,  Livland.  Professor  Dr.  Einar  Lönnberg,  Kgl.  Zoolog.  Museum, 
Stockholm.  Rittmeister  v.  Lucanus,  Berlin  J.  Moyat,  Mainz.  Wirklicher 
Geh.  Rat  D.  Dr.  Naumann,  Ministerialdirektor,  Berlin.  Amtsrat  Nehrkorn, 
Braunschweig.  Karl  Neunzig,  Herausgeber  der  »Gefiederten  Welt«,  Herms¬ 
dorf-Berlin.  Professor  Dr.  Palmen,  Universitätsprofessor,  Ilelsingfors. 
Regierungsrat  Otmar  Reiser,  Kustos  des  Bosn.  Ilerzegow.  Landes-Museums, 
Sarajewo.  Dr.  le  Roi,  Bonn.  The.  Hon.  Dr.  Walter  Rotschild,  F.  R.  S.,  Tring. 
Reg.-Rat  Dr.  Teichmüller,  Dessau.  Professor  Dr.  Thienemann,  Leiter  der 
Vogelwarte  Rossitten.  Graf  Tommaso  Salvadori,  Vize- Direktor  des  Kgl. 
Zoolog.  Museums,  Turin.  Victor  Ritter  von  Tschusi  zu  Schmidhoffen,  Heraus¬ 
geber  des  »Ornithologischen  Jahrbuches«,  Hallein  Professor  Dr.  A.  Voigt, 
Oberlehrer,  Leipzig.  Graf  von  Wilamowitz-Möllendorf,  M.  d.  A.,  I.  Vors,  des 
Deutsch.  Vereins  z.  Schutze  d.  Vogelwelt.  Schloß  Gadow  Otto  Graf  von 

Zedlitz  und  Trützschler,  Schwentnig. 


Geh.  Reg.-Rat  Prof.  Dr.  Reichenow- 
Berlin, 

Zweiter  Direktor  am  Königl.  Zoolog. 
Museum,  Generalsekretär 
der  Deutschen  Ornithologischen 
Gesellschaft. 

Dr.  phil.  P.  Thomsen-Dresden, 
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Kleinere  Mitteilungen. 

Schraubensteinbock  - Bastards  im  Hamburger  Zoo.  Die  zentral¬ 
asiatischen  Hochgebirge  sind  die  Heimat  des  Schraubensteinbockes  oder  des 
Markhors,  einer  großen  Wildziege,  die  im  männlichen  Geschlechte  einen  starken, 
vom  Kinn  bis  zur  Brust  reichenden  Bart  trägt,  im  weiblichen  und  in  der  Jugend 
jedoch  nur  mit  einem  Kinnbart  versehen  ist.  Die  Böcke  tragen  bis  ein 
Meter  lange,  schraubenförmig  gewundene  Hörner,  während  die  flachge¬ 
drückten  und  stumpfen  Hörner  der  Geißen  nur  25  Zentimeter  Länge  er¬ 
reichen.  Der  Markhor  wird  von  den  Gelehrten  als  eine  der  Stammformen 
der  Hausziege  betrachtet.  Mit  dieser  geht  er  ohne  Schwierigkeit  Bastar. 
dierung  ein.  Der  Garten  erwarb  jetzt  zwei  junge  Bastardböcke,  die  den 
gleichen  Markhor  zum  Vater,  aber  zwei  verschiedene  Hausziegen  als  Mütter 
haben.  Es  sind  äußerst  sprunggewandte  Tiere,  so  daß  zu  ihrem  Aufenthalte 
im  Freien,  auf  dem  Gemsenberg  besondere  Vorkehrungen  getroffen  werden 
mußten,  damit  sie  nicht  über  das  Gitter  hinwegsetzen.  —  Eine  wertvolle 
Bereicherung  erhielt  die  Papageiensammlung  durch  die  Anschaffung  zweier 
Gelbmantel-Loris,  deren  Federkleid  in  leuchtendem  Rot  prangt,  während 
die  Flügel  grün,  Flügelbug,  Flügelrand  und  Unterflügeldecken  gelb  gefärbt 
sind.  Die  Heimat  dieser  schönen  und  seltenen  Papageien  ist  Halmahera. 
Geschenkt  wurden:  eine  Grünwangen-Amazone  (Frau  M.  Fick),  eine  junge 
Zebramanguste  (Herr  v.  Weye).  Dem  Aquarium  wurden  von  der  Besatzung 
des  Fischdampfers  »Ozean«  verschiedene  Seerosen,  Seenelken,  -Sterne  und 
Krebse  als  Geschenk  zugeführt.  (Hamburger  FTemdenblatt.) 

Literatur. 

Dr.  Rud.  Kowarzik,  Die  Verbreitung  der  Wildschafe.  Ein  interes¬ 
santes  Kapitel  moderner  Tiergeographie;  Peterm.  Mitteil,  aus  Just.  Perthes 
Geogr.  Anst.  60.  Jahrg.  1914,  Febr.-Heft  S.  70 — 72.  Mit  Karte. 

Ein  ungemein  lesenswerter  Aufsatz!  An  Hand  der  Verbreitung  der 
Wildschafe  sucht  der  Verfasser  die  bekannte  Ansicht  Prof.  Matschie’s  zu 
stützen,  daß  die  Wasserscheiden  die  einzig  richtigen  Grenzen  in  der  Be¬ 
stimmung  der  Verbreitung  von  Tierarten  bilden.  Er  bespricht  die  Ver¬ 
breitung  der  bis  jetzt  bekannten  49  Wildschafformen  Europas,  Asiens  und 
Amerikas  —  sehr  instruktiv  ist  die  beigegebene  Karte!  —  und  gelangt  zu 
dem  Schluß,  daß  die  Verbreitung  der  Wildschafe  einen  unzweifelhaften  Be¬ 
weis  für  Matschie’s  Wasserscheidenlehrsatz  bildet.  »Eine  Fülle  interessanter 
Probleme  entfaltet  sich  durch  die  Anerkennung  dieser  Tatsache  und  be¬ 
deutende  Entdeckungen  stehen  bevor,  wenn  die  Tiergeographen  die  alte 
Methode  ihrer  Arbeit  aufgeben  und  auf  den  neuen  Grundlagen  weiterbauen.« 

[Bekanntlich  wird  Matschie’s  Ansicht  nicht  von  allen  Tiergeographen 
geteilt.  So  hebt  z.  B.  der  russische  Zoologieprofessor  P.  Suschkin  ausdrück¬ 
lich  hervor,  daß  er  auf  Grund  seiner  Forschungen  in  der  Kirgisensteppe 

und  im  Altai  zu  anderen  Ergebnissen  gelangt  ist.  Di  Ref.]  H.  Grote. 
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Neues  über  Meeressäugetiere. 

Von  Priv.-Doz.  Dr.  Ludwig  Freund,  Prag. 

In  den  letzten  Jahren  sind  einige  sehr  interessante  Arbeiten 
über  verschiedene  Meeressäuger,  Robben  und  Wale,  erschienen, 
welche  ein  reiches  Material  an  biologischen  Angaben  und  vor¬ 
trefflichen  Abbildungen  beibringen  und  vornehmlich  von  ameri¬ 
kanischen  Autoren  geliefert  wurden.  Die  geringere  Zugänglich¬ 
keit  dieser  Publikationen  wird  vielleicht  ein  gekürztes  Referat 
rechtfertigen,  zumal  ihr  reicher  Inhalt  wirklich  eine  größere 
Verbreitung  verdient. 

Mit  dem  steigenden  Interesse  der  Nordamerikaner  für  den 
Naturschutz  sind  die  Robben  des  Nordpazifik  einer  immer  zu¬ 
nehmenderen  Fürsorge  teilhaftig  geworden.  Es  handelt  sich  vor¬ 
nehmlich  um  die  Alaskapelzrobbe,  Callotaria  alascana,  der  wegen 
ihres  wertvollen  Pelzwerkes  in  einer  bedrohlichen  Weise  nach¬ 
gestellt  wurde.  Die  Gefahr  der  Ausrottung,  die  fast  unmittel¬ 
bar  bevorstand,  rüttelte  die  Amerikaner  zu  energischen  Schritten 

Zoolog.  Beobacht.  Jahrg.  LV.  1914. 
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auf  und  die  Maßnahmen,  die  in  letzter  Zeit  getroffen  wurden, 
machen  es  wahrscheinlich,  daß  der  Gefahr  Einhalt  geboten  ist. 
Hatten  doch  die  Amerikaner  bei  der  Übernahme  Alaskas  von 
Rußland  2 — 7  Millionen,  also  durchschnittlich  4  Millionen  Fur- 
Seals,  1911  aber  nurmehr  150  000.  Die  Möglichkeit  eines  solchen 
Raubbaues  liegt  in  der  Lebensweise  dieser  Tiere.  H.  M. 
Smith1)  gab  davon  eine  interessante  Darstellung,  während 
F.  A.  Lucas2)  später  sich  etwas  kürzer  faßte.  Als  Haupt¬ 
plätze  der  in  Rede  stehenden  Pelzrobben  in  Alaska  sind  die 
Pribiloffinseln  (St.  Paul  und  St.  Georg)  anzusehen.  Hier  halten 
sich  die  Robben  den  größten  Teil  des  Sommers  an  bestimmten 
felsreichen  Partien  des  Strandes  (Rockeries)  auf,  in  Herden 
(Harems)  bis  zu  50  Stück  und  mehr  Weibchen  (»Cows«)  mit  je 
einem  Männchen  (»Bulls«)  und  den  dazu  gehörigen  Jungen 
(»Pups«).  Die  nicht  erwachsenen  Männchen  bis  zu  5  Lebens¬ 
jahren  heißen  »Bachelors«.  Wenn  die  Jungen  wenige  Tage 
alt  sind,  verlassen  sie  die  Herde  und  halten  sich  am  Rande 
derselben  auf,  »Pods«  bildend,  um  nicht  bei  den  Bewegungen 
der  Alten  zu  Schaden  zu  kommen.  Die  Weibchen  verlassen 
die  Inseln  im  November,  wandern  südlich  bis  Kalifornien,  hier 
bis  zum  März  bleibend  und  kommen  dann  bis  zum  Juni  auf  die 
Inseln  zurück.  Nach  ihrer  Ankunft  werfen  sie  die  Jungen  (vom 
2. — 10.  Lebensjahre  je  eines)  und  bleiben  10 — 12  Tage  ohne 
Nahrung  bei  diesen.  Dann  erst  unternehmen  sie  alle  5—  6  Tage 
ihre  3 — 4tägigen  Ausflüge  zum  Nahrungserwerbe,  aus  Fischen 
und  Krabben  bestehend,  die  sie  im  Wasser  verschlingen.  Die 
Futterplätze  liegen  100  —  200  Meilen  weit  weg.  Die  reifen,  un¬ 
geheuer  fetten  Männchen,  welche  anfangs  Mai  ankommen,  bleiben 
ununterbrochen  bei  der  Herde,  diese  äußerst  sorgsam  und  furchtlos 
bewachend,  ohne  zu  essen  und  zu  trinken,  nur  von  ihrem  Fette 
zehrend.  Die  unreifen  Männchen  leben  auf  den  sogenannten 
Hauling  Grounds  und  dürfen  nicht  in  die  Herden  eindringen. 
Erst  zu  ihrem  7.  Lebensjahre  machen  sie  diesbezügliche  Ver¬ 
suche,  haben  aber  mit  den  Bullen  manchen  Kampf  zu  bestehen, 
bis  es  ihnen  gelingt,  ein  Weibchen  zu  rauben  und  im  Maule 
davonzutragen,  was  nicht  ohne  Verwundungen  für  dieses  abgeht. 
Auch  manches  Junge  wird  dabei  getötet.  Sie  machen  kürzere 
und  seltenere  Futterausflüge.  Erwachsene  Männchen  haben 

‘)  Making  the  F'ur  Seal  abundant.  Nat.  Geogr.  Mag.  12.  191  l,p.  1139  —  1165. 

2)  The  Für  Seal.  Am.  Mus.  Journ.  12.  1912,  p.  131-134. 
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6  Fuß  Länge  und  450  Pfund  Gewicht.  Erwachsene  Weibchen 
sind  4  Fuß  lang  und  wiegen  75  Pfund.  Die  Jungen  wiegen 
,11  Pfund  bei  der  Geburt  und  werden  nach  3  Monaten  25 — 30 
Pfund  schwer,  wenn  sie  zu  schwimmen  anfangen.  Sie  werden 
die  ganze  Zeit  mit  Milch  ernährt.  Im  Lager  verbringen  die 
Tiere  meist  die  Zeit  mit  Schlafen,  auch  auf  dem  Wasser  liegen 
sie  häufig  schlafend  und  werden  so  leicht  die  Beute  von  Seglern. 
Mit  Beginn  der  kalten  Witterung  verlassen  die  Weibchen  mit 
den  Jungen,  welche  nun  erst  ihr  Futter  zu  suchen  beginnen, 
die  Inseln  zum  Zuge  nach  dem  Süden.  Die  Männchen  verlassen 
die  Inseln  später,  einige  bleiben  aber  auch  in  milden  Wintern 
zurück.  Auffallend  ist  die  große  Sterblichkeit  unter  den  Jungen, 
die  bis  50  °/o  erreicht.  Besonders  das  Zapadni  Rockery  ist 
dadurch  berüchtigt,  wo  1896  über  4300  tote  Junge  gefunden 
wurden.  Schuld  daran  sind  teils  Eingeweidewürmer,  teils  aber 
das  Erlegen  der  Mütter  in  der  »freien  Segelschiffahrt«,  wenn 
sie  draußen  auf  der  Futtersuche  sind.  Die  Folge  ist  dann  ein 
elendes  Verhungern  der  verwaisten  Jungen. 

Smith  schildert  auch  die  Schicksale  der  Robbenkolonien 
unter  russischer  und  dann  amerikanischer  Herrschaft,  ihre  Aus¬ 
beutung,  Erträgnisse  und  die  wieder  einsetzenden  Maßnahmen 
zum  Schutze  derselben.  Die  schwersten  Schädigungen  bereitet 
immer  das  Abfangen  der  zur  Nahrung  ziehenden  oder  der  auf 
dem  Zuge  zum  Wurfplatz  befindlichen  trächtigen  Weibchen 
durch  die  freie  Schiffahrt  außerhalb  der  Dreimeilengrenze.  Diesem 
ist  endlich  gesteuert  worden  durch  den  Staatsvertrag  vom  15. 
Dezember  1911  zwischen  Amerika,  Rußland,  Kanada  und  Japan, 
der  dies  für  15  Jahre  verbietet  und  nur  die  überschüssigen 
jungen  Männchen  unter  Regierungsaufsicht  zur  Tötung  zuläßt 
und  das  ist  ohne  Schädigung  der  Kolonien  möglich.  Damit  ist 
eine  hochwichtige  Tat  vollbracht,  welche  die  Hoffnung  auf  ein 
mächtiges  Anwachsen  in  der  nächsten  Zukunft  verbürgt. 

Weniger  erfreulich  ist  ein  Bericht  über  den  See-Elefanten» 
Macrorhinus  leoninus,  den  uns  R.  C.  Murphy  *)  von  Süd-Georgia 
überliefert.  Hier  sind  die  Reste  einer  einst  zirkumpolaren  Be¬ 
setzung  zu  finden,  auch  schon  manchmal  dem  Aussterben  nahe, 

aber  immer  sich  wieder  erholend.  Erst  in  den  letzten  Jahren, 

•  • 

seitdem  die  Walstationen  daselbst  auch  See-Elefanten-»01«  pro- 

9  A  Desolate  Island  of  the  Antarctic.  Am.  Mus.  Journ.  13.  1913, 

p.  242-259. 
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duzieren,  ist  die  Gefahr  in  greifbare  Nähe  gerückt.  Die  Lebens¬ 
geschichte  dieser  Tiere  ist  noch  nicht  völlig  erforscht.  Die 
Jungen  werden  im  Herbst  (September,  Oktober)  geboren.  Die 
Alten  bleiben  noch  eine  Zeitlang  am  Lande  ohne  zu  fressen, 
nur  von  ihrem  Fette  zehrend.  Erst  nach  6 — 8  Wochen  gehen 
sie  wieder  auf  Futter  aus,  hunderte  von  Meilen  wegschwimmend. 
Nur  wenige  bleiben  zurück  und  magern  bis  zum  März  zu  Jam¬ 
mergestalten  ab.  Ende  Januar  kommen  die  ersten  ausgefütterten 
weiblichen  Exemplare  zurück,  später  die  männlichen,  welche 
im  Februar  und  März  gewaltige  Körpermassen  aufweisen  (»März¬ 
bullen«).  Sie  liegen  dann  durch  den  antarktischen  Sommer  und 
Herbst  schläfrig  an  der  Küste,  erst  während  des  Winters  werden 
sie  etwas  lebendiger,  indem  sie  zeitweise  ins  Wasser  gehen. 
Sie  erreichen  ganz  kolossale  Dimensionen.  Sie  werden  länger 
wie  18  Fuß,  erreichen  17 — 18  Fuß,  selbst  ein  20  Fuß  6  Zoll 
langer  wurde  erlegt.  Abgespeckt  zeigte  er  noch  immer  20  Fuß 
4  Zoll  (651  cm).  Solche  Bullen  geben  5 — 6  Faß  Öl.  Der  Fett¬ 
mantel  hat  in  der  Brustmitte  bis  zu  8  Zoll  Dicke.  Diese  Riesen¬ 
tiere  mit  ihren  langsamen  Bewegungen,  ihrer  Harm-  und  Wehr¬ 
losigkeit,  ihrem  herdenweisen  Beisammenleben,  können  sich  vor 
dem  sie  verfolgenden  Menschen  schwer  retten  und  es  ist  zu  be¬ 
fürchten,  daß  sie  in  Kürze  dem  Schicksale  des  antarktischen 
Fur-Seals  folgen  werden. 

Ein  ebenso  trübes  Bild  entwirft  uns  B.  B.  Dobbs1)  in 
Nome  (Alaska),  der  Gewährsmann  von  J.  A.  A.  Allen2),  vom 
Walroß  des  Beringsmeeres,  Trichechus  rosmarus.  Schon  Cook 
sah  in  dieser  Gegend  Tausende  von  Walrossen.  Aber  in  den 
letzten  Jahrzehnten  ist  ihre  Zahl  rapid  zurückgegangen,  wie 
man  aus  den  in  San  Franzisko,  dem  Haupthandelsplatz  für  die 
Zähne,  von  denen  sonst  tausende  Pfund  kamen,  nunmehr  zu 
Markte  gebrachten  Mengen  ersehen  kann.  Ursprünglich  zirkum- 
polar  sind  sie  heute  im  Nordpazifik  auf  die  nördlichsten  Teile 
der  asiatisch  -  amerikanischen  Küste,  die  Inseln  des  Berings¬ 
meeres  bis  zum  ungebrochenen  Packeis  zusammengedrängt.  In 
Herden,  die  selbst  500  —  600  Stück  erreichen,  liegen  sie  auf  den 
treibenden  Eisfeldern  häufig  schlafend.  Von  Mitte  Mai  ziehen 
die  trächtigen  Weibchen  gegen  den  Pol,  um  von  Mitte  September 

')  Hunting  the  Walrus  in  Bering  Strait.  Nat.  Geogr.  Mag.  22.  1911, 
p.  285  -290. 

2)  Shall  the  Walrus  become  extinct?  Am.  Mus.  Journ.  1913,  p.  38—42. 
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wieder  in  großen  Herden  mit  ihren  Jungen  an  die  Nord-Ost-Küste 
Sibiriens  und  Nord-West-Küste  Alaskas  zurückzukommen.  Die 
Jäger  schleichen  sich  an  die  Herden  heran  und  schießen  ein 
Tier  nach  dem  andern  ab,  ohne  daß  die  übrigen  durch  die 
Schüsse  erschreckt  werden,  da  sie  dieses  Geräusch  von  den 
springenden  Eismassen  gewöhnt  sind.  Die  amerikanischen  Ein¬ 
geborenen  überfallen  wieder  die  Herden  plötzlich  und  schießen 
alles  zusammen,  was  sich  ihnen  bietet.  Viel  geht  aber  dabei 
verloren,  denn  wenn  die  Tiere  nicht  in  den  Kopf  getroffen 
werden,  stürzen  sie  sich  ins  Wasser  und  versinken.  Sie  werden 
auch  harpuniert,  wobei  an  den  Harpunen  Schwimmer  angebracht 
sind.  Die  Tiere  wiegen  je  1500 — 6000  Pfund.  Die  Berufsjäger 
nehmen  nur  den  Kopf  wegen  der  Hauer,  die  beiden  Geschlechtern 
zukommen,  nur  daß  die  der  Weibchen  länger  sind  und  bis  30 
Zoll  erreichen.  Die  Eingeborenen  schätzen  die  Flossen  als 
Delikatesse  und  verarbeiten  die  Haut  zu  allem  möglichen.  Die 
Zähne  tragen  etwa  65  cts.  bis  1  Dollar  per  Pfund,  die  Haut 
10  cts.  per  Pfund  ein.  Im  Jahre  1910  wurde  ein  Gesetz  erlassen, 
welches  das  Erlegen  vom  1.  Mai  bis  1.  Juli  bloß  in  einer  be¬ 
stimmten  Gegend  des  Beringsmeeres  gestattet.  Hoffentlich  trägt 
dieses  Gesetz  gute  Früchte,  denn  in  den  nördlichen  Teilen  des 
Atlantischen  Ozeans  ist  ja  das  Tier  bis  auf  wenige  Reste  ver¬ 
schwunden,  trotzdem  oder  weil  vorher  Tausende  im  Jahre  erlegt 
wurden.  Interessant  ist,  daß  die  erste  gute  Abbildung  des  Wal¬ 
rosses  von  Gerard  1613  stammt  und  dies  durch  250  Jahre 
geblieben  ist,  wie  sich  erwies,  als  im  Jahre  1853  zum  ersten- 
male  ein  lebendes  Walroß  in  den  Londoner  Zoologischen  Garten 
gebracht  wurde. 

Über  die  andere  große  Gruppe  von  Seesäugern,  die  Wale, 
liegen  ebenfalls  amerikanische  Berichte  vor,  die  sich  größten¬ 
teils  auf  den  Walfang  beziehen  und  an  den  verschiedenen  heute 
bestehenden  Walstationen  gewonnen  wurden.  Zwei  Regionen 
haben  da  in  neuester  Zeit  aus  verschiedenen  Gründen  große 
Bedeutung  erlangt.  Es  sind  dies  Süd-Georgia  und  Japan  bezw. 
Korea.  Von  Süd-Georgia  ist  wieder  R.  C.  Murphy  *)  der  Be¬ 
richterstatter,  worüber  übrigens  etwas  früher  der  bekannte, 
leider  bald  verstorbene  Kapt.  R.  Vahsel2)  der  Fi  lehn  er  sehen 
Südpolarexpedition  einige  Daten  veröffentlicht  hat.  Kapt. 


9  1.  c. 

8)  Auf  der  Waljagd.  Frankf.  Ztg.  1912,  26.  April. 
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Larsen  hat  hier  nach  seiner  Anwesenheit  in  den  Jahren  1893 
und  1901  die  erste  norwegische  Station  Grytviken  an  der  Cumber- 
land-Bay  begründet,  andere  folgten  ihm  und  nun  sind  an  der 
Nord-Ost-Küste  5  norwegische  und  2  englische  Stationen  in  Tätig¬ 
keit.  Mehr  als  5000  Wale  kommen  in  einem  Jahre  zur  Ver¬ 
arbeitung,  manchmal  sind  20  Wale  innerhalb  12  Stunden  auf 
einer  Station.  2ljz  Millionen  Gallonen  Öl  wurden  aus  einer  Station 
während  einer  Saison  ausgeführt,  abgesehen  von  den  Knochen 
und  dem  Guano.  Manche  haben  mehr  als  100  °/o  Dividende 
ausgezahlt.  In  Betracht  kommen  hauptsächlich  der  Buckelwal, 
dann  der  Finwal,  auch  der  Blauwal  oder  Schwefelbauch.  Pott- 
und  Glattwale  sind  selten,  vielleicht  1 — 2mal  im  Jahre.  Die 
Hauptmasse  wird  zu  Weihnachten,  dem  antarktischen  Sommer, 
erbeutet.  Freilich  zeigen  sich  schon  Anzeichen  eines  Nachlassens 
dieser  Mengen,  was  ja  bei  dem  Raubbau  gar  nicht  zu  verwun¬ 
dern  ist.  Früher  hat  man  die  Kadaver  gar  nicht  verarbeitet, 
so  daß  eine  Unmenge  von  Walknochen  die  Ostküste  bedecken. 
Jetzt  werden  die  Stationen  wenigstens  dazu  verhalten,  alles 
auszunützen,  eventuell  mit  Hilfe  von  schwimmenden  Faktoreien 
aus  den  Kadavern  Knochenmehl  und  Guano  herzustellen. 

R.  Ch.  Andrews1)  verdanken  wir  eine  Anzahl  von  Mit¬ 
teilungen  über  Walfang  und  Wale  selbst  aus  dem  reichen  Schatz 
von  Erfahrungen,  die  er  in  den  letzten  Jahren  auf  Stationen 
Nordamerikas,  Japans  und  Koreas  sammeln  konnte.  Nicht  ver¬ 
gessen  seien  die  herrlichen  Bilder,  die  er  dabei  aufgenommen 
hat.  Da  ist  es  besonders  die  Darstellung  der  Walindustrie  in 
Japan,  die  dort  eine  ganz  andere  Bedeutung  erlangt  hat,  wie 
anderwärts.  Es  hat  die  Ausnützung  der  erlangten  Walkörper 
wohl  den  höchsten  Grad  erreicht,  wobei  die  Verwendung  des 
Fleisches  als  Nahrungsmittel  für  die  arme  Bevölkerung  eine 
wichtige  soziale  Aufgabe  erfüllt.  Im  Winter  wird  es  frisch  auf 
die  Märkte  der  benachbarten  Orte  gebracht,  im  Sommer  zu 
Büchsenfleisch  verarbeitet.  30  Sen  —  15  cts.  kostet  das  Pfund 
höchstens,  aber  gewöhnlich  sind  15  Sen  und  weniger  der  Preis. 
Die  Qualität  ist  vorzüglich,  nur  ein  leichter  Beigeschmack  nach 
Tran  ist  zu  bemerken.  (Bei  frisch  zubereitetem  habe  ich  den 
auch  nicht  wahrgenommen.  Ref.)  Die  Verarbeitung  der  Wale 
die  nach  den  norwegischen  Vorbildern  fast  auf  der  ganzen  Welt 

0  Shore  Whaling:  A  World  Industry.  Nat.  Geogr.  Journ.  22,  1911, 
p.  411-442. 
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in  gleicher  Weise  vorgenommen  wird,  hat  hier  einige  Modifi¬ 
kationen  erfahren.  Die  Wale,  die  in  den  japanischen  Gewässern 
erlegt  werden,  sind  vor  allem  der  Buckelwal,  der  Finwal,  der 
Blauwal  oder  Schwefelbauch,  der  Sei-  oder  Sardinenwal.  Das 
Fleisch  des  Buckelwales  ist  das  geschätzteste.  Der  Fang  scheint 
sehr  ausgiebig  zu  sein.  Kleinere  biologische  und  morphologische 
Bemerkungen  über  die  einzelnen  Wale  sind  an  die  Fangnotizen 
angeschlossen  Auch  von  Vancouverschen  Stationen  bringt  Andrews 
manche  Nachricht,  besonders  vom  Pottwal. 

Sehr  wertvoll  ist  dann  ein  Bericht  von  Andrews1)  über 
die  Wiederentdeckung  des  kalifornischen  Greywal,  Rhachianectes 
glaucus,  in  den  Gewässern  Koreas.  Dieser  Wal,  der  als  Zwischen¬ 
form  zwischen  Glatt-  und  Furchenwalen  für  die  Zoologen  be¬ 
deutendes  Interesse  besitzt,  ist  Anfang  der  70er  Jahre,  bald 
nachdem  er  von  dort  beschrieben  worden  ist,  verschwunden. 
Schon  1910  hatte  Andrews  gehört,  daß  der  »Devil-Fish« ,  wie 
er  genannt  wird,  einen  bedeutenden  Anteil  an  dem  koreanischen 
Walfang  besitzt,  er  konnte  aber  erst  1912  der  Sache  nachgehen 
und  diese  Tatsache  bestätigen.  Die  bisherige,  naturgemäß  etwas 
lückenhafte  Beschreibung  konnte  er  in  mannigfacher  Weise  er¬ 
gänzen  und  richtigstellen.  Aber  auch  biologisch  war  manches 
zu  erheben.  Die  Grauwale  erscheinen  in  der  Mitte  des  Dezember, 
an  der  koreanischen  Küste  von  Norden  nach  Süden  ziehend, 
zuerst  die  Männchen  dann  die  Hauptmasse  der  Weibchen,  schließ¬ 
lich  wieder  Männchen.  Beinahe  alle  Weibchen  sind  trächtig, 
reife  Jungen  bergend,  die  sie  dann  in  den  ruhigen  Buchten  der 
südkoreanischen  Inselwelt  zur  Welt  bringen.  Im  April  sind  die 
Jungen  groß  genug,  um  wieder  mit  den  Alten  nach  Norden  zu 
ziehen  und  dann  geht  es  nach  dem  Ochotskischen  Meer  und 
an  die  Küsten  der  Arktis.  Die  Fortbewegung  ist  eine  unge¬ 
mein  vorsichtige  und  geräuschlose,  kaum  daß  wenige  Zoll  des 
Körpers  oder  der  Schnauzenspitze  über  Wasser  kommen.  Das 
Ausatmen  geschieht  so  langsam,  daß  kein  Atemstrahl  entsteht. 
Die  Tiere  schwimmen  ganz  nahe  der  Küste  im  Seichtwasser, 
wohin  die  Schiffe  kaum  folgen  können,  und  benützen  jede  Klippe, 
um  sich  mit  Erfolg  zu  verbergen.  Sie  sind  in  beständiger  Angst 

An  Expedition  in  Korea.  Am.  Mus.  Journ.  12.  1912,  p.  201  213; 
A  Whaling  Expedition  in  Korea.  The  California  Gray  Whale,  supposed 
by  many  to  be  extinct,  rediscovered  in  Korean  Waters.  Scient.  Amer. 
Suppt.  74.  1912,  p.  376-377. 
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vor  ihren  Feinden,  den  Killerwhales  (Butzkopf),  Orca  gladiator, 
welche  es  besonders  auf  sie  abgesehen  zu  haben  scheinen.  Wird 
ein  Tier  von  diesen  umringt,  so  legt  es  sich,  wie  vom  Schreck 
gelähmt,  mit  ausgestreckten  Flossen  auf  den  Rücken.  Die  Orca 
greift  vor  allem  den  Kopf  an  und  sucht  sich  in  die  Zunge  zu 
verbeißen,  so  daß  hier  die  oft  behauptete,  immer  geleugnete 
Nachricht  von  dem  Ausfressen  der  Zunge  bestätigt  wird.  Ge¬ 
lingt  es  dem  Wal  nicht  zu  entkommsn,  so  wird  dann  auch  der 
übrige  Körper  zerrissen  und  verschlungen. 

Über  den  Grönlandswal,  Balaena  mysticetus,  finden  wir 
eine  Notiz  bei  R.  M.  Anderson1)  aus  den  Gewässern  des 
Westarktic,  den  auch  heute  noch  relativ  ergiebigen  Fang  des¬ 
selben  betreffend.  Er  begann  dort  vor  wenigen  Jahren  und 
versammelt  eine  Anzahl  Schiffe  daselbst.  Bei  Herschel-Island 
sah  er  15  Schiffe  demselben  obliegen.  Auch  H.  Whitney2) 
bringt  Abbildungen  vom  Finwalfang  aus  den  arktischen 
Gegenden. 

Es  würde  zu  weit  führen,  hier  auf  die  jüngste  Walliteratur 
vornehmlich  europäischer  Autoren  näher  einzugehen,  zumal  diese 
denn  doch  meistens  eher  zugänglich  ist,  andererseits  aber  viel¬ 
fach  bloß  spezielles  Interesse  beanspruchen  dürfte.  Von  Auf¬ 
sätzen  allgemeiner  Art  gehören  hierher  die  Schilderungen  der 
Grindwaljagd  auf  den  Färöer  durch  K.  Küchler3)  und  K. 
Schreiber4),  nachdem  schon  ein  Jahr  vorher  L.  F  r  e  u  n  d  5) 
eine  Darstellung  der  Walfangverhältnisse  von  den  gleichen  Inseln 
veröffentlicht  hatte.  S.  T.  Burfiel d  6)  bringt  Nachrichten  von 
der  Belmullet  Walstation,  Th.  B.  Goodall7)  von  Durban, 
A.  Gruvel8)  von  der  Walindustrie  an  der  Westküste  Afrikas, 
Kruimel9)  von  Patagonien,  E.  Hentschel10)  vom  Walfang 

h  Arctic  Game  Notes.  Am.  Mus.  Journ.  1913,  p.  5— 21.  —  2)  Hunting  with 
the  Eskimos.  Nat.  Geogr.  Mag.  21.  1910*  p.  966—967.  —  3)  Bei  den  Grindwal¬ 
fängern  auf  den  Färöern  Leipz.  111.  Ztg  30.  Mai  1912.  4)  Grindwaljagd  auf 
den  Färöer.  Natur,  Leipzig,  1913.  p,  349—354.  —  5)  Der  Fang  der  Wale, 
Lotos,  Prag,  60,  1912,  p.  173—179,  201—210.  -  6)  Belmullet  Whaling  Station. 
Rep.  81.  Meet.  Brit.  Assoc.  Adv.  Sc.  1912,  p.  121 — 125.  —  7)  With  the 
Whalers  at  Durban  and  a  few  Notes  on  the  Anatomy  of  the  Humpback 
Whale.  Zoologist  (4)  17,  1913,  p.  201  —  211.  —  L’industrie  de  la  peche 
aux  grands  cötaces  sur  la  cöte  occidentale  d’Afrique.  Bull.  soc.  nat.  acclim. 
France,  60.  1913,  p.  377 — 384,  426—435.  —  9)  Beobachtungen  an  Walen. 
Tijdschr.  nederl.  Dierk.  Vereen.  (2)  12,  1913,  p.  XX.  —  10)  Bei  den  Walfisch¬ 
fängern  Neufundlands.  Westermanns  Monatsh.  56.  1911/12,  p.  758—768. 
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auf  Neufundland,  während  Ch.  Rabot1)  schließlich  eine  Ge¬ 
samtübersicht  über  den  Walfang  der  Welt  liefert.  Hierher  ge¬ 
hört  auch  die  knappe  übersichtliche  Broschüre  E.  Hentschels  2) 
über  die  Meeressäugetiere,  welche  Robben,  Wale  und  Sirenen 
behandelt. 

Zahlreich  sind  die  Notizen  über  das  Vorkommen  verschie¬ 
dener  Walarten  oder  einzelner  Wale.  Hauptsächlich  werden 
Zahnwale  behandelt,  so  Berardius  bairdi  von  Japan  durch  R.  C. 
Andrews3),  Grampus  griseus  aus  der  Straße  von  Messina 
durch  L.  Facciolä4),  Lagenorhynchus  fitzroyi  in  La  Plata 
durch  A.  Gallardo5),  eine  neue  Phocaena  dioptrica  von  La 
Plata  durch  F.  Lahille  6).  Mesoplodon  bidens  von  der  deutschen 
Ostsee  wird  von  W.  Kükenthal7)  erwähnt,  ein  neuer  Meso¬ 
plodon  von  North  Carolina  seitens  F.  W.  Tru  e8),  Monodon 
monoceros  und  Mesoplodon  bidens  als  seltene  Vorkommnisse 
an  der  niederländischen  Küste  seitens  M.  Weber3).  A.  Caruccio10) 
stellt  anläßlich  der  Erlangung  einer  Balaenoptera  acutorostrata 
die  bisherigen  Walfänge  an  der  italienisch-französischen  Küste, 
PI.  F.  Fernando11)  die  der  Ceylonküste  zusammen.  B.  Aoki 12) 
liefert  die  bisher  bekannten  Seesäuger  von  Japan  und  Korea 
in  seiner  Säugetierliste  der  genannten  Länder. 

Auch  die  Anatomie  der  Wale  ist  in  der  letzten  Zeit  gepflegt 
worden.  Biologische  Angaben  finden  sich  neben  anatomischen 
auch  in  den  bisher  aufgeführten  Publikationen  vielfach,  doch 
sind  erstere  auch  im  folgenden  häufig  zu  finden.  Zahlreiche 
Befunde  anatomischer  und  biologischer  Art  bei  Bartenwalen 
verdanken  wir  S.  T.  Burfield13),  über  die  Anatomie  von 
Megaptera  Th.  B.  G  o  o  d  a  1 1  u) ,  der  Delphiniden  A.  M  a  g  n  a  n  15), 
über  den  Polymorphismus  von  Delphinus  cruciger  J.  Liou- 
ville  16).  Eine  ausführliche  Arbeit  über  die  äußere  Körperform 

*)  La  peche  ä  la  baieine  dans  les  mers  mondiales.  Nature,  Paris,  40, 
1912,  2,  p.  247—252.  —  2)  Die  Meeressäugetiere.  Leipzig,  Thomas,  1913, 
94  S.  —  3)  Science  N.  S.  36,  1912,  p.  902-903.  —  4)  Boll.  soc.  zool.  ital.  (3)  1, 
1912,  p.  153—160.  —  5)  Anal.  mus.  nac.  hist.  nat.  Buenos  Aires,  23,  1912, 
p.  391-396  —  6)  Ibid.  23,  1912,  p.  269-278.  -  7)  Zool.  Anz.  43,  1913,  p.  84.  — 
8)  Smithson.  misc.  Coli.  ,60  1913,  No.  25,  2  pp.  —  9)  Tijdschr.  nederl.  Dierk. 
Vereen.  (2)  12,  1913,  p.  215—221.  -  10)  Boll.  soc.  zool.  ital.  (3)  2,  1913, 
p.  157-  173  —  n)  Spolia  zeylan.  8,  1912,  p.  52-54.  —  12)  Rep.  82.  Meet. 
Brit.  Assoc.  Adv.  Sc.  1913,  p.  145—186.  —  13)  Annot.  Zool.  Japon.  8.  1913, 
p.  261—353.  —  u)  Zoologist  (4)  17,  1913,  p.  201-211.  -  16)  C  R.  Soc.  Biol. 
Paris,  74,  1913,  p.  106-108.  —  16)  C.  R.  Ac.  Sc.  Paris,  156,  1913,  p.  90-93. 
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der  Bartenwale  und  seltener  Walempryonen  liefert  W.  Küken¬ 
thal1),  daneben  eine  solche  über  Mesoplodon  bidens,  über  das 
Äußere  und  die  Biologie  von  Balaenoptera  brydei  Ö.  Olsen  2). 
Zur  Asymmetrie  der  Wale  äußert  sich  G.  Stein  mann3). 

Über  das  Skelett  von  Balaena  biscayensis  im  Vergleich  zu 
B.  mysticetus  schreibt  Wm.  Turner4),  über  den  Schädel  von 
Grampus  griseus  R.  J.  A  n  d  e  rs  o  n  5).  DeBurlet6)  beschäftigt 
sich  mit  der  Schädelentwicklung  von  Phocaena  communis  in 
zwei  Abhandlungen.  Die  Brustflosse  der  Wale  wird  neuerdings  von 
A.Kunze  7)  bearbeitet.  Mit  dem  Vorkommen  von  funktionieren¬ 
den  Zähnen  im  Oberkiefer  des  Pottwales  beschäftigen  sich  J. 
Rite  hie  und  A.  J.  H.  Edwards8),  mit  der  Zungenschleimhaut 
von  Delphinus  delphis  R.  Argand  und  A.  Weber9).  Der 
Gaumen  mit  dem  Jacobsohnschen  Organ,  die  Beckenhöhle  von 
Barten-  und  Zahnwalen  und  das  männliche  Genitalsystem  von 
Phocaena  communis  ist  von  L.  Freund10)  untersucht  worden. 
E.  Matthes  n)  verdanken  wir  eine  Erörterung  des  Gehörorganes 
bei  Walen  und  Sirenen,  H.  Hanke1*)  eine  Darstellung  der  Ana¬ 
tomie  des  äußeren  und  mittleren  Ohres  bei  den  Bartenwalen. 
R.  Legendre13)  liefert  Notizen  über  das  Zentralnervensystem 
von  Delphinus  delphis. 

Damit  wären  die  wichtigsten  Walarbeiten  der  letzten  2-3 
Jahre  aufgeführt.  Die  neuere  Literatur  über  die  Sirenen  ist  von 
L.  Freund14)  erst  kürzlich  zusammengestellt  worden,  so  daß 
sich  ein  Eingehen  auf  diese  hier  erübrigt. 

')  Untersuchungen  an  Walen  II.  Jenaische  Ztschr.  Natw.  51,  1914, 122  S.  — 
2)  Proc.  Zool.  Soc.  London,  1913,  pt.  4,  p  1073—1090.  —  3)  Anat.  Anz.  41, 
1912,  p.  45  —  54.  —  0  Trans.  R.  Soc.  Edinburgh,  48.  1913,  p.  889—922.  — 
5)  Rep.  82.  Meet.  Brit.  Assoc.  Adv.  Sc.  1913,  p.  502—503.  —  6)  Morph. 
Jahrh.  45.  1913,  p.  523-556;  47.  1913,  p.  645—676  -  7)  Zool.  Jahrb.  Abt. 
Anat.33, 1912,  p. 577 — 651 .  —  8j  Proc.  R.  Soc.  Edinburgh,  33,  1913,  p.  166—168.  — 
9)  C.  R.  Soc.  biol.  Paris,  72,  1912,  p.  918-920.  —  ibid.  p.  964—965  — 
lü)  Walstudien.  Sitzber.  K.  Ak.  Wiss.  Wien  121,  Abt.  1,  p.  1103—1182.  — 
n)  Anat.  Anz.  41.  1912,  p.  594-599.  —  12)  Jenaische  Ztschr.  Naturw.  51.  1914, 
p.  487—524.  —  13)  Bull.  Mus.  hist.  nat.  Paris.  1912,  p.  6—8.  —  14)  Natur¬ 
wissenschaften,  1913.  H.  11,  p.  258—261. 


Studien  am  Sperber. 

Von  M.  Merk- Buchberg,  Schliersee. 
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Unter  unseren  heimischen  Tagraubvögeln  ist  der  allbekannte 
Sperber,  Accipiter  nisus,  der  Beobachtung  wohl  am  ehesten 
und  allgemeinsten  zugänglich.  Im  ganzen  paläarktischen  Faunen¬ 
gebiet  verbreitet,  wenn  auch  in  dessen  äußerstem  Süden  wohl 
nur  mehr  Wintergast,  besiedelt  und  durchstreift  er  innerhalb 

dieses  Verbreitungsgürtels  in  ungleicher  Häufigkeit  so  gut 
•• 

wie  alle  Örtlichkeiten,  an  denen  er  zu  finden  hofft,  worauf  sein 
ganzes  Streben  gerichtet:  Raub  und  Fraß.  Im  allgemeinen  mehr 
ein  Siedler  und  Zigeuner  in  den  Vorhölzern,  fehlt  er  aber  auch 
dem  innersten,  meilenweit  gedehnten,  dichtesten  Hochwalde 
nicht.  Vor  etlichen  Jahren  hatte  ich  ein  naturfrohes  Schreiber¬ 
lein  aus  der  Stadt  bei  mir  im  dichtesten  Waldwinkel  und  be¬ 
reitete  dem  guten  Luftschnapper  das  harmlose  Vergnügen  des 
Spechtlockens.  Unermüdlich  antwortete  Meister  Hämmerlein, 
plötzlich  aber  gückte  er  schreckend  und  strich  in  die  dichten 
Tannen.  Über  die  Wipfel  herüber  aber  wuchtelte  ein  Sperber¬ 
weibchen  und  machte  ein  enttäuschtes  Gesicht,  als  es  statt  des 
Zimmerers  uns  zwei  eräugte.  Bei  solchen  mehr  oder  weniger 
unerwarteten  Begegnungen  im  dichten  Hochwald  läßt  sich  die 
Gewandtheit  des  Sperbers  im  Wenden,  Hakenschlagen  und 
Bogenfahren  trefflich  beobachten.  Der  lange  Stoß  gehorcht 
blitzschnell  jedem  motorischen  Reiz  und  Trieb,  und  ebenso  blitz¬ 
schnell  ist  die  gewollte  Wendung  ausgeführt.  Diese  Wende¬ 
gewandtheit  ist  es  ja  auch,  die  den  Sperber  für  die  Kleinvögel 
so  furchtbar  macht,  seiner  Art  und  Weise  zu  rauben  und  zu 
schlagen  aber  auch  mehr  das  Marodeurartige,  Wegelagererhafte 
aufprägt,  das  ihn  entschieden  zum  »unedlen  Raubvogel«  stempelt, 
obschon  auch  andere  Räuber  bis  zum  königlichen  Steinadler 
hinauf  sich  mitunter  in  wenig  edlen  Situationen  präsentieren. 
Über  den  zigeunernden  Strolch  kommt  aber  gerade  der  Sperber 
nicht  hinaus,  und  zigeunerhaft  ist  er  auch  hinsichtlich  der  Wahl 
seiner  vielveränderlichen  Aufenthaltsorte.  Der  an  und  für  sich 
die  Ebene,  das  Hügelland  und  das  Mittelgebirge  bewohnende 
Sperber  dammelt  sich,  und  nicht  allein  zur  Strichzeit,  ins  ödeste 
Moos  und  Filz  durch,  oder  er  verstreicht  sich  ins  Hochgebirge 
bis  in  die  Latschen  hinein  und  läßt  sich’s  hier  Wochen  hindurch 
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wohl  sein.  Als  Horstvogel  ist  er  in  Hochlagen  jedoch  immer 
spärlich.  Bei  dieser  Unstetheit  des  Vogels  wird  jeder  Natur¬ 
freund  und  erst  recht  jeder  Jäger  das  eine  oder  andere  Mal  in 
die  Lage  kommen,  mit  Accipiter  nisus  zusammenzutreffen,  er 
ist  und  bleibt  für  jedermann  das  zugänglichste  und  dankbarste 
Objekt  für  Raubvogelstudien. 

Was  den  Jäger  angeht,  so  kommen  derartige  Studien  zu¬ 
nächst  seiner  jagdlichen  Fertigkeit  in  hohem  Maße  zugute.  Wer 
es  fertig  bringt,  mit  dem  Leben  und  Treiben  der  Raubvögel 
vertraut  zu  werden,  der  wird  auch  anderen  Wildtieren  gegen¬ 
über  das  sein,  was  man  landläufig,  und  oft  mit  Unrecht,  »einen 
guten  Jäger«  nennt.  Die  scharf  äugenden,  leise  vernehmenden 
und  stets  vorsichtig-mißtrauischen  Raubvögel,  den  Sperber  mit¬ 
eingeschlossen,  lassen  sich  niemals  gerne  »in  den  Topf  gucken«, 
und  so  kommt  es  denn,  daß  wir  viele  und  viel  über  den  enormen 
Schaden  des  gefiederten  »Raubzeugs«  klagen  und  auch  nach 
gut  deutscher  Art  schimpfen  hören,  aber  dann  bei  genauerem 
Nachforschen  bemerken,  daß  es  mit  dem  eingehenderen,  bio¬ 
logischen  Wissen  und  den  Tatsachenbeweisen,  um  mit  Vater 
Reuter  zu  reden,  »man  swack«  bestellt  ist.  Die  Raubvögel 
sind  das  gleiche  Opfer  biologischer  Oberflächlichkeit  wie  die 
s.  Zt.  viel  genannten  »verdämmenden  Weichhölzer«  in  der  rein¬ 
ertragsfanatischen  Forstwirtschaft,  will  sagen  Forstgärtnerei, 
die  nun  auch,  Gott  Lob !  ein  überwundener  Standpunkt  ist.  Daß 
manche  Großraubvögel,  Adler  z.  B.,  für  gewisse  Interessenten, 
Jäger,  Almbauern  u.  dgl.,  enorm  schädlich  werden  und  nur  durch 
großzügige,  d.  h.  geldhabende  Schonung  gehalten  und  er¬ 
halten  werden  können,  weiß  ich  aus  eigener  Anschauung.  Auch 
Kleinraubvögel  können  ungezogen  werden,  der  sonst  so  liebens¬ 
würdig-harmlose  Turmfalk  z.  B.  in  »zahmen  Fasanerien«,  jenen 
greulichen  Päppelanstalten  und  Mästereien  für  Schießwut  und 
Sportfatzkereien.  Wir  haben  aber  kaum  mehr  Weisheit  als  die 
seligen  Schildbürger,  wenn  wir  wegen  der  Sünden  der  Klein¬ 
raubvögel  an  solch  verschrobenen  Naturwidrigkeiten  große 
Lamentationen  erheben.  Und  auch  der  Schaden,  den  der  Sperber 
verursacht,  ist  nun  so  übergroß  gerade  nicht.  Vögel  von  der 
Stärke  des  Rebhuhns  fallen  kaum  noch  dem  Weibchen  zur 
Beute,  und  das  Männchen  ist  für  seinen  Kosttisch  noch  weit 
erheblicher  geschmälert  und  eingeschränkt.  Was  liegt  schließ¬ 
lich  an  ein  paar  Rebhühnern?  In  gutbesetzten  Revieren  schmälert 
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der  Sperber  den  Bestand  neben  seinem  sonstigen,  so  verschie¬ 
denartigen  Raub  nicht  nennenswert,  und  in  schwach  besetzten 
Revieren  ist  kaum  der  Sperber  die  Ursache,  daß  Perdix  cinerea 
nicht  recht  hochkommen  will.  Daß  ich  ihn  schon  Jungwachteln 
schlagen  sah,  hat  mich  freilich  auch  geärgert.  Übrigens  sind 
die  von  ihm  bedrohten  Vögel,  da,  wo  er  regelmäßig  hinkommt, 
bald  auf  ihrer  Hut  vor  ihm  und  wissen  sich  vor  ihm  zu  bergen. 
Unter  meinen  Wintersperbern  war  ein  Horstpaar  aus  der  ferneren 
Nachbarschaft,  das  sich  sofort  räubernd  bemerkbar  machte,  als 
ich  mit  den  Winterfütterungen  begann.  Mit  dem  ihm  eigenen 
huschenden  Flug  sauste  bald  das  Männchen,  bald  das  Weibchen 
um  die  Hausecke  oder  um  die  nächstgelegene  Baumgruppe.  In 
den  ersten  Tagen  blieb  auch  der  Erfolg  nicht  aus.  Eine  Kohl¬ 
meise,  ein  Goldammer  bildeten  den  besseren  Teil  der  Beute, 
für  gewöhnlich  zahlte  Meister  Spatz  die  Zeche.  Der  Kleinvögel 
um  meine  Behausung  wurden  es  immer  mehr,  und  ich  ging 
schon  mit  mir  zu  Rate,  wie  ich  es  mit  den  Sperbern  halten 
sollte.  Da  gab  sich  die  Lösung  rascher,  als  ich  es  gedacht. 
Die  zwei  Marodeure  erwischten  einfach  nichts  mehr.  Sobald  — 
ich  konnte  das  schließlich  aus  den  zu  schildernden  Anzeichen 
genau  erkennen,  —  der  Sperber  in  der  Ferne  auftauchte,  — 
ich  hatte  damals  einen  sehr  langen,  bäum-  und  gehölzreichen 
Garten,  —  funktionierten  die  Alarmstationen.  Alles  flatterte, 
streute  in  der  Luft,  lärmte  und  schrie,  und  der  Sperber  ging 
leer  aus.  Am  tollsten  schimpften  die  Schwarzamseln.  Probierte 
es  Accipiter  nisus  von  der  anderen  Seite,  so  wiederholte  sich 
die  Szene  von  rechts  nach  links.  Schließlich  hatte  ich  einen 
dickschnäbeligen  Tannenhäher  aus  der  nächsten  Wand  zu  Gaste, 
der  mir  allerdings  selber  ein  paar  Kleinvögel  schlug.  Trotz 
seiner  sonstigen  Scheu  vor  allem,  was  Raubvogel  heißt,  attakierte 
mir  der  allerdings  auffallend  starke  Bursche  eines  Nachmittags 
das  »verloren  suchende«  Sperberweibchen  derart,  daß  ihm 
sichtlich  die  Lust  zu  weiteren  Versuchen  verging.  Ich  sah  es 
von  da  ab  nur  noch  hoch  in  der  Luft  über  mein  einsames  Asyl 
dahinstreichen.  Beharrlicher  wardas  Männchen,  und  angesichts 
seiner  nachgerade  chronischen  Mißerfolge  verfiel  es  auf  einen 
ganz  besonderen  Kniff.  Mitten  durch  das  dichteste  Heckicht 
hindurch  führte  ein  schmaler  Steig.  Über  diesem  wuchtelte  denn 
das  Sperbermännchen  etlichemal  daher,  kaum  zwei  Hand  breit 
über  dem  überschneiten  Boden.  Fast  schwalbenartig  war  sein 
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Flug.  Ein  alter  Eichelhäher  im  Verein  mit  schimpfenden  Drosseln 

versalzte  ihm  aber  dann  auch  diese  Birschfahrt,  und  später 

ließ  sich  dann  auch  das  Männchen  nur  selten  noch  blicken.  Ich 

war  eigentlich  froh,  daß  ich  den  beiden  Vögeln,  die  doch  auch 

•  • 

gewissermaßen  zur  Ästhetik  da  draußen  beitragen,  nichts  zu 
Leide  zu  tun  brauchte.  Denn  der  jagdliche  Schaden,  den  der 
Sperber  verursacht,  ist  doch  eigentlich,  Jahrzehnte  hindurch 
genau  geprüft,  lange  nicht  so  erheblich,  als  nach  den  Lamen¬ 
tationen  über  ihn  zunächst  zu  glauben  nötig  schiene.  Daß  er 
sich  verkriechenden  Vögeln  nachhüpft  und  nachschlieft,  habe 
ich  nur  einmal  gesehen.  Es  handelte  sich  dabei  um  ein  die 
Horstjungen  atzendes  Horstweibchen,  und  der  leidende  Teil 
war  in  Schilf  und  Heckicht  ein  grünfüßiges  Rohrhuhn,  Gallinula 
chloropus,  mit  dem  aber  nicht  alles  mehr  in  Ordnung  war,  denn 
ich  hatte  es  über  einen  Ochsenfuhrweg  im  Moos  mehr  humpeln 
als  laufen  und  auch  mühsame  Flatterversuche  machen  sehen. 
Diesem  offenbar  kranken  Stück  stellte  das  Sperberweibchen 
nach,  es  schwang  sich  aus  einem  nahen  Eichen-  und  Erlenhorst 
heraus,  fußte  rasch  auf  einem  in  den  Kaupen  liegenden  Dürr- 
ling  und  humpelte  und  flatterte  dann  in  die  Vegetation,  in  den 
Bodenwuchs  hinein,  um  den  Grünfuß  zu  greifen.  Ein  mich  be¬ 
gleitender  Jagdaufseher  machte  von  der  uns  beide  bergenden 
Torfhütte  aus  der  Szene  ein  vorzeitiges  Ende  und  ließ  durch 
seinen  Deutsch-Langhaar  auch  das  dem  Verenden  sichtlich  nahe, 
aber  vom  Sperber  noch  nicht  berührte  Rohrhuhn  apportieren, 
um  rasch  seine  Leiden  zu  enden.  Was  der  Sperber  an  Klein¬ 
vögeln  schlägt,  ist  ja  mitunter  für  den  Vogelfreund,  und  auch 
ich  bin  seit  einem  guten  Stück  Menschenalter  ein  solcher,  recht 
ärgerlich,  aber  man  sollte  auch  hier  denken:  est  modus  in  rebus ! 
Im  großen  ganzen  schlägt  er  doch  meist  Dutzendware  und  nur 
bei  für  ihn  günstigen  Umständen  auch  einmal  ein  »besseres« 
Stück.  Gegen  die  Spatzen,  die,  so  gern  ich  sie  habe,  doch 
bisweilen  eine  Plage  werden  können,  bildet  Accipiter  nisus  ein 
sehr  wohltuendes  Gegengewicht.  In  unserer  Zeit  wird  der 
Vogelschutz  auch  vielfach  sentimental  am  verkehrten  Ende  an¬ 
gefaßt  und  oft,  mehr  als  oft  genug,  geradezu  übertrieben. 

Welche  unglückliche  Hand  hatten  z.  B.  unsere  bayerischen 
Behörden,  als  sie  die  Pflege  einheimischer  Arten  als  Stuben¬ 
vögel  unterbanden  und  verboten!  Wie  viele  Gemütswerte  und 
item  wie  viele  wertvolle  Studien  sind  damit  zerstört  und  un- 
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möglich  gemacht,  um  allerdings  unleugbarer  Mißstände  willen, 
die  aber  eine  rigoros  gehandhabte,  polizeiliche  Aufsicht  auf  an¬ 
derem  Wege  recht  gut  auch  hätte,  ich  will  nicht  sagen  aus  der 
Welt  schaffen,  denn  sie  sind  immer  noch  da,  aber  doch  nieder- 
halten  können.  Dabei  steht  mit  an  der  Spitze  unserer  »staatlichen 
Vogelschutz-Kommission«  ein  Mann,  der  doch  die  Vogelliebe 
des  besseren  Teils  unseres  Volkes  kennen  sollte,  der  Kgl. 
Bayerische  Forstmeister  Hänel.  Wie  ein  Mann  von  solcher 
Stellung,  Bildung  und  sicherlich  doch  auch  Erfahrung  für  einen 
derartigen  vogelschützerischen  Mißgriff  als  Befürworter  zu  haben 
war,  ist  mir  unverständlich. 

Allerdings  gibt  es  unter  den  Sperbern  auch  wieder  Racker, 
die  im  Ergreifen  ihrer  Beute  geradezu  gerissen  sind.  So  harmlos, 
wie  die  zwei  oben  geschilderten  Ehegesponse  sind  nicht  alle. 
Im  Sommer  1913  lagerte  am  Ende  meines  Gartens  fahrendes 
Volk,  eine  richtige  Bagage,  und  zu  meinem  Erstaunen  sah  ich 
von  meinem  Gartenversteck  aus,  wie  sich  aus  deren  Vehikel 
ein  starkes  Sperberweibchen  »entwickelte«.  Im  Nu  hatte  mir 
der  Kerl  vor  dem  Fenster  meiner  Studierstube  einen  Buch¬ 
finkenhahn  geschlagen.  Gegen  Abend  machte  ich  ihn  aus  einer 
Randfichte  los,  er  trug  eine  Amsel  in  den  Fängen,  .letzt  war 
es  mit  meiner  Geduld  vorbei.  Flobert  6  mm,  Spitzkugel,  tat  das 
Seine,  fast  geräuschlos,  und  der  Gartendieb  kehrte  nimmer  heim. 

Von  Fall  zu  F all  mag  man  auch  den  Sperber  wegräumen, 
aber  mancherorts  ist  er  um  so  eher  zu  ertragen,  als  er  ein  ganz 
vortreffliches  Objekt  zum  Üben  und  Studieren  darstellt. 

.  ’  i:  i  »*  • 

Aus  Zoologischen  Gärten. 


[ ,  t }  A  i  *  *  •  - 

Das  Aquarium  zu  Neapel. 

Von  Dr.  E.  0.  Rasser. 

(8chluß.) 

Weniger  durch  ihr  Äußeres  zeichnen  sich  die  Angehörigen 
einer  anderen  Gruppe  von  Würmern,  die  sogenannten  Räder¬ 
tiere,  aus.  Daß  sie  lange  Zeit  völlig  vertrocknet  und  be¬ 
wegungslos  im  Scheintode  zubringen  können  und  erst  wieder 
aufleben,  wenn  sie  befeuchtet  werden,  daß  einige  Arten  von 
ihnen  lebendige  Junge  zur  Welt  bringen,  daß  auch  sie  tüchtige 
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Baumeister  sind,  die  mit  großem  Geschick  ihre  Behausung,  einen 
röhrenartigen  Bau,  herstellen,  sind  an  sich  schon  bemerkens¬ 
werte  Eigenschaften.  Aber  geradezu  wunderbar  an  ihnen  ist 
das  Organ,  von  dem  sie  ihren  Namen  führen.  Ihr  Kopf  ist 
oben  abgestutzt,  und  der  Rand  der  hierdurch  gebildeten  Fläche, 
der  eingezogen  und  ausgestülpt  werden  kann,  ist  mit  starken 
Wimpern  umgeben,  die  sich  fortwährend  im  Kreise  herumneigen 
und  wieder  aufrichten.  Diese  Bewegung  der  Wimpern  vollzieht 
sich  so  lebhaft  und  schnell,  daß  es  den  Anschein  hat,  als  drehe 
sich  ein  Rad  schnell  herum.  Die  Räderorgane,  sagt  Schleiden1), 
sind  mit  dem  Leben  des  Tieres  so  eng  verbunden,  daß  man 
wohl  sagen  darf,  ihre  Seele  sei  in  den  Rädern.  Die  Bewegung 
des  Wimperkranzes  bringt  einen  Wasserstrom  und  damit  eine 
ununterbrochene  Erneuerung  des  Wassers  hervor,  aus  welchem 
das  Tier  die  Atemluft  schöpft.  Die  Räder  sind  ferner  Be¬ 
wegungsorgane;  wie  der  kleinste  Raddampfer  zieht  das  Tier 
durch  das  Wasser,  den  Schwanz  als  Steuer  benutzend. 

In  anderen  Bassins  finden  wir  die  verschiedensten  Fische 
des  Mittelmeeres,  besonders  viele  Moränen2). 

EineMenge  ganz  absonderlich  gestalteter  Geschöpfe  schwimmt 
da  an  uns  vorüber;  da  gibt  es  Seeteufel  und  Seeskorpione, 
Mondfische  und  die  verschiedensten  Arten  von  Rochen, 
deren  breiter,  glatter  Körper  in  flügelartig  vergrößerte  Flossen 
übergeht,  sodaß  sie  wie  mit  weichem  Flügelschlagen  durch 
das  Wasser  gleiten. 

In  einem  besonderen  offenen  Becken  befindet  sich  ein 
Zitterrochen.  Um  seine  Namenserklärung  zu  erhalten, 
brauchen  wir  ihn  nur  zu  berühren,  und  sofort  teilt  er  mit  dem 
Schwanz  seine  elektrischen  Schläge  aus.  Dann  folgen  Behälter 
mit  den  verschiedensten  Meerespflanzen,  Schnecken¬ 
häusern,  Muscheln,  Krebsen,  vor  allem  Langusten, 
die  vorsichtig  ihre  langen  Fühler  ausstrecken  und  mit  ihren 
langen  steifen  Beinen  so  gravitätisch  langsam  über  den  Meeres¬ 
boden  hinschreiten. 

Fast  in  allen  Bassins  leuchten  in  bunter  Farbenpracht  See¬ 
rosen,  Seeanemonen  etc.  und  geben  hier  im  kleinen  ein 

b  Deutscher  Gelehrter,  geh.  1804  in  Hamburg,  gest.  1881  in  Frank¬ 
furt  (Main). 

2)  Nicht  zu  verwechseln  mit  den  von  den  Felswänden  längs  des  Gletscher¬ 
bettes  herabstiirzenden  Steinmassen,  die  auch  Moränen  genannt  werden. 


Bild  von  den  weiten  [Blumengarten,  die  auf  ganze  Strecken  hin 
den  Meeresboden  bedecken. 

Was  uns  auf  den  ersten  Blick  als  Blume  erscheint,  gibt 
sich  bei  näherem  Zusehen  bald  als  Lebewesen  zu  erkennen. 
Feine  Fäden  dehnen  sich  als  Fangarme  nach  allen  Seiten  aus,  bald 
sich  weit  ausstreckend,  bald  wieder  spiralförmig  zusammenziehend. 

Von  besonderem  Interesse  sind  die  eigentlichen  Tierkolonien, 
wo  wir  das  »Ge  nossenschaftsieben«  von  Einsiedler¬ 
krebs  und  Seerose  beobachten  können.  Da  sehen  wir  einen 
solchen  Einsiedlerkrebs,  der  Wohnung  in  einem  leeren  Schnecken¬ 
hause  genommen  hat.  Nur  der  Vorderteil  des  Tieres  ist  sicht¬ 
bar,  und  mit  seinen  Vorderfüßen  bewegt  sich  der  Krebs  mit 
dem  Schneckenhause  langsam  weiter.  Das  ganze  Gehäuse  aber 
ist  mit  buntfarbigen  Blumen  bedeckt,  sodaß  es  aussieht  wie 
ein  wandelndes  Blumenbeet.  So  finden  die  Seerosen  auf  diesen 
Spaziergängen  viel  reichlichere  Nahrung,  als  wenn  sie  auf  festem 
Boden  sitzen,  und  ihr  Bundesgenosse  fühlt  sich  doppelt  sicher 
unter  dem  Schutz  ihrer  nesselnden  Fäden. 

Hier  und  da  bewegen  sich  auf  dem  Boden  der  Bassins 
Tiere  vorwärts,  die  selbst  wie  losgerissene  Stücke  Meeresboden 
aussehen,  so  haben  sie  sich  mit  kleinen  Muscheln  und  Pflanzen¬ 
teilchen  bedeckt,  um  sich  vor  den  zahlreichen  Feinden  zu  schützen. 
Überall  gewahren  wir  den  Kampf  ums  Dasein,  der  sich  in  den 
tiefsten  Tiefen  des  Meeres  so  gut  abspielt  wie  auf  unserer 
Erdoberfläche. 

Da  liegt  auch  gleich  eins  von  den  gefürchteten  Seeunge¬ 
heuern  vor  uns,  ein  gewaltiger  Polyp1)»  der  halb  in  seiner 
Felsenburg  verborgen,  seine  riesigen  Fangarme  ausstreckt.  — 
Wahrlich,  die  Tiefsee  birgt  Riesenarten  in  erheblicher  Zahl, 
von  denen  ich  einige  anführen  möchte,  die  ich  zwar  nicht  im 
Aquarium  gesehen  habe,  die  aber  doch  beobachtet  worden  sind, 
und  das  Schiffermärchen  von  der  »Seeschlange«  ist  durch¬ 
aus  kein  leerer  Wahn,  wenn  wir  uns  auf  die  Berichte  ernst¬ 
hafter  und  vertrauenswürdiger  Männer  stützen.  Die  Hydro- 
polypen2)  beispielsweise  sind  im  allgemeinen  sehr  kleine 

fl  Polypen  (griechisch)  hießen  früher  die  Tintenschnecken;  jetzt  ver¬ 
steht  man  darunter  schlauchförmige  Tiere  mit  einem  Kranz  vo  n  Fang  faden. 

a)  Hydor  =  Wasser  (griechisch),  in  Zusammensetzung:  Hydro  .  .  .  . 
Hydropolypen  sind  Meeresbewohner  (Hydroiden,  Hydrozoen)  im  Süß-  und 
Salzwasser. 

;  Zoolog.  Beobacht.  Jahrg.  LV.  1914. 
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Formen,  aber  in  der  Tiefsee  findet  sich  der  gewaltige,  nicht 
in  Kolonien  lebende  Hydropolyp  Branchiocerianthus 
imperator,  dessen  leuchtend  roter,  von  langen  Fangarmek 
gekrönter  Kelch  von  der  Größe  einer  Sonnenblume  auf  einem 
bis  über  2  m  hohen  Stiel  emporragt.  Auch  eine  andere  Polypen¬ 
gruppe,  die  Seeanemonen,  die  wir  vom  Flachwasser  her  als 
nicht  gerade  unansehnliche,  eventuell  die  Größe  eines  Quart¬ 
glases  erreichende  Formen  kennen,  sind  in  der  Tiefsee  ver¬ 
treten  durch  Arten,  die  mit  Leichtigkeit  einen  Zylinderhut  ver¬ 
schlucken  könnten  (Dr.  Neresheimer,  »Der  Tierkörper«).  Und 
solche  Riesen  kennen  wir  aus  den  verschiedensten  Tiergruppen 
als  Tiefseebewohner:  Asseln  von  der  Größe  einer  Ratte; 
Muschelkrebse,  Pfeilwürmer,  Asselspinnen  und  andere 
Formen  von  bisher  unerhörten  Dimensionen  werden  in  den 
abyssischen  Tiefen  gefunden.  Noch  zwei  solcher  giganten 
Riesen  der  Tiefsee  erwähnt  Dr.  Neresheimer.  Einmal  die 
Riesenkrabbe,  Kaempfferia  Kaempfferi,  ein  abenteuerlich 
aussehendes  Ungeheuer,  das  auf  langen,  dünnen  Beinen  daher¬ 
stelzt,  mit  denen  es  einen  Raum  von  3  bis  5  in  überspannt, 
mit  enormen  Scherenarmen  droht  und  einen  wahrhaft  furcht¬ 
erregenden  Eindruck  macht.  Jedoch  ist  das  Tier  im  seichten 
Wasser  hilflos  und  unwehrhaft;  bei  jeder  Welle  schwankt  es 
auf  seinen  gespenstisch  langen,  dünnen  Beinen  und  kann  sich 
kaum  aufrecht  erhalten ;  es  ist  eben  als  Tiefseebewohner  nur 
auf  absolut  ruhiges  Wasser  eingerichtet. 

Vielleicht  der  gewaltigste  Tiefenbewohner  aber  ist  der 
Krake,  der  Riesentintenfisch.  Alles,  was  man  von 
ihm  kennt,  sind  einige  enorme,  bis  zu  11  m  lange  Arme,  die 
ab  und  zu  an  die  japanische  oder  amerikanische  Küste  ange¬ 
spült  wurden  und  die  uns  einen  Begriff  von  der  furchtbaren 
Größe  und  Kraft  dieses  Untieres  geben  können. 

Es  ist  deshalb  sehr  wohl  erklärlich,  daß  der  Anblick  eines 
Armes  eines  derartigen  Riesenkraken,  der  einmal  an  die  Ober¬ 
fläche  emporgetaucht  sein  mag,  die  Vorstellung  einer  unge¬ 
heuren  schwimmenden  Schlange  erzeugte!  — 

Solche  Riesenexemplare  birgt,  wie  schon  gesagt,  das 
Neapeler  Aquarium  nicht,  wenn  wir  auch  eine  Anzahl  phantastisch 
geformter  Tintenfische  hin-  und  herschwimmen  sehen. 
Dort  glaubt  sich  einer  von  einem  Feind  bedroht.  Im  Nu  hat 
er  seinen  »Tintenbeutel«  entleert;  er  verschwindet,  wie  von 


163 


einer  dunklen  Wolke  verhüllt,  und  bringt  sich,  stark  rückwärts 
schwimmend,  in  Sicherheit.  — 

Sehr  interessant  ist  die  Abteilung,  wo  alle  Arten  von 
Korallen1),  von  der  grauen  Riffkoralle  bis  zur  blaßrosa 
Edelkoralle  vertreten  sind.  Dazwischen  schwimmen  die 
bizarr  geformten  Seepferdchen,  und  eine  ganze  Menge  von 
Muscheln  —  über  die  vielleicht  ein  andermal!  —  bedecken 
den  Boden.  — 

Von  wunderbar  zarter  Schönheit  sind  endlich  die  Schirm- 
und  Rosenquallen,  die,  in  matten  Farben  schimmernd,  so 
leicht  im  Wasser  auf-  und  niederschweben.  Hier  leuchten  sie 
in  zartestem  Blau,  dort  lila  und  blaßrosa.  Ziehen  wir  den 
dunklen  Vorhang  zu  und  blicken  durch  einen  engen  Spalt  hinein, 
so  gewahren  wir  in  dem  dämmernden  Halbdunkel  ein  eigen¬ 
tümliches  Phosphoreszieren,  Leuchten,  in  grüngoldenem  Licht.  — 

Ich  bin  am  Ende  meiner  Ausführungen,  die  durchaus  nicht 
den  Anspruch  auf  völlige  Erschöpfung  des  Themas  machen 
können  und  wollen;  ich  habe  nur  gewisse  Repräsentanten,  Ver¬ 
treter,  einer  etwas  genaueren  Durchsicht  unterzogen.  Was  den 
Hauptreiz  dieser  Sehenswürdigkeit  von  Neapel  ausmacht,  ist 
einmal  die  Großartigkeit  der  Einrichtung  und  alsdann  die  Mannig¬ 
faltigkeit  der  Exemplare,  die  uns  nicht  wie  in  einem  Museum 
stückweise,  tot  vorgeführt  werden,  sondern  als  lebendige  Stücke 
der  Tier-  und  Pflanzenwelt  des  Meeres.  —  — 


Ornithologische  Beobachtungen  von  unterwegs. 

Von  Werner  Sunkel,  Marburg  a.  L. 

(Schluß.) 

Die  folgenden  Tage  verbrachte  ich  in  Breslau  und  widmete 
einen  dem  Besuch  des  zoologischen  Gartens,  in  dem  u.  a. 
2  schöne  sibirische  Tannenhäher,  die  sich  durch  ihre  große 
Lebhaftigkeit  sehr  angenehm  von  ihren  ruhigen  Käfiggenossen 
(Krähen,  Eichelhäher)  unterschieden,  einige  Mittelspechte,  Alpen¬ 
dohlen,  Kolkraben,  Bienenfresser,  zwei  im  Gebüsch  mit  den 
Bauchseiten  aneinander  hängende  schwarzkehlige  Mausvögel 

*)  Korallen  sind  die  Skelette,  Überreste  von  Polypen  und  Hydrozoen 
(vergl.  Fußnote  2  Seite  161),  bestehen  aus  hornartiger  Substanz  oder  kohlen¬ 
saurem  Kalk;  die  Korallen  bilden  Inseln  und  Riffe. 
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sowie  mehrere  Rosenstare,  die  ähnlich  wie  Sturnus  vulgaris, 
nur  etwas  einförmiger  sangen,  mich  besonders  interessierten. 
Die  schmucken  Blauracken  verhielten  sich  zwar  meist  sehr 
ruhig,  badeten  sich  aber  dann,  wobei  eine  sich  nach  dem  Baden 
mit  dem  Flügelbug  ihren  Kopf  putzte.  Lerchen  (Feld-,  Hauben-, 
Nonnen-  und  Kalanderlerchen)  waren  mit  anderen  Vögeln  in 
einer  Voliere  untergebracht.  Die  oft  als  unverträglich  geschil¬ 
derten  Rotkehlchen  trieben  in  der  Finken-  und  Prachtfinken¬ 
voliere  ihr  Wesen  und  schienen  mit  den  körnerfressenden  Mit¬ 
bewohnern  dieser  freilich  ziemlich  umfangreichen  Flugkäfige 
ganz  gut  auszukommen.  Bemerkenswert  waren  noch  eine  Bart¬ 
meise,  ein  schön  rufender  Flaggendrongo,  mehrere  Eulen,  von 
denen  eine  Waldohreule  immer  langgedehnt  »pi«  rief,  Kiebitz, 
Fischreiher,  Löffler  und  Zwergrohrdommel. 

Auf  der  Fahrt  von  Breslau  nach  Glogau  sah  ich  am 
22.  August  vom  Zug  aus  Fasanen,  Rebhühner  ,  Störche,  Stare, 
zahlreiche  Nebelkrähen  und  einen  Schwarm  Lachmöwen. 

Ich  lasse  nun  die  Beobachtungen,  die  ich  in  den  folgenden 
Wochen  bei  meinem  Bruder  auf  dem  Freigute  Suckau  bei  Neu- 
städtel  in  Niederschlesien  und  auf  mehreren  weiteren  von  dort 
aus  unternommenen  Exkursionen  gemacht  habe,  folgen. 

23.  August.  Auf  den  Wiesen  beim  Gut  Nebelkrähen,  die 
hier  das  Landschaftsbild  beherrschen.  —  Mein  Bruder  erzählte 
mir,  daß  Anfang  August  sich  ein  Pirol  in  sein  Zimmer  verflogen 
hatte  —  in  der  Nähe  stehen  Kirschbäume  —  und  dort  von  ihm 
am  Fenster  gefangen  wurde,  wobei  er  sehr  geschrieen  hat.  — 
Im  Kuhstall  fütterte  noch  ein  Paar  Rauchschwalben  seine  4  Jungen 
im  Nest  bis  zum  27.  August.  Am  Abend  des  26.  saßen  die 
alten  Rauchschwalben  noch  beim  Nest,  in  dem  die  4  Jungen 
waren.  Am  27.  August  flogen  morgens  2  Junge  aus,  die  beiden 
anderen  saßen  noch  am  Nest,  sie  flogen  vor  mir  auf  und  eins 
fing  ich  am  Stallfenster,  worauf  ich  es  mit  einem  Rossittener 
Schwalbenring  markierte.  Bis  zum  30.  August  kamen  die 
Schwalben  noch  in  den  Kuhstall,  auch  die  mit  dem  Ring.  Am 
10.  September  kamen  sie  nochmals  bei  heftigem  Regen  nach¬ 
mittags  in  den  Stall  und  schliefen  auch  dort. 

Zu  den  fast  täglich  beobachteten  Vögeln  gehören  Grün¬ 
specht,  Weidenlaubsänger,  Eichelhäher,  Elster,  Blau-,  Kohl- 
und  Sumpfmeise,  weiße  Bachstelze,  Star,  Buchfink,  Haus-  und 
Rauchschwalben,  Haubenlerchen,  Goldammern,  Hausrötel,  Rot- 
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kehlchen.  Oft  gelangten  ferner  zur  Beobachtung  Tannen-  und 
Haubenmeise,  Baumläufer,  Kleiber,  Goldhähnchen,  grauer  Fliegen¬ 
fänger,  Wild-,  besonders  Ringeltauben,  Rebhuhn,  Zaungrasmücke, 
Grünfink,  Fitis-  und  Waldlaubsänger,  Neuntöter,  Bluthänfling, 
Stieglitz,  Schafstelze,  Turmfalk,  Sperber,  Saatkrähen,  Dohlen. 
Allabendlich  ließen  sich  die  Steinkäuze  vernehmen,  von  denen 
einer  in  der  alten  Akazie  auf  dem  Gutshof  den  Tag  verbrachte. 
Bergstelzen  beobachtete  ich  auch  bei  Suckau  am  Bach,  Neun¬ 
töter  nicht  selten  in  den  P'eldhecken.  Auch  auf  den  Gutswiesen 
hielt  sich  eine  Familie  dieser  Würger  auf,  wo  sie  sich  wie  die 
dort  ebenfalls  beobachteten  braunkehligen  Wiesenschmätzer  mit 
Vorliebe  auf  hohe  Doldengewächse  setzten.  Diese  Familie  be¬ 
obachtete  ich  von  Ende  August  bis  Mitte  September  auf  diesen 
mit  einigen  Weiden  und  Zwetschenbäumen  bestandenen  Wiesen. 
Am  18.  September  —  dem  letzten  Tag  meines  dortigen  Aufent¬ 
haltes  —  sah  ich  noch  daselbst  einen  jungen  Neuntöter.  Von 
Piepern  sah  ich  Baum-  und  Wiesenpieper. 

Am  25.  August  sah  ich  4  »zieh«  rufende  Wacholderdrosseln, 
die  von  einem  Wald  über  freies  Feld  zu  einem  anderen  Wald 
flogen,  und  hörte  daselbst  den  Lockruf  eines  Erlenzeisigs.  Am 
27.  August  verfolgten  viele  Schwalben  einen  kleinen  Raubvogel 
hoch  in  der  Luft  und  stießen  nach  ihm;  als  der  Raubvogel 
sich  entfernt  hatte,  verfolgten  die  Schwalben  eine  unschuldige 
Taube. 

Am  28.  August  führte  mich  eine  weitere  Exkursion  in  den 
»Krampfer  Bruch«  (zwischen  Sprottau  und  Glogau).  Bei  Otten- 
dorf  sah  ich  Feld-  und  Haubenlerchen,  Schafstelzen,  Zilpzalp 
und  Stare.  Daselbst  saßen  sehr  zutraulich  Neuntöter  auf  den 
blühenden  Rübenpflanzen  auf  offenem  Feld.  Mehr  im  Innern 
des  »Krampfer  Bruchs«  im  unvergeßlichen  übermannshohen 
Schilf-  und  Brennesseldickicht  und  in  den  kleinen  durch  die 
sumpfigen  Wiesen  sich  hinziehenden  Wäldchen  mit  ihrem  Brom- 
beergeranke  sah  ich  zahlreiche  Fasanen,  deren  geräuschvolles 
Auffliegen  einem  beim  Durchqueren  dieses  abwechselungsreichen 
Gebietes  bisweilen  erschrecken  konnte;  denn  die  Fasanen  fliegen 
meist  in  dem  Dickicht  nicht  eher  auf,  als  bis  man  sich  ihnen 
auf  wenige  Schritte  genähert  hat,  weil  sie  sich  wohl  in  ihren 
Verstecken  ziemlich  sicher  fühlen  —  es  mag  wohl  auch  selten 
einmal  ein  Wanderer  in  ihren  »Krampfer  Bruch«  kommen. 
Nächst  den  Fasanen  spielen  im  Bruch  die  Wildtauben,  von  denen 
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wohl  alle  drei  Arten  dort  heimisch  sind  (ich  sah  Ringel-  und 
Turteltauben,  erstere  viel  häufiger),  die  Hauptrolle.  Zahlreich 
vertreten  waren  auch  die  Kohl-,  Blau-,  Hauben-  und  Sumpf¬ 
meisen,  Buchfinken,  singende  Weidenlaubsänger,  ferner  Amseln, 
Eichelhäher  und  Zaungrasmücke.  Auch  Wiesenpieper  und  Grün¬ 
fink  waren  vorhanden ;  von  Säugetieren  sah  ich  Eichhörnchen, 
Hasen,  zutrauliche  Rehe  und  die  in  Niederschlesien  sehr  häufigen, 
aber  außerordentlich  vorsichtigen  Wildkaninchen ,  von  denen 
ich  auch  in  Breslau  im  Zoo  einige  gesehen  hatte.  Auf  dem 
Heimweg  begegnete  ich  bei  Waltersdorf  noch  einem  Volk  Reb¬ 
hühner  und  im  Walde  streichenden  Schwanzmeisen.  Beim  Dorfe 
Metschlau  fütterten  —  28.  August!  —  noch  Kohlmeisen  ihre 
flüggen  Jungen.  Nicht  weit  von  Suckau  sah  ich  in  der  Däm¬ 
merung  noch  einen  Vogel,  den  ich  für  ein  Birkhuhn  hielt.  — 
Schließlich  hörte  ich  3/h  8  Uhr  abends  von  einem  mit  hohen 
Pappeln  bestandenen  Feldweg  her  einen  Vogel  laut  und  durch¬ 
dringend  »tirrry  tirrry  tirri«  und  wie  klagend  »wi  wi«  rufen. 
Dann  flog  er  von  den  Pappeln  über  die  Felder  und  rief  in  der 
Ferne  wieder  »tirrry  tirrry  reh«  dann  »kwi  kwi  kwirrreh«. 
Diese  sofort  an  Ort  und  Stelle  trotz  der  schlechten  Beleuchtung 
aufgezeichneten  Rufe  ermöglichten  mir  zwar  keine  Bestimmung 
des  Vogels,  doch  bin  ich  geneigt,  den  Rufer  für  eine  Sumpf¬ 
ohreule  zu  halten.1) 

Am  29.  August  erfreute  mich,  wie  schon  an  einigen  Tagen 
zuvor,  am  Waldrand  bei  Suckau  ein  Turmfalkenpaar  mit  seinen 
Flugspielen  und  dem  vielen  Rufen,  »kliklikli  ....«,  manchmal 
auch  wie  »w(l)i  —  w(l)i  —  w(l)i  .  .  .  . «  klingend,  das  1  nur 
schwach  angedeutet.  In  der  Nähe  hielt  sich  ein  Kleinspecht 
auf  in  einem  kleinen  aus  Birken  und  Kiefern  bestehenden 
Feldgehölz,  flog  bei  meinem  Herannahen  mit  »(g)jek«  ab  und 
rief  dann  —  was  dem  »klikli«  des  Turmfalken  ähnelt  — 
»bibibibibi«.  —  Auch  am  Abend  dieses  Tages  (s/4  7  Uhr)  ruft 
es  bald  am  Waldrand,  bald  in  den  Feldern  und  von  den  Pappeln 
»tirrry«  und  »kwihe  kwihe«. 

Die  beiden  ersten  Septembertage  galten  einer  Wanderung 
an  den  Schlawasee.  Bei  Beuthen  an  der  Oder  gelangten  bei 
der  großen  Oderbrücke  Elstern,  Buntspecht,  Nebelkrähen,  ca. 
40  Seeschwalben,  1  Lerchenfalk,  Dohlen  und  Grünspecht  zur 

9  Bei  »tirrry«  ist  y  lang  betont,  bei  »kwirrreh«  i  lang  u.  betont,  »reh« 
kurz.  Die  Spezies  jedenfalls  fraglich.  W.  S. 
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Beobachtung,  bei  Karolath  Turmfalk  und  grünfüßiges  Teichhuhn. 
Auf  dem  stundenlangen  Weg  von  dort  nach  dem  Schlawasee 
durch  endlose  Kiefernwälder  gab  es  nur  gelegentlich  einige 
schreiende  Häher  und  lockende  Haubenmeisen.  Ein  reicheres 
Vogelleben  zeigte  der  Schlawasee  (ungefähr  an  der  Grenze 
von  Posen  und  Schlesien).  Am  Morgen  des  2.  September  gegen 
4  Uhr  rief  es  vor  dem  Ort  Schlawa  wie  bei  Suckau  »tirrry 
tirrry«.  Es  kann  sich,  wie  auch  diese  frühe  Morgenstunde  zeigt, 
nur  um  einen  Dämmerungs-  oder  Nachtvogel  handeln,  der  dazu 
dort  nicht  selten  auftritt.  Zu  gleicher  Zeit  hörte  ich  Hauben¬ 
lerchen  und  Rebhühner.  Während  der  ersten  Morgenstunden 
begegneten  wir  ferner  Buchfinken,  Wiesenpiepern,  Bach-  und 
zahlreichen  Schafstelzen.  In  dem  Schilf  des  noch  in  dichtem 
Nebel  gehüllten  Sees  sang  —  es  war  wohl  gegen  6  Uhr  —  ein 
Rohrsänger  (scheinbar  ein  Teichrohrsänger)  eine  leise  Strophe, 
jedenfalls  für  einen  Rohrsängergesang  der  Jahreszeit  nach  recht 
verspätet.  In  dem  urwüchsigen  und  sumpfigen  Wald  am  Ufer 
sangen  Weidenlaubsänger  und  Grün-  und  Buntspecht,  Häher, 
Rotkehlchen,  Buchfink,  Kohl-,  Blau-  und  Haubenmeise,  Baum¬ 
läufer,  Wildtauben  fehlten  auch  hier  nicht.  Auch  einen  Trauer¬ 
fliegenfänger  im  Herbstkleid  glaube  ich  gesehen  zu  haben,  er 
flog  jedoch  zu  schnell  ins  Waldinnere,  als  daß  ich  ihn  sicher 
hätte  bestimmen  können.  Einem  dicht  am  Uferrand  entlang 
streichenden  Eisvogel  konnte  ich  mich,  durch  das  Ufergebüsch 
gedeckt,  bis  auf  ca.  3  m  nähern,  als  er  sich  auf  einer  Erle  über 
dem  Wasser  niedergelassen  hatte  und  dort  wie  ein  Steinkauz 
knixte.  Lachmöwen  flogen  über  den  weiten  See  hin  und  Wild¬ 
enten  bildeten  am  gegenüberliegenden  Ufer  kleine  Gesellschaften, 
kamen  aber  nicht  in  unsere  Nähe.  Dagegen  erfreuten  uns  die 
zahlreichen,  überall  auf  der  offenen  Fläche  des  Sees,  zu  dessen 
Ufer  man  nur  durch  unwegsames  Dickicht  gelangen  konnte, 
hellaufleuchtenden  Haubentaucher,  die  einzeln  (wohl  cf  cf)  oder 
(wohl  99)  mit  je  einem  Jungen  umherschwammen  und  geschickt 
untertauchten.  Die  Alten  riefen  »kna  kna  kna«,  die  Jungen 
jammernd  »bibibibibibi  .  .  .  .  «.  Oft  streckten  die  Alten  schwim¬ 
mend  ihren  gekrönten  Kopf  und  den  Hals  wagerecht  über  den 
Wasserspiegel  hin,  wobei  sie  »gnä  —  grgrgrgrgr  gnä  gnä« 
riefen.  Je  ein  junger  Taucher  schwamm  immer  hinter  einem 
alten  her  und  schien  sehr  unglücklich  zu  sein,  wenn  sie  plötz¬ 
lich  merkten,  daß  sie  einmal  allein  waren.  —  Bei  der  Rück- 
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fahrt  sahen  wir  bei  Deutsch-Wartenburg  in  der  Nähe  der  Oder¬ 
brücke  Sperber  und  Fasanen. 

3.  September.  Heute  jagen  sich  am  Suckauer  Waldrand 
vier  Turmfalken  unter  lautem  Geschrei. 

4.  September.  Im  Wald  singt  ein  Fitislaubsänger.  Wohl 
ein  ebenso  verspäteter  Gesang  wie  das  laute  Quaken  mehrerer 
Frösche,  das  ich  am  folgenden  Tage  bei  einem  sumpfigen  Wald¬ 
tümpel  vernahm! 

8.  September.  Bei  Neustädtel,  der  nächsten  Stadt  in  der 
Umgegend  Suckaus,  mehrere  Grauammern  und  in  der  Stadt 
eine  Bergstelze.  Bei  Beuthen  a.  0.  auf  einem  Teich  hinter 
dem  Oderdamm  ca.  30  Lachmöwen,  auf  Kartoffelfeld  mehrere 
Girlitze;  Elstern,  Neuntöter,  Seeschwalben  wie  am  1.  September. 
Flußaufwärts  zwischen  Nenkersdorf  und  Braunau  viele  Saatkrähen 
und  Dohlen,  darunter  auch  Stare.  Sie  scheinen  die  Zwetschen, 
die  massenhaft  angehackt  unter  den  Bäumen  liegen,  von  den 
Bäumen  geworfen  zu  haben.  Saatkrähen  verfolgen  einen  Turm¬ 
falken.  Ein  Sperber  jagt  nach  Buchfinken. 

10.  September.  Suckauer  Waldrand:  Baumpieper.  Ein 
Schwarzspecht  fliegt  rufend  über  die  Felder  nach  anderem  Wald. 
Fitis  singt  noch,  ebenso  der  Weidenlaubsänger! 

Auf  meiner  Rückreise  von  Schlesien  nach  Marburg  stattete 
ich  dem  Leipziger  Zoo  einen  Besuch  ab  (schöne  Wasservögel, 
interessant  im  Aquarium  ein  Paradiesvogel,  ferner  Kuckuck, 
Bartmeise),  wanderte  am  23.  September  von  Erfurt  auf  die 
Wandersiebener  Gleiche,  wo  ich  statt  der  gesuchten  Steinsperlinge 
gewöhnliche  Feldsperlinge  fand  —  wahrscheinlich  verstreichen 
die  Steinsperlinge  im  Herbst  auf  die  Felder  — ,  hörte  dort 
singende  Zilpzalp  und  Rotkehlchen  und  sah  auf  der  zweiten 
Gleiche  (Münchberg)  2  Turmfalken  und  bei  der  Wachsenburg 
Mäusebussarde  sowie  große  Flüge  von  Buch-  und  Grünfinken 
und  Goldammern  (vielleicht  waren  unter  diesen  flüchtigen  Land¬ 
streichern  auch  Steinsperlinge).  Am  24.  September  beobachtete 
ich  in  meiner  Heimat,  dem  »Richelsdorfer  Gebirge«  (an  der 
thüringisch-hessischen  Grenze)  u.  a,  Amseln ,  Misteldrosseln, 
Häher,  Bussarde,  Rotkehlchen,  Gimpel,  Bluthänflinge  und  Buch¬ 
finken.  In  der  Frühe  des  Tages,  noch  ehe  die  Sonne  über  den 
kalten  Nebel  dieses  Herbstmorgens  Herr  geworden  war,  kreiste 
eine  Heidelerche  hoch  über  der  auf  waldigem  Berge  liegenden 
Ruine  der  alten  Raubritterburg  »Blumenstein«  und  ihr  anfangs 
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leises  Lullen  und  Flöten  wurde  lauter,  als  die  Sonne  hinter 
den  thüringischen  Bergen  emporstieg  und  die  Nebel  von  dem 
verfallenen  Burggemäuer  und  den  hochragenden  Tannen  talwärts 
huschten. 

Während  mich  die  lieblichen  Weisen  der  Lullula  arborea 
im  heimatlichen  Walde  begrüßten,  schweiften  meine  Gedanken 
noch  einmal  zurück  zu  den  durchwanderten  Bergen  und  den 
geschauten  Flüssen,  den  Höhen  des  Erzgebirges  und  den  Wasser* 
piepern  im  Riesengebirge,  zur  Elbe  und  Oder  mit  ihren  Lach¬ 
möwen  und  Seeschwalben,  zu  den  Brennessel*  und  Brombeer¬ 
dickichten  des  »Krampfer  Bruchs«  mit  den  geräuschvoll  auf¬ 
fliegenden  Fasanen  und  gurrenden  und  flügelklatschenden  Wild¬ 
tauben  und  zu  den  stattlichen  Tauchern  auf  dem  in  der  Morgen¬ 
sonne  weithin  glänzenden  Schlawasee  —  —  dann  wanderte 
ich  talwärts,  um  nach  Marburg  zurückzukehren,  und  bald  ver¬ 
hallten  über  den  dunkelgrünen  Tannen  von  »Blumenstein«  die 
herbstlichen  Strophen  der  gefiederten  Sängerin  im  wolkenlosen 
Blau  der  kristallklaren  Bergluft. 


Kletternde  Frösche. 

Von  Rud.  Zimmermann,  Rochlitz  i.  S. 

In  Band  XX,  Jahrg.  1909,  S.  448  berichtet  M.  Czermak- 
Wien  unter  der  Überschrift  »Rana  esculenta  als  Baumbewohner« 
von  Wasserfröschen,  die  er  an  einem  Tümpel  im  Wiener  Prater 
auf  schräg  zum  Wasserspiegel  stehenden  Erlen  und  auf  Holunder¬ 
sträuchern  in  oft  über  Manneshöhe  über  dem  Erdboden  be¬ 
obachtet  hat.  Auch  ich  habe  mich  im  Sommer  1912  von  der 
Fähigkeit  dieser  Raniden,  Bäume  zu  ersteigen,  überzeugen 
können.  Gelegentlich  einer  Exkursion  nach  einigen  west¬ 
sächsischen  Teichen,  auf  der  mich  zwei  Bekannte  begleiteten,  rief 
mir  beim  Umgehen  eines  der  Teiche  einer  meiner  Begleiter  plötz¬ 
lich  zu,  daß  vor  ihm  eben  »ein  großer  Frosch  von  einem  Baum  ins 
Wasser  gesprungen  sei«.  Mit  einem  Baum  ließ  sich  nun  aller¬ 
dings  der  nach  dem  Wasser  überhängende  und  von  frischen 
Sprößlingen  umgebene  Eichenstumpf  nicht  vergleichen,  aber 
wenn  das  laut  klatschende  Geräusch,  das  ich  —  obwohl  noch 
ein  weites  Stück  zurück  —  gleichfalls  gehört  hatte,  von  einem 
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ins  Wasser  gesprungenen  Frosch  verursacht  worden  war,  so 
mußte  es  in  der  Tat  ein  »großer«  gewesen  sein.  Immerhin 
gliederte  ich  den  Vorfall  als  zu  unsicher  jenen  Beobachtungs¬ 
fragmenten  an,  wie  man  sie  auf  seinen  Streifereien  ja  so  zahl¬ 
reich  sammelt  und  die  zunächst  irgendwelche  einwandfreien 
Schlüsse  nicht  gestatten.  Einige  Tage  darauf  war  ich  wieder 
an  dein  Teiche.  Als  ich  an  die  Stelle  des  kürzlichen  Erleb¬ 
nisses  kam,  sah  ich  auf  dem  fraglichen  Eichenstumpf  nun  selbst 
einen  Wasserfrosch  sitzen,  der,  als  er  mein  Kommen  merkte, 
in  einem  kühnen  Satze  in  das  schützende  Wasser  sprang.  Die 
Richtigkeit  der  Beobachtung  meines  letzten  Begleiters  hatte 
sich  heute  also  bestätigt.  Der  Stumpf  war  etwa  1 */ 2  m  lang, 
hing  aber  unter  einem  Winkel  von  etwa  60°  schräg  nach  dem 
Wasser  über  und  das  Erklimmen  desselben  durch  den  Frosch 
konnte  bei  dieser  schrägen  Lage  für  ihn  auch  nicht  allzu  schwierig 
sein.  Da  der  Stumpf  aber  auf  einem  Damme  stand  und  der 
Wasserspiegel  ziemlich  tief  lag,  mußte  der  Frosch,  um  zu 
seinem  luftigen  Ausguck  zu  gelangen,  eine  immerhin  ganz  nette 
Strecke  zurücklegen,  mußte  auch,  um  von  ihm  wieder  in  das 
Wasser  zu  gelangen,  eine  Höhe  von  gut  21/* — 3  in  durchspringen. 

An  dem  gleichen  Tage  machte  ich  eine  weitere  interessante 
Beobachtung.  Bei  dem  Suchen  nach  Vogelnestern  für  photo¬ 
graphische  Aufnahmen  entdeckte  ich  in  dichtem  Gestrüpp,  etwa 
30  —  40  cm  über  dem  Erdboden,  ein  seiner  Bestimmung  bereits 
gedientes,  anscheinend  von  einem  Goldammer  herrührendes  Nest, 
in  dessen  Mulde  es  sich  ein  Grasfrosch  wohl  sein  ließ,  bei  meinem 
Anblick  es  aber  vorzog,  mit  einem  großen  Satze  das  Weite  zu 
suchen.  Nach  Lage  der  Sache  konnte  er  nur  kletternd  in  das 
Nest  gelangt  sein  und  zwar  an  allerdings  recht  dicht  stehenden, 
aber  nur  ganz  schwachen  Ranken  und  Sprößlingen  empor! 

Von  kletternden  Grasfröschen  berichtet  übrigens  auch  P. 
Werner,  der  Gelegenheit  hatte,  zu  beobachten,  wie  zwei  Ver¬ 
treter  dieser  Art  allabendlich  an  den  Stäben  einer  Laube  empor¬ 
kletterten,  um  sich  dort  l1^ — 2  m  über  dem  Erdboden  auf  einem 
breiten  Pfosten  ein  Ruheplätzchen  zu  suchen,  im  Zoolog.  Be¬ 
obachter,  47.  Jahrg.  1906,  S.  345. 

Sehr  gern  wählt  auch  der  Laubfrosch,  wie  in  dem  vorge¬ 
schilderten  Falle  Rana  temporaria,  leere  Vogelnester  zu  seinen 
Aufenthaltsorten  und  mehr  als  einmal  habe  ich  ihn  schon  in 
solchen,  manchesmal  in  2  —  3  m  Höhe  über  dem  Boden,  gefunden. 


Zweimal  sah  ich  an  dem  Teiche,  an  dem  ich  mich  von  der 
Kletterfähigkeit  des  Wasserfrosches  überzeugen  konnte  und  in 
dessen  Nähe  ich  auch  das  Goldammernest  mit  seinem  seltsamen 
Bewohner  aus  dem  Lurchgeschlecht  fand,  Laubfrösche,  die  sich 
hier  in  noch  ziemlich  großen  Mengen  finden,  an  der  Außenseite 
von  Rohrdrosselnestern  kleben,,  während  auf  den  Nestern  die 
brütenden  Vögel  saßen. 


Etwas  vom  Eichhörnchen. 

Von  Zahnarzt  H.  Lauer,  Witzenhausen. 


Das  Eichhörnchen  hat  zwar  manches  Vogelnest  auf  dem 
Kerbholz,  aber  trotzdem  kann  ich  diesem  drolligen  Tierchen 
nicht  gram  sein.  Daß  es  auch  Insekten  frißt,  habe  ich  bisher 
noch  nirgends  vermerkt  gefunden.  Bei  der  Pflege  von  Eich¬ 
hörnchen  in  der  Gefangenschaft  müßte  meines  Erachtens  auf 
diesen  Umstand  Rücksicht  genommen  werden.  Gerade  dadurch 
nun,  daß  das  Eichhörnchen  auch  Insektennahrung  auf  seine 
Speisekarte  gesetzt  hat,  dürfte  dieses  Tier  bisweilen  beträcht¬ 
lichen  Nutzen  stiften.  Im  verflossenen  Frühjahr  hatte  ich  eine 
günstige  Gelegenheit,  diese  Tatsache  zu  beobachten. 

Es  war  am  28.  und  29.  Mai  1913  gegen  9  Uhr  morgens 
bei  Gelegenheit  eines  Besuches  im  Studienheim  Schönstatt  in 
Vallendar  a.  Rh.  Die  Anstalt  gehört  den  Herren  PP.  Pallottiner 
in  Limburg  a.  L.,  deren  Kongregation  die  Missionierung  von 
Kamerun  und  Beagle  Bai  in  Westaustralien  anvertraut  ist;  in 
derselben  liegen  die  angehenden  Missionare  ihren  humanistischen 
Studien  ob.  Im  Parke  des  Hauses  gewahrte  ich  mehrere  ver¬ 
dorrte  Fichten,  welche  anscheinend  einem  Schmarotzer  zum 
Opfer  gefallen  waren.  Weil  mich  nun  alles,  was  pathologisch 
ist,  besonders  interessiert,  so  setzte  ich  mich  in  einem  Fichten¬ 
haine  neben  einem  recht  krankhaft  ausschauenden  Baume  auf 
einen  Stuhl  nieder.  Sein  Stamm  war  stellenweise  förmlich  über¬ 
sät  mit  ungeflügelten,  schwarzbraunen  Insekten  (Blattläusen?). 
Dieselben  waren  gut  5  mm  groß,  einzelne  etwas  länger,  und 
hatten  die  Gestalt  von  Ameisen,  wofür  sie  auch  bei  einem 
oberflächlichen  Blick  schon  mehrfach  gehalten  worden  waren. 
Die  Parasiten  verteilten  sich,  wie  ich  eben  bereits  andeutete, 
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nicht  gleichmäßig  über  die  ganze  Oberfläche  des  Stammes, 
sondern  sie  rotteten  sich  in  Gruppen  zusammen,  indem  sie 
zwischen  sich  unregelmäßige  Partien  des  Stammes  freiließen. 
Sie  bohrten  ihren  Säugrüssel  in  die  Rinde  des  Baumes,  wobei 
sie  sich  auf  die  Vorderbeine  stellten  und  mit  dem  emporge¬ 
richteten  Hinterleibe  in  der  Luft  hin  und  her  wackelten,  um 
vermutlich  ihrem  Bohrgeschäft  dadurch  mehr  Nachdruck  zu  ver¬ 
leihen,  d.  h.  den  Stechrüssel  durch  ihr  Körpergewicht  tiefer 
in  den  Baum  einzutreiben.  Von  Zeit  zu  Zeit  rüttelte  die  ganze 
Gesellschaft  eines  solchen  »Bohrfeldes«  wie  auf  Kommando  zu 
gleicher  Zeit  mit  dem  Hinterteil.  Die  damit  verknüpfte  Muskel¬ 
anstrengung  des  Körpers  preßte  gewöhnlich  ein  Tröpfchen  einer 
wasserklaren,  zuckersüßen  Flüssigkeit  aus  dem  After,  namentlich, 
wenn  der  Hinterleib  prall  vollgesogen  war.  Da  aber  die  ganze 
Sippe  den  Rüssel  periodisch  und  zugleich  an  der  ausgewählten 
Stelle  neu  bezw.  tiefer  einrammte,  so  prasselte  deutlich  sicht- 
und  hörbar  in  gewissen  Zeitabschnitten  ein  wahrer  Zuckerregen 
im  Umkreis  des  Stammes  nieder.  Die  Pflanzen  in  der  Umgebung 
des  Baumes  waren  buchstäblich  kandiert,  und  der  lackglänzen- 
den  Schicht  wurde  infolgedessen  von  Bienen,  Ameisen,  Käfern, 
Schmetterlingen  etc.  gierig  zugesprochen.  Des  bedeutenden 
Saftverlustes  wegen,  stirbt  der  befallene  Baum  schließlich  durch 
Entkräftung  ab. 

Unerwartet  erschien  einige  Meter  vor  mir  auf  dem  Erd¬ 
boden  im  Gebüsch,  worin  eine  Schar  von  kaum  flüggen  Rot¬ 
kehlchen  beständig  um  Futter  bettelte,  ein  Eichhörnchen,  be¬ 
guckte  mich  flüchtig,  fand  mich  offenbar,  weil  ich  mich  nicht 
rührte,  unverdächtig,  erkletterte  geschwind  meine  Knie  und  war 
mit  einem  Satze  an  der  Fichte,  wo  es  etwa  eine  Viertelstunde 
lang  unter  dem  wohlschmeckenden  Ungeziefer  tüchtig  aufräumte. 
Da  es  direkt  auf  diesen  Baum  lossteuerte,  mußte  ich  annehmen, 
daß  ihm  diese  Futterquelle  schon  bekannt  war.  Am  nächsten 
Tage  war  ich  um  dieselbe  Stunde  wiederum  Zeuge  des  näm¬ 
lichen  Vorganges.  Die  Schädlingsvertilgung  ist  sicher  eine 
gute  Seite  des  Eichhörnchens.  Ein  Baumläufer  (Certhia  familiaris 
L.),  der  in  der  Nähe  herumstrich,  beflog  leider  nicht  diesen 
Stamm,  sodaß  ich  nicht  feststellen  konnte,  ob  auch  er- diesen 
Schmarotzer  verzehrt.  Daß  die  Eichhörnchen  —  es  trieben 
sich  mehrere  Stücke  in  dem  genannten  Park  herum  —  der 
Vogelbrut  nachstellten,  habe  ich  nicht  wahrnehmen  können. 
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Auch  die  Vögel  bekundeten  ihrerseits  nicht  die  mindeste  Angst 
vor  den  sich  auf  dem  Geäst  umhertummelnden  Tierchen. 

Im  Anschluß  daran  will  ich  ein  kleines  Erlebnis  erzählen, 
das  mir  einige  Wochen  vorher  passierte.  Eines  Morgens  ging 
ich  in  der  Frühe  von  dem  Flecken  Niederklein  (Kreis  Kirchhain) 
durch  den  Wald  nach  der  nächsten  Bahnstation  Allendorf  (M.-W.-B,). 
Unterwegs  gesellten  sich  zwei  Landleute,  die  mit  dem  Zuge 
zur  Stadt  fahren  wollten,  zu  mir.  Plötzlich  tauchten  wenige 
Meter  vor  uns  im  Buschwerk  des  Straßengrabens  zwei  Eich¬ 
hörnchen  auf.  Wir  blieben  nun  sofort  stehen  und  verhielten 
uns  ruhig,  worauf  die  beiden  Tierchen  ohne  Zögern  ihre  Richtung 
stracks  auf  uns  zu  einschlugen.  Jedes  von  ihnen  nahm  einen 
meiner  Begleiter  aufs  Korn  und  versuchte  an  einem  Hosenbein 
emporzuklettern.  Doch  der  eine  hatte  Furcht  und  verscheuchte 
sein  Tierchen  durch  eine  Bewegung,  während  der  andere  aus 
Überraschung  starr  wie  eine  Bildsäule  verharrte.  Noch  ehe  er 
recht  wußte,  wie  ihm  geschah,  war  das  Eichhörnchen  auf  ihm 
und  turnte  vergnügt  auf  einem  Pferdekummet  herum,  welches 
der  Landwirt  auf  der  Schulter  trug,  um  es  einem  Sattler  zur 
Reparatur  zu  bringen.  Erst  als  das  Tierchen  ihm  auf  den  Kopf 
sprang,  an  der  Mütze  zu  kratzen  und  an  seinem  Ohr  zu  knab¬ 
bern  sich  anschickte,  schleuderte  er  es  mit  einem  kräftigen 
Handschlag  in  weitem  Bogen  von  sich.  Beide  Tierchen  waren 
ob  dieser  unsanften  Behandlung  sichtlich  nicht  weniger  verdutzt, 
als  meine  beiden  Weggenossen,  und  zogen  es  vor,  schleunigst 
im  Dickicht  zu  verschwinden. 

Derartige  Vorkommnisse,  daß  Eichhörnchen  sich  ohne  jeg¬ 
liche  Scheu  in  allernächste  Nähe  des  Menschen  wagen,  habe 
ich  schon  etlichemal  beobachtet  und  auch  in  der  Literatur  ver¬ 
zeichnet  gefunden. 


Kleinere  Mitteilungen. 


Hagenbecks  Tierpark  erhielt  für  das  Insektenhaus  und  Aquarium 
einen  Transport  westafrikanischer  Reptilien,  Amphibien  und  Fische.  Eine 
der  interessantesten  Fischformen  ist  der  Schlammspringer,  Periophthal- 
mus  koculreuterei,  eine  Schlammgrundel  von  Liberia.  An  den  sich  sehr 
gleichmäßig  und  stark  verjüngenden  Körper  tritt  ein  kurzer,  ungemein 
hoher  Kopf.  Die  Augen  stehen  teleskopartig  aus  dem  Kopfe  hervor,  die 
mopsartige  Schnauze  ist  mit  großen  Hundezähnen  bewaffnet.  Vermöge  der 
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merkwürdigen  Bauart  ihrer  Vorderflossen  sind  diese  Fische  befähigt,  sich 
auf  dem  festen  Boden  zu  bewegen.  Die  Tiere  erklettern  mit  Vorliebe  bei 
Ebbe  die  riesigen  hängenden  Wurzelranken  der  Mangroven,  um  Insekten 
zu  fangen.  Im  Insektenhaus  sind  20  Exemplare  ausgestellt.  —  Ein  in  morpho¬ 
logischer  und  biologischer  Hinsicht  ebenso  interessantes  Tier  ist  der 
Schmetterlingsfisch,  Panthodon  buchholzi,  ein  Oberflächenfisch  von 
ganz  eigenartiger  Flossenbildung  und  Färbung  Die  Flossen  fallen  in  erster 
Hinsicht  durch  die  flügelartige  Ausbildung  der  Brustflossen  auf,  während 
sich  in  der  Färbung  eine  merkwürdige  Neigung  zum  Perlmutterglanz  be¬ 
merkbar  macht.  Von  diesen  Tieren  sind  24  Stück  zur  Schau  gestellt.  — 
Von  den  afrikanischen  Bauch  fl  ossern  sind  wieder  mehrere  Exem¬ 
plare  von  Xenomystus  niger  ausgestellt.  Diese  Geschöpfe  kennzeichnen 
sich  durch  das  Fehlen  der  Rückenflossen  aus,  während  die  Bauchflosse  sich 
über  die  ganze  Unterseite  erstreckt  und  in  stets  vibrierender  Bewegung  ist. 
Außerdem  kamen  zehn  kleine  elektrische  Welse,  sechs  der  noch  recht 
unbekannten  Schlangenkopffische  und  eine  Anzahl  kleinerer  Zierfische. 
Ferner  seien  die  neuen  Mabujaechsen,  die  Siedleragamen,  die  beiden  kleinen 
Alligatoren  und  64  Sporenfrösche  angeführt.  —  In  der  Insektenabteilung 
werden  die  zehn  riesigen  neuen  Nashornkäfer  aus  Brasilien  berechtigtes 
Interesse  erregen.  Sie  sind  neben  den  tanzenden  Tambuttiniissen  ausgestellt, 
über  die  wir  vor  einiger  Zeit  berichteten.  (Hamburger  Fremdenblatt.) 

Dr.  Jacob  Huber,  der  unermüdlich  tätige  und  gewissenhafte  Direktor 
des  Museu  Goeldi  in  Belein  do  Para  in  Brasilien,  ist  am  18.  Februar  im 
46.  Lebensjahre  an  Blinddarmentzündung  gestorben.  Er  war  auch  ein  Freund 
unseres  Blattes  und  werden  wir  ihm  ein  treues  Andenken  bewahren. 

Schwerin,  den  12.  März.  Vom  Finanzministerium,  Abteilung  für 
Domänen  und  Forsten,  ist  jüngst  an  die  Großherzoglichen  Forstinspektionen 
und  Oberförstereien  zur  Schonung  des  Storches  ein  Rundschreiben 
ergangen,  in  dem  darauf  hingewiesen  wird,  daß  laut  Feststellung  des  Heimat¬ 
bundes  Mecklenburg  die  Niststätten  des  weißen  Storches  in  Mecklenburg- 
Schwerin  in  den  letzten  12  Jahren  um  zwei  Drittel  ihrer  Zahl  abgenommeu 
haben,  sodaß  man  sich  der  Befürchtung  nicht  verschließen  könne,  daß  der 
Storch  infolge  verschiedener  ungünstiger  Umstände  in  absehbarer  Zeit  ganz 
aus  der  heimischen  Fauna  verschwindet.  Zwar  stehe  fest,  daß  der  Storch 
für  die  niedere  Jagd  schädlich  ist.  Dessen  ungeachtet  wird,  um  der  immer 
weiter  fortschreitenden  Minderung  der  Zahl  nach  Tunlichkeit  vorzubeugen, 
für  die  Dominialverwaltung  die  Schonung  des  Storches  angeordnet. 

Schnepfenmarkierung.  (Von  der  Vogelwarte  Rossitten.) 
Bis  jetzt  stehen  der  Vogelwarte  Rossitten  die  folgenden  Resultate  mit 
markierten  Waldschnepfen  zur  Verfügung.  Sämtliche  Stücke  sind  von 
Herrn  W.  v.  Dietz,  Jägermeister  der  kaiserlichen  Jagd  in  Gatschina  bei 
St.  Petersburg,  im  dortigen  Reviere  mit  Rossittener  Marken  als  junge,  noch 
nicht  flugbare  Vögel  markiert  worden.  Der  Herr  hat  bis  jetzt  20  Wald¬ 
schnepfen  beringt.  Davon  sind  bisher  bereits  5  als  erlegt  zurückgemeldet; 
das  sind  25  Proz.  Diese  erbeuteten  Ringschnepfen  verteilen  sich  auf  folgende 
Länder:  1)  Nr.  4165;  gezeichnet  am  3.  Juli  1911,  erbeutet  am  12.  Dezember 
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1911  in  Cartex  cT Armagnac  (Depart.  Gers,  Südfrankreich)  in  der  Winter¬ 
herberge.  Entfernung:  2625  Kilometer;  Alter  der  Schnepfe:  5l/2  Monate. 
Einsender  des  Ringes:  Herr  Louis  Toulouse  in  Montbel.  —  2)  Nr.  4618; 
gezeichnet  am  21.  Juli  1912,  erbeutet  im  Dezember  1912  bei  Visignano  in 
(strien  im  Winterquartiere  oder  auf  dem  Wege  dahin.  Entfernung:  1900 
Kilometer;  Alter  der  Schnepfe:  ca.  5  Monate.  Schütze:  Herr  Biagio  Decleva, 
der  in  seinem  Schreiben  bemerkt,  daß  die  Waldschnepfen  im  November 
in  Istrien  eintreffen  und  bei  nassem  Wetter  bis  zu  20  Tagen  da  bleiben,  daß 
sie  auf  dem  Rückzuge  Istrien  im  März  passieren  und  sich  dann  nur  kurze 
Zeit  aufhalten.  —  3)  Nr.  4629;  gezeichnet  am  16.  Juli  1913,  erbeutet  am 
15.  November  1913  in  Edenbridge  (Kent,  England),  30  Kilometer  südlich 
von  London  in  der  Winterherberge.  Entfernung:  2100  Kilometer;  Alter 
der  Schnepfe:  4  Monate.  Schütze:  Herr  Stephen  E.  Mills  in  Longmead, 
Havant.  —  4)  Nr.  4634;  gezeichnet  am  9.  Juli  1913,  geschossen  Anfang 
Januar  1914  bei  Ostende  in  Belgien  in  der  Winterherberge  oder  auf  dem 
Wege  dahin.  Entfernung:  1950  Kilometer;  Alter  der  Schnepfe:  ca  6  Monate. 
Schütze:  Der  Jäger  der  Frau  van  Lede  in  Brüssel.  Die  Dame  schickt  drei 
sehr  hübsche  Bilder  des  beringten  Schnepfenständers  ein.  —  5)  Nr  4621; 
gezeichnet  am  27.  Juli  1912,  geschossen  am  24.  März  1913  im  Freckenfelder 
Gemeindevvalde  südlich  von  Landau  in  der  Rheinpfalz  beim  Abendstrich, 
als  der  Vogel  quarrend  angezogen  kam  (auf  dem  Rückzuge  von  Süd  frank- 
reich  nach  Gatschina).  Der  Schütze,  Herr  Ferdinand  Schenk  aus  Landau, 
schreibt,  daß  die  Schnepfe  sehr  schön  im  Gefieder  und  gut  bei  Wildbret 
gewesen  sei.  Entfernung:  1850  Kilometer,  Alter  der  Schnepfe:  ca  8  Monate. 
Eine  junge  Schnepfe  von  8  Monaten  beteiligt  sich  am  Balzfluge,  ist  also 
fortpflanzungsfähig!  —  So  lernen  wir  also  folgende  Örtlichkeiten  als  Winter¬ 
herbergen  oder  Durchzugsgebiete  für  die  Schnepfen  Nord  westrußlands  kennen : 
Südfrankreich,  Istrien,  Südengland,  Belgien.  Man  suche  sich  die  Erbeutungs- 
orte  auf  der  Karte  auf  und  verbinde  sie  mit  der  Brutheimat  Gatschina:  ein 
merkwürdiges  Zugbild!  Jedenfalls  kann  durch  den  Beringungsversuch  in 
verhältnismäßig  kurzer  Zeit  viel  Licht  über  die  geheimnisvollen  Wande¬ 
rungen  unserer  geschätzten  Waldschnepfe  verbreitet  werden,  und  es  er¬ 
geht  die  dringendeBitte  um  Mithilfe  an  die  deutsche  Jäger¬ 
welt.  Man  lasse  sich  jetzt  bei  der  bevorstehenden  Brutzeit 
Marken  von  den  Vogelwarten  kommen,  die  unentgeltlich  und 
portofrei  geliefert  werden,  und  beringe  junge  Waldschnepfen. 
Es  lohnt!  Hoffentlich  warte  ich  nicht  vergebens  auf  Mithilfe. 

Prof.  Dr.  J.  Thienemann. 


Literatur. 


F.  v.  Lucanus,  Zur  Biologie  der  Zwergrohrdommel  (Ardetta  minuta); 
Journ.  f.  Ornith.  1914,  Jan. -Heft  S.  49—56.  Mit  2  Tafeln. 

Der  Verfasser  hat  junge  Zwergrohrdommeln  aufgezogen  und  hat  da¬ 
bei  sehr  interessante  Beobachtungen  an  diesen  im  Freileben  schwer  zu 
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beobachtenden  Vögeln  gemacht.  Er  weist  den  oft  gehörten  Einwand,  daß 
der  von  Menschenhand  aufgezogene  Vogel  viel  von  seiner  Natürlichkeit 
einbüße,  zurück,  da  beim  Vogel  das  Reflektorische  eine  große  Rolle  spiele. 
»Die  Art  der  Nahrungsaufnahme,  die  verschiedenen  Stellungen  und  Ge¬ 
bärden,  die  Balz  der  Männchen,  alles  dies  sind  angeborene  Triebe  und  In¬ 
stinkte,  die  der  jung  aufgefütterte  zahme  Vogel  in  der  Gefangenschaft  in 
derselben  Weise  äußert,  wie  der  wilde  Vogel  in  der  Freiheit.« 

Die  Zwergrohrdommeln  wurden  mit  zerkleinerten  Fischen  aufgezogen. 
Sie  sperrten  nicht  wie  andere  Nesthocker  die  Schnäbel  auf,  um  das  dar¬ 
gereichte  Futter  in  Empfang  zu  nehmen,  sondern  pickten  die  Nahrung 
selbständig  auf.  Die  alten  Rohrdommeln  speien  also  offenbar  die  Nahrung 
in  das  Nestinnere,  von  wo  sie  von  den  Jungen  aufgenommen  wird. 

Die  jungen  Vögel  waren  sehr  beweglich.  Lange  bevor  sie  flugfähig 
waren  —  was  sie  im  Alter  von  etwa  30  Tagen  wurden  —  verließen  sie 
zeitweise  das  Nest.  Die  Zwergrohrdommel  ist  demnach  weder  Nesthocker 
noch  Nestflüchter,  sondern  steht  in  der  Mitte  zwischen  beiden. 

Drei  Stellungen  sind  unter  den  vielen,  die  diese  Vögel  einzunehmen 
pflegen,  besonders  charakteristisch:  Die  Ruhestellung,  die  Schutzstellung  und 
die  Abwehrstellung.  Die  beigegebenen  prächtigen  Photographien,  die  Dr. 
0.  Heinroth  aufgenommen  hat,  zeigen  einige  Stellungen  der  Zwergrohr¬ 
dommel  in  ausgezeichneter  Weise. 

Die  Arbeit  ist  ein  Musterbeispiel  wissenschaftlicher  Tierbeobachtung. 
Möchte  sie  von  recht  vielen  Tierpflegern  aufmerksam  gelesen  werden  1 

H.  Grote. 


Uhr  mann,  Tafel  der  Jagdtiere:  I.  Haarwild,  II.  Federwild,  in 
Buntdruck,  je  M.  1.60.  Annaberg,  Sachsen,  Grasers  Verlag. 

Von  sachkundiger  Hand  ausgewählt  und  dargestellt,  geben  diese  Tafeln 
Tableaus  unserer  Jagdtiere,  die  jedem  Liebhaber  unserer  Wälder 
und  ihrer  Tierwelt,  Jäger,  Förster  und  Jagdfreunde  eine  Freude 
sein  werden.  Die  Tafeln  können  gerahmt  oder  ungerahmt  als  Wand¬ 
schmuck  dienen,  als  Lehr-  und  Anschauungsmittel  gebraucht 
werden  oder  zusammengefaltet  als  Nachschlagemittel.  Der  Preis  ist 
wohlfeil,  die  Ausführung  der  Idee,  unsere  Jagdtiere,  die  wildlebenden  eu¬ 
ropäischen  Wald-  und  Feldtiere  einheitlich  in  ihrer  Umgebung  darzustellen, 
ist  wohlgelungen. 


Zusendungen  werden  direkt  an  die  Verlagshandlung  erbeten. 
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Schutz  unserer  Vögel  an  den  deutschen 

Meeresküsten. 

Von  Prof.  Dr.  E.  Roth. 


Wenn  auch  bisher  ohne  Zweifel  in  Sachen  der  Vogelschutz¬ 
gebiete  am  deutschen  Nord-  und  Ostseegestade  schöne  Erfolge 
erzielt  sind  und  fast  durchweg  mit  geringen  Mitteln,  so  harret 
doch  noch  manche  Insel,  manche  Strecke  an  der  Küste  des 
Schutzes  ihrer  Vogelwelt,  welche,  hart  bedrängt  von  Schießern 
und  Eierräubern,  einen  unendlich  schweren  Kampf  um  ihr  Da¬ 
sein  führt.  Unsere  Vogelfreistätten  müßten  dort  noch  einen 
recht  wesentlich  breiteren  Raum  einnehmen,  sie  müßten  die 
gefiederte  Welt  gleichsam  erst  wieder  zu  Herren  dieser  Gebiete 
machen.  Freilich  die  alten  Zeiten  sind  unwiderruflich  dahin 
und  der  Anblick,  wie  Naumann  Millionen  von  Seevögeln  an  den 
deutschen  Küsten  sah,  wird  keinem  Sterblichen  mehr  zu  teil. 
Da  gilt  es  zu  retten,  was  zu  retten  ist. 

Zoolog.  Beobacht.  Jahrg.  LV.  1914. 
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Sehr  gelegen  kommt  jetzt  eine  Arbeit  von  Gg.  E.  F.  Schulz 
(Naturdenkmäler).  Vorträge  und  Aufsätze  Heft  5.  Berlin,  Gebr. 
Bornträger,  welche  den  Naturfreund  über  die  einzelnen  Vogel¬ 
schutzgebiete  nach  den  Gesichtspunkten  orientiert:  Wo  liegt 
das  Schutzgebiet,  wer  schützt  es,  wie  wird  der  Schutz  ausge¬ 
übt  und  welche  Erfolge  sind  zu  verzeichnen.  Wir  wollen  ver¬ 
suchen,  unsere  Leser  kurz  mit  dem  Inhalt  dieser  lesenswerten 
Schrift  bekannt  zu  machen. 

Beginnen  wir  mit  der  Nordsee,  so  weisen  die  friesischen 
Inseln  zunächst  einige  Vogelschutzgebiete  auf,  von  denen  dem 
Memmert,  einer  Sandbank  zwischen  Borkum  um  Juist,  ein  be¬ 
sonderes  Wort  gebührt.  Bereits  1907  zu  einer  Vogelfreistatt 
geworden,  vermag  man  recht  greifbare  Resultate  des  Vogel¬ 
schutzes  vorzuführen.  So  haben  sich  die  Silbermöwen  von  80 
auf  gut  1900  Paare  vermehrt,  die  Sturmmöwe  siedelte  sich  in 
etwa  10  Paaren  neu  an.  Von  der  Brandgans  wurden  einige 
20  Paare  gezählt,  die  Austernfischer  vermehrten  sich  in  großem 
Maßstabe,  wie  denn  auch  die  Kleinvogelwelt  einen  hervor¬ 
ragenden  Aufschwung  nahm.  Daneben  ist  von  Norderney  wesent¬ 
liches  zu  berichten,  wo  die  Inselspitze  östlich  vom  Leuchtturm 
als  Vogelreservat  eingerichtet  ist;  hier  galt  es  den  schönen 
Bestand  von  allerlei  Brutvögeln  zu  erhalten;  neben  Neuwerk 
an  der  Elbmündung  wollen  wir  aber  das  hoffnungsvolle  Schutz¬ 
gebiet  Trierchen  ebenda  hervorheben,  welches  die  größte 
Zukunft  von  allen  Nordseeschutzgebieten  hat.  Namentlich  die 
Seeschwalben  besitzen  hier  ihr  Reich;  Zwergseeschwalben 
und  Seeregenpfeifer  sind  sonst  ziemlich  seltene  Gesellen  In 
Norderoog  herrscht  wieder  die  Brandseeschwalbe  vor,  wie  sich 
überhaupt  merkwürdigerweise  herausstellt,  daß  fast  jede  Insel, 
jedes  Reservat  hauptsächlich  von  einer  Vogelart  in  Besitz  ge¬ 
nommen  wird  Jordsand  ist  vor  allem  Brutplatz  der  Küsten- 
und  Seeflußschwalbe,  von  denen  man  fast  8000  Paare  dort  zu 
zählen  vermochte.  Die  Halbinsel  Ellenbogen,  unweit  Sylt,  glänzt 
durch  die  Anwesenheit  der  Eidergans  und  der  Raubseeschwalbe 
oder  der  kaspischen  Seeschwalbe,  welche  dort  jetzt  allein  auf 
deutschem  Gebiete  in  wenigen  Exemplaren  brütet,  während  Nau¬ 
mann  vor  100  Jahren  noch  Tausende  an  Unseren  Küsten  fand. 

Immerhin  ist  es  mit  den  Vogelschutzstellen  in  der  Nordsee 
bisher  immer  noch  besser  bestellt  als  in  der  Ostsee,  wo  man 
erst  seit  etwa  4  Jahren  am  Werke  ist.  Dabei  stehen  auch  hier 
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unschätzbare  Werte  auf  dem  Spiel  und  binnen  nicht  gar  zu 
langer  Zeit  dürfte  es  für  immer  zu  spät  sein,  eine  Reihe  von 
Seevögeln  unseren  Gestaden  zu  erhalten.  Da  sei  der  Priwall 
genannt  in  der  Travemündung  als  Durchzugsort  so  vieler  See¬ 
vögel,  wie  Kampfläufer,  Brachvögel,  Kiebitzregenpfeifer,  Säbel¬ 
schnäbler,  Steinwälzer,  Uferschnepfen  und  die  große  Schar  der 
Entenarten.  Als  besondere  Ostseevögel  wollen  wir  noch  Hals¬ 
bandregenpfeifer  und  den  Alpenstrandläufer  namhaft  machen, 
der  mit  den  Alpen  nur  den  Namen  gemeinsam  hat.  Für  Langen- 
werder,  unweit  Wismar,  ist  die  Sturmmöwe  charakteristisch  als 
Gegensatz  zu  der  Silbermöwe  in  der  Nordsee.  Als  Perle  der 
Ostsee  —  für  die  Nordsee  ist  es  Trierchen  —  müssen  die 
Werderinseln  östlich  der  Halbinsel  Zingst  gelten;  Lachmöwen 
trifft  man  hier  in  12 — 13  000  Paaren!  Die  Glanzpunkte  bilden 
der  Kampfläufer  mit  etwa  200  Pärchen  und  die  Avosette  oder 
aber  der  Säbelschnäbler  mit  einigen  70  Paaren.  Allein  um  dieses 
letzten  Vogels  willen  müßten  die  Inseln  geschützt  werden,  welche 
wohl  so  mancher  Art  eine  Zuflucht  bieten.  —  Hiddensee  bei 
Stralsund  möge  den  Reigen  beschließen,  das  bereits  früher  durch 
seinen  Vogelreichtum  berühmt  war,  aber  namentlich  durch  Bade¬ 
gäste  unendlich  viel  verloren  hatte.  Nun  kann  sich  die  Avosette 
wohl  halten,  nun  ist  der  Stein wälzer  sicher  vor  Verfolgung  der 
Menschen  und  wir  dürfen  vielleicht  auf  die  Rückkehr  noch 
mancher  Seltenheit  rechnen.  Wenig  war  zu  berichten,  aber  es 
sind  Erfolge,  auf  welchen  wir  weiterbauen  müssen. 

Aus  Zoologischen  Gärten. 

Über  einige  seltene  und  kostbare  Tiere  in 
Carl  Hagenbecks  Tierpark. 

Von  Ludwig  Zukowsky. 

Zoologischer  Assistent  in  Carl  Hagenbecks  Tierpark. 

Mit  12  Abbildungen  nach  Phot,  von  Tlieod.  Reimers  in  Hamburg. 

Wer  einmal  Gelegenheit  hatte,  vor  den  Gehegen  und  Käfigen 
von  Tiergärten  den  Meinungsaustausch  zwischen  dem  Publikum 
über  manche  seltene  und  unbekannte  Tiere  mit  anzuhören,  der 
wird  oft  auf  eigenartige  und  nicht  immer  gerade  sehr  geistreiche 
Bemerkungen  über  die  gefangenen  Insassen  gestoßen  sein. 
Obwohl  es  eine  ganze  Anzahl  guter,  umfassender  naturgeschicht¬ 
licher  Werke  in  der  deutschen  Literatur  gibt,  ist  bedauerlicher- 
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weise  verhältnismäßig  noch  recht  wenig  von  dem  Wesen  der  ei¬ 
genartigsten  Tierformen,  geschweige  denn  ihren  Lebensgewohn¬ 
heiten  und  dem  durch  die  Lebensweise  bedingten  Bau  ihrer  Körper¬ 
gestaltungen  in  den  Wissensschatz  des  Volkes  gedrungen.  Ein 
Grund  für  diese  Tatsache  ist  vielleicht  darin  zu  suchen,  daß 
solche  merkwürdigen  Geschöpfe  aus  dem  Wust  der  Arten  nicht 
genügend  hervorgehoben  wurden  oder  daß  die  Abhandlung  über 
solche  bezeichnenden  Tierformen  von  seiten  der  Autoren  zu 
trocken  erfolgte.  In  Tiergärten  werden  seltene  Tiere  zwar 
gezeigt,  aber  die  meisten  Besucher  gehen  achtlos  an  ihnen  vor¬ 
über,  wenn  nicht  gerade  ein  auf  die  Seltenheit  des  Tieres  auf¬ 
merksam  machendes  Schild  die  Besucher  zu  einigem  Verweilen 
zwingt,  aber  selbst  dann  kann  sich  dieser  ohne  nähere  Erklä¬ 
rung  noch  kein  rechtes  Bild  über  das  Wesen  und  den  Charak¬ 
ter  der  Rarität  machen. 

In  diesem  Aufsatze  soll  eine  ganze  Anzahl  von  »berühmten« 
Tieren  besprochen  werden  und  zwar  nicht  nur  solche  Tiere, 
welche  durch  die  Merkmale  ihrer  anatomischen  oder  morpholo¬ 
gischen  Eigenschaften  als  Museumspuppen  oder  Mumien  berühmt 
geworden  sind,  sondern  Raritäten,  welche  heute  einem  großen 
Publikum  in  ihrer  Lebensweise,  ihren  Lebensbedingungen  und 
der  aus  ihnen  hervorgegangenen  Gewohnheiten  gezeigt  werden. 
Sehr  bekannt  ist,  daß  Carl  Hagenbecks  Tierpark  durch  seine 
geschickt  aufgestellten  Freisichtanlagen,  welche  den  Besucher 
in  verblüffender  Weise  in  die  heimatliche  Umgebung  des  Tieres 
versetzen,  eine  erste  Stellung  in  der  Welt  einnimmt  und  Carl 
Hagenbeck  als  Pionier  auf  dem  Gebiete  der  modernen  Tier¬ 
gartenbautechnik  gelten  muß.  Neben  den  Tatsachen  gebührt 
Carl  Hagenbeck,  durch  seinen  Stand  als  Tierhändler  begünstigt, 
das  Verdienst,  eine  große  Anzahl  von  Tieren  zum  ersten  Mal 
lebend  auf  dem  europäischen  Kontinent  in  der  Gefangenschaft 
gezeigt  zu  haben,  die  zum  größten  Teil  auch  von  ihm  selbst 
eingeführt  worden  sind.  In  solchen  Fällen  könnte  man  bezeich¬ 
nend  von  »Ureinführungen«  sprechen.  Nicht  immer  waren  es 
der  Natur  seines  Geschäftes  als  Großkaufmann  entspringende 
materielle  Gründe,  welche  Carl  Hagenbeck  veranlaßten,  Expedi¬ 
tionen  nach  fernen  Ländern  auszurüsten,  sondern  oft  genug 
trieben  ihn  dazu  ideale  Motive,  in  die  rastlos  tätigen  und  un¬ 
ermüdlich  strebenden  Hände  der  Wissenschaft  kostbares  und 
seltenes  Material  zu  legen. 
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Eine  in  wissenschaftlichen  Kreisen  berechtigtes  Aufsehen 
erregende  Ureinführung  Hagenbecks  war  der  Import  von  sieben 
Zwergflußpferden  von  Liberia.  Im  Juni  des  Jahres  1912 
brachte  der  Reisende  Schomburgk  die  ersten  fünf  Stücke  dieser 
bis  dahin  selbst  in  Museen  als  größte  Kostbarkeit  geltende  Huf¬ 
tierart  nach  Hamburg;  später  konnten  zwei  weitere  Stücke  er¬ 
worben  werden. 


ZwergfluDpferd,  Choeropsis  liberiensis  Morton. 


Der  bekannte  Zoologe  Büttikofer  leitete  in  den  Jahren  1879 — 
1882  und  1886  —  87  für  das  Leidener  Museum  zwei  Expeditionen 
nach  Liberia  und  fahndete  selbstverständlich  auch  nach  dem  pyg- 
mäenhaften  Flußpferd,  jedoch  ist  es  ihm  nicht  möglich  gewesen, 
während  dieser  langen  Zeit  ein  lebendes  Stück  zur  wissenschaft¬ 
lichen  Untersuchung  in  seine  Hände  zu  bringen.  Im  Jahre  1849 
wurde  das  Zwergflußpferd  zuerst  von  Morton  unter  dem  Namen 
Hippopotamus  liberiensis  beschrieben  und  im  Jahre  1853  war 
man  durch  die  Untersuchungen  des  geringen  zur  Verfügung  ste¬ 
henden  Materials  so  weit,  den  systematischen  Wert  der  Rarität 
zu  erkennen  und  Leydy  stellte  es  als  besondere  Gattung  Choe¬ 
ropsis  auf,  in  welcher  es  heute  noch  steht. 

Auf  den  ersten  Blick  mutet  es  an  wie  ein  junges  Flußpferd, 
wird  es  aber  genau  betrachtet,  so  können  selbst  dem  ober- 
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flächlichen  Beobachter  die  Unterschiede  nicht  unbemerkt  bleiben, 
die  es  von  dem  gewöhnlichen  Flußpferde  trennt.  Seinen  Namen 
trägt  es  mit  Recht,  um  auf  die  Haupteigenschaft  hinzuweisen; 
ist  das  ganz  Afrika  bewohnende  gemeine  Flußpferd  4  Meter  lang 
und  1,50  Meter  hoch,  so  weist  das  Zwergflußpferd  nur  eine  Länge 
von  1,80  Meter  und  eine  Höhe  von  0,90  Meter  auf.  Alte  starke 
Nilpferde  wiegen  bis  2600  Kilo,  unser  zwergenhafter  Vertreter 
von  Oberguinea  nur  etwa  180—200  Kilo.  Bei  näherem  Betrachten 
fällt  besonders  der  merkwürdige  Kopf  auf.  Dieser  ist  kürzer,  in 
allen  Teilen  runder  gebaut  als  bei  dem  gewöhnlichen  Flußpferd 
und  hat  ein  schwach  gewölbtes  Profil.  Im  Gebiß  ist  es  aus  dem 
Grunde  hart  von  seinen  riesigen  Stammesvettern  zu  trennen, 
weil  es  im  Unterkiefer  nur  ein  Paar  Schneidezähne  aufweist. 
Sehr  interessant  ist  neben  dem  Vorhandensein  einer  Schwanz¬ 
quaste  die  Fußbildung,  welche  wie  ein  Übergang  von  den  Fluß¬ 
pferden  zu  den  Schweineartigen  anmutet,  da  sich  an  den  Beinen 
die  mittleren  Zehen  auf  Kosten  der  beiden  äußeren  bedeutend 
verlängert  haben,  sodaß  eigentlich  das  Tier,  wie  die  Schweine, 
nur  mit  den  beiden  mittleren  Zehen  den  Erdboden  berührt.  Ein 
recht  bezeichnendes  Merkmal  sind  auch  die  hohen,  schlanken 
Läufe,  welche  einem  aufmerksamen  Beobachter  sofort  sagen 
werden,  daß  das  Zwergflußpferd  wohl  eine  von  dem  Flußpferde 
verschiedene  Lebensweise  führen  muß.  Wer  zu  solchen  Annah¬ 
men  neigt,  ist  nicht  fehlgegangen.  In  der  Tat  zeigt  das  Zwerg¬ 
flußpferd  in  biologischer  Hinsicht  zu  seinem  Vetter  gar  keine 
Ähnlichkeit.  Ist  letzteres  ein  an  die  Flüsse  und  größeren  Seen 
gebundenes,  meist  und  mit  Vorliebe  in  größeren  Gesellschaften 
lebendes  Tier,  so  liebt  das  Zwergflußpferd  dichten  Urwald,  den 
es  einzeln  oder  paarweise  durchstreift,  ohne  daß  ihm  Wasser 
ein  besonderes  Bedürfnis  wäre.  Sehr  merkwürdige,  aber  recht 
charakteristische  Beobachtungen  sind,  daß,  angeschossen  oder 
verfolgt,  der  große  Vertreter  der  Flußpferde  sich  stets  dem  Wasser 
zuwendet  und  sein  Heil  in  diesem  sucht,  während  das  kleine 
Flußpferd  sich  durch  die  Flucht  auf  dem  Lande  retten  soll. 

Um  die  in  den  Hagenbeckschen  Besitz  gelangten  Tiere  mußten 
auf  einem  ausgedehnten  Urwaldkomplex  etwa  200  Fallgruben 
zum  Fangen  für  die  Tiere  angelegt  werden,  die  von  Zeit  zu 
Zeit  nachgesehen  werden  mußten.  Die  Arbeit,  welche  dem  Eu¬ 
ropäer  auf  diese  Weise  in  den  fiebergeschwängerten  Gegenden 
erblüht,  ist  eine  unsagbar  schwere  und  strapaziöse,  aber  doppelt 
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groß  ist  seine  Freude,  wenn  er  die  Tiere  in  gut  erhaltenem  Zu¬ 
stande  in  die  Heimat  gebracht  hat.  Das  letzte,  jetzt  noch  im 
Stellinger  Tierpark  befindliche  Tier  hält  sich  bei  sachgemäßer 
Pflege  sehr  gut  und  bekundet,  wie  auch  die  anderen  hier  be¬ 
obachteten,  entgegengesetzt  ihrer  natürlichen  Lebensgewohnheit, 
eine  merkwürdige  Vorliebe  für  das  Wasser. 

Eine  zweite,  sehr  charakteristische  und  seltene,  in  Carl 
Hagenbecks  Tierpark  gepflegte  Tierart  ist  der  Milu-  oder  Da¬ 
vids-Hirsch,  welchen  A.  Milne-Edwards  im  Jahre  1866  unter 
dem  Namen  Elaphurus  davidianus  in  die  Wissenschaft  einführte, 
nachdem  ihn  ein  Jesuitenpater  David  durch  einen  kühnen  Blick 
über  die  Mauer  des  kaiserlichen  Parkes  von  Peking  entdeckt  hatte. 
Es  ist  eine  jener  hochcharakteristischen  Tierformen,  welche  im 
Aussterben  begriffen  ist.  Das  Heimatgebiet  dieses  Hirsches  war 
ehemals  die  ganze  Mandschurei,  heute  sind  seine  spärlichen 
Reste  gezählt  und  es  besteht  keine  Hoffnung,  die  durch  Inzucht 
zugrunde  gehenden  letzten  Tiere  vor  dem  Aussterben  zu  retten. 


Milu-  oder  Davidshirsch,  Elaphurus  davidianus  A.  Milne-Edwards. 


Der  Gestalt  nach  sieht  der  Miluhirsch  einer  Kuh  ähnlicher 
als  einem  Hirsch,  der  Gliederbau  ist  schwerer  als  beim  Hirsch, 
die  Bewegungen  plump  und  die  ganze  Haltung  rinderartig.  Der 
Schwanz  trägt  eine  eselartig  lange  Behaarung.  Mit  den  Renn- 
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tieren  teilt  der  Miluhirsch  eine  ganz  merkwürdige  Eigenschaft: 
Das  dem  Zerbrechen  von  ganz  feinen  Holzstäbchen  nicht  unähn¬ 
liche  Knicksen  in  den  Fesselgelenken. 

So  sonderbar  wie  der  ganze  Hirsch  ausschaut,  so  komisch 
mutet  auch  sein  Geweih  an.  Dasselbe  sieht  nämlich  aus,  als 
wenn  es  verkehrt  auf  dem  Kopfe  sitzt,  da  die  Augensprossen 
nach  hinten  zu  stehen  scheinen.  In  Wirklichkeit  sind  diese 
Sprossen  die  eigentlichen  Stangen  und  die  Augensprossen  ver¬ 
zweigen  sich.  Der  englische  Zoologe  Lydekker  war  der  erste, 
welcher  darauf  hinwies,  daß  der  Miluhirsch,  welcher  übrigens 
wegen  seiner  vielen  von  dem  Hirschtypus  abweichenden  Eigen¬ 
schaften  auch  Eselshirsch  genannt  wird,  das  Geweih  zweimal  im 
Jahre  abwirft.  Lydekker  machte  diese  Beobachtungen  in  dem 
prachtvollen  Parke  des  Herzogs  von  Bedford;  das  Exemplar  im 
Hagenbeckschen  Tierpark  bestätigt  diese  merkwürdige  Erschei¬ 
nung.  Es  ist  sehr  interessant,  zu  beobachten,  mit  welcher 
Schnelligkeit  sich  der  Aufbäu  des  Geweihes  vollzieht. 

Aber  auch  in  der  Färbung  zeigt  der  Miluhirsch  von  allen 
anderen  Hirschgattungen  etwas  Herausfallendes.  Sie  ist  ein 
gleichmäßiges  braunes  Isabellgelb,  das  nach  dem  Rücken  zu,  am 
Kopfe  und  Halse  dunkler  ist  und  um  das  Auge  herum  einen  hellen, 
fast  weißen  breiten  Ring  freiläßt;  die  Schnauze  und  die  Läufe 
tragen  ebenfalls  eine  sehr  helle,  milchige  Färbung.  In  seiner 
nordchinesischen  Heimat  istder  Miluhirsch  schon  längst  ausgerottet. 
Außer  dem  Herzog  von  Bedford,  welcher  einen  kleinen  Bestand 
hegt  und  dem  Hirsch  in  Hagenbecks  Tierpark  scheint  das  kost¬ 
bare  Tier  nirgends  mehr  zu  finden  zu  sein.  Das  Berliner  Stück  ist 
eingegangen,  nachdem  es  einen  sehr  interessanten  Mischling  her¬ 
vorgebracht  hat,  der  heute  noch  eine  Zierde  des  dortigen  zoolo¬ 
gischen  Gartens  ist  und  eine  helle,  weißliche  Isabellfärbung  trägt. 
Der  Kopf  ist  rothirschartig  hoch  und  zeigt  tief  eingeschnittene 
und  lange  Ausgänge  der  Tränendrüsen.  Der  Hals  wird  hochge¬ 
tragen  und  besitzt  eine  typisch  rothirschartige  Mähne.  Der  Glieder¬ 
bau,  die  feinen  Hufe  und  das  Fehlen  des  hörbaren  Knicksens  beim 
Aufsetzen  der  Hufe  weisen  auch  mehr  auf  die  Verwandtschaft 
mit  dem  Rothirsch  hin.  Das  Geweih  soll  insofern  mehr  Ähnlich¬ 
keit  mit  dem  des  Milus  haben,  als  es  sich  nicht  nach  hinten, 
sondern  gewissermaßen  nach  vorne  verzweigt. 

Vor  einiger  Zeit  lebten  in  Hagenbecks  Tierpark  einige  recht 
seltene  Giraffen  formen.  Neben  der  bekannten  Sudangiraffe, 
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welche  durch  die  Arten  Giraffa  camelopardalis  typica  und  G.  c. 
antiquorum  vertreten  werden,  hat  Carl  Hagenbeck  die  Giraffe  aus 
dem  Gallalande  zum  ersten  Male  lebend  importiert.  Dr.  Knott- 
nerus- Meyer,  der  jetzige  Direktor  des  Zoologischen  Gartens  in 
Rom  erkannte  in  dieser  Art  einen  der  Wissenschaft  neuen  Ver¬ 
treter  seiner  Sippe  und  nannte  sie  dem  Besitzer  des  Stellinger 
Tierparkes  zu  Ehren  Giraffa  hagenbecki.  Obwohl  diese  Art  in 
der  Londoner  Zoologischen  Gesellschaft  für  die  von  de  Winton 
beschriebene  Gittergiraffe,  Giraffa  reticulata,  erklärt  wurde,  scheint 


Giraffe  aus  dem  Gebiete  des  Meruberges  in  Deutsch-Ostafrika,  Giraffa  tippelskirchi 

Matschie. 

Hagenbecks  Giraffe  doch  etwas  Besonderes  zu  sein,  denn  die 
Unterschiede  von  der  Gittergiraffe  sind,  besonders  an  den  Ex¬ 
tremitäten,  sehr  ins  Auge  fallend.  —  Neben  dieser  Gallalandgiraffe 
importierte  Carl  Hagenbeck  auch  zum  ersten  Mal  eine  Giraffe 
aus  dem  nördlichen  Deutsch-Ostafrika;  die  schöne  Art,  welche 
Matschie  mit  dem  Namen  G.  tippelskirchi  belegte.  Die  beiden 
letzterwähnten  Giraffenarten  sind  sehr  verschieden  von  einander. 
Die  Gallagiraffe  hat  enorm  große,  glattrandige  Flecke,  welche 
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so  nahe  aneinander  stehen,  daß  man  von  der  hellen  Grundfarbe 
den  Eindruck  eines  Netzes  gewinnt,  während  die  Tippelskirch- 
giraffe  aus  dem  Norden  Deutsch -Ostafrikas  kleine,  an  ihren 
Rändern  stark  zerrissene  Flecke  aufweist,  welche  die  helle  Grund¬ 
farbe  in  breiten  Streifen  zeigt.  Die  Form  der  Flecken  ist  bei 
der  Gallagiraffe  vier-  und  fünfeckig,  die  der  Massaigiraffe  wein- 
und  eichenblattartig  zerfetzt.  Unter  den  im  Jahre  1913  durch 
den  Vertreter  Hagenbecks  in  Deutsch-Ostafrika,  Herrn  Christoph 
Schulz,  nach  Stellingen  gebrachten  Giraffen  befindet  sich  eine 
neue  Rasse,  die  sich  nicht  unerheblich  von  der  Tippelskirch- 
und  Schillingsgiraffe  unterscheidet.  — 

Auch  eine  Kuhantilopenart,  welche  hier  im  Bilde  vorge¬ 
führt  wird,  führte  Hagenbeck  zum  ersten  Male  im  erwachsenen  Zu¬ 
stande  ein.  Es  ist  die  Art,  welche  im  nördlichen  Deutsch-Ost¬ 
afrika  und  südlichen  Britisch-Ostafrika  vorkommt  und  von  Günther 


Cokes  Kuhantilope  aus  dem  Sabakigebiete,  Bubalis  cokei  sabakiensis  Zukowsky. 

im  Jahre  1884  unter  dem  Namen  Bubalis  cokei  beschrieben 
wurde.  Später  ist  diese  Art  in  mehrere  Rassen  gespalten  wor¬ 
den,  von  welchen  die  abgebildete  die  Form  des  Stromgebietes 
des  in  Britisch-Ostafrika  fließenden  Sabakis  ist.  Die  Kuhantilopen 
sind  sehr  merkwürdig  gebaute  Huftiere.  Auf  einem  langge¬ 
zogenen  Halse  sitzt  ein  länger  gezogener  Kopf,  an  dem  die  mit 
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langen  Wimpern  überlagerten  Augen  sehr  hoch  stehen  und 
dem  ein  merkwürdig  windschiefes,  immer  in  zwei  Richtungen 
gebogenes  Gehörn  aufsitzt.  Der  schlanke,  abschüssig  gebaute 
Körper  ruht  auf  sehnigen,  kräftigen  Läufen.  Die  Kuhantilopen 
sind  in  ganz  Afrika  vertreten  und  ersetzen  sich  in  den  Gebieten 
südlich  vom  Wendekreis  des  Krebses  geographisch  in  16  ver¬ 
schiedenen  Arten;  jede  dieser  Arten  hat  wieder  besondere  Rassen 
aufzuweisen,  welche  bezeichnende  Merkmale  für  die  Bestimmung 
haben  und  bei  Kenntnis  der  verschiedenen  Rassen  sofort  auf 
das  Heimatgebiet  des  Tieres  schließen  lassen.  In  ihrer  Heimat 
leben  die  Kuhantilopen  sowohl  in  Rudeln  als  auch  in  größeren 
Herden;  ein  alter  Bulle  pflegt  als  Wachtposten  und  Sicherheits¬ 
polizei  etwas  abseits  von  der  Herde  zu  äsen.  Die  Kuhantilope 
geht  gern  Symbiosen  mit  Zebras  und  Gnus  ein  ;  sie  sollen  neben 
den  Gnus  die  zählebigsten  Antilopen  sein  und  ein  störrisches, 
teilweise  recht  bösartiges  Temperament  an  den  Tag  legen. 

(Fortsetzung  folgt.) 

Neue  Ergebnisse  des  Ringexperiments. 

Von  Dr.  Friedrich  Knauer,  Wien. 

II. 

Die  erst  seit  1899  in  die  Vogelzugforschung  eingeführte,  an¬ 
fänglich  von  verschiedener  Seite  bekämpfte  Methode,  mit  Hilfe 
von  Vogelmarkierungen  über  verschiedene  Rätsel  des  Vogelzug¬ 
phänomens  Aufklärung  zu  erhalten,  ist  siegreich  zum  Durchbruche 
gekommen.  Schon  in  so  kurzer  Zeit  auf  diesem  Wege  erzielte 
Erfolge  sicherten  dem  Ringversuche  die  allgemeine  Anerkennung. 
Immer  neue  Vogelmarkierungsstationen  sind  erstanden,  immer 
weitere  Kreise  bringen  der  Vogelberingung  volles  Interesse  ent¬ 
gegen.  In  Preußen  hat  der  Minister  für  Landwirtschaft,  Domänen 
und  Forste  in  Anerkennung  der  Wichtigkeit  des  Ringversuches 
auch  für  die  jagdliche  Zoologie  und  für  Aufklärung  in  Vogel¬ 
schutzfragen  die  königlichen  Oberförstereien  angewiesen,  durch 
Vermittlung  des  Rittmeisters  v.  Lucanus  Fußringe  von  der  Vogel¬ 
warte  Rossitten  zu  beziehen  und  sich  an  den  Vogelmarkierungen 
zu  beteiligen.  Und  —  was  die  Angriffe  von  gewisser  Seite  in  eigen¬ 
tümlichen  Lichte  erscheinen  läßt  —  es  stellt  sich  heraus,  daß 
der  Ringversuch  berufen  ist,  auch  im  Dienste  des  Natur¬ 
schutzes  eine  wichtige  Rolle  zu  spielen. 
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I.  Vogelmarkierungen  der  Königl.  Ungarischen  Ornithologischen 

Zentrale. 

In  Ungarn,  wo  seit  1908  die  Vogelberingungen  im  großen 
Stile  durchgeführt  werden,  geschah  dies  auch  im  abgelaufenen 
Jahre.  Es  wurden  4938  Vögel,  Nestlinge  und  ßrutvögel,  beringt, 
darunter  1166  Rauchschwalben,  684  Lachmöwen,  233  Nachtreiher, 
226  Sichler,  196  Kohlmeisen,  156  Stare,  73  Rotschenkel,  70  Wende¬ 
hälse,  34  Bläßhühner,  28  Sumpfmeisen,  26  Pfuhlschnepfen,  21 
Amseln,  17  Rotkehlchen,  16  Hausrotschwänze. 

Im  Jahre  1913  liefen  bei  der  Zentrale  130  Rückmeldungen 
ein,  indem  ihr  über  2  Pfuhlschnepfen,  6  Kiebitze,  11  Störche, 
20  Lachmöwen,  3  Bläßhühner,  1  Graureiher,  10  Purpurreiher,  3 
Schopfreiher,  8  Nachtreiher,  9  Sichler,  2  Seeadler,  1  Waldschnepfe, 

1  Eichelhäher,  1  Ringeltaube,  1  Turmfalk,  l  Abendfalken,  2  Wende¬ 
hälse,  1  Hausrotschwanz,  2  Mehlschwalben,  23  Rauchschwalben, 

2  Blaumeisen,  13  Kohlmeisen  und  7  Stare,  welche  von  den  Beauf¬ 
tragten  der  Zentrale  beringt  worden  waren,  Berichte  zugingen. 
Wer  hätte  zu  Beginn  der  Beringungsversuche  auf  eine  so  große 
Zahl  von  Meldungen  über  das  Schicksal  der  beringten  Vögel  rech¬ 
nen  zu  können  gehofft! 

Trotzdem  sind  lange  noch  nicht  alle  Wünsche  der  Vogel- 
beringer  erfüllt.  Bis  zum  Heutigen  ist  es  in  Ungarn  noch  nicht 
geglückt,  auch  nur  über  eine  einzige  der  beringten  Schwalben 
von  einem  Orte  außerhalb  der  Grenzen  Ungarns  eine  Rück¬ 
meldung  zu  erhalten.  (Siehe  hierzu  die  Notiz  in  dieser  Zeit¬ 
schrift  über  englische  Rauchschwalben  in  Südafrika.  Zoologischer 
Beobachter  1914.  S.  86.)  Obwohl  J.  Schenk  allein  seit  1909  jähr¬ 
lich  an  50 — 70  Jungstörche  beringt  hat,  ist  von  diesen  und  anderen 
beringten  Jungstörchen  noch  kein  einziger  in  Ungarn  irgendwo 
als  Brutvogel  angetroffen  worden  und  desgleichen  keine  einzige 
beringte  Lachmöwe.  Von  etwa  700  beringten  Sichlern  ist  noch 
keiner  außerhalb  der  ungarischen  Landesgrenze  angetroffen  wor¬ 
den.  Mit  welchen  Hoffnungen,  sagt  Schenk1),  wollte  sich  jemand 
darauf  verlegen,  unsere  Ringvögel  auf  den  italienischen,  griechi¬ 
schen  oder  afrikanischen  Vogelmärkten  aufzufinden,  obwohl  dies 
vielleicht  der  nächste  und  erfolgreichste  Weg  wäre. 

Was  die  1 1  Rückmeldungen  über  beringte  ungarische  Störche 
betrifft,  so  verdienen  da  zwei  Fälle  eine  besondere  Erwähnung. 

*)  Jakob  Schenk:  Bericht  über  die  Vogelmarkierungen  der  Königl. 
Ungar.  Ornith  Zentrale  im  Jahre  1913. 
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Ein  am  25.  Juni  1912  in  Hödsäg  mit  Ring  Nr.  4811  markierter  Jung¬ 
storch  wurde  am  8.  März  1913  am  Kasiliefluß  bei  Ekwendeni  in  British 
Nyassaland  erlegt,  womit  eine  neue  Winterstation  der  Störche  be¬ 
kanntgeworden  ist.  Der  am26.  Juni  1912  in  Apatin  mitRing Nr. 4948 
markierte  Jungstorch  wurde  am  30.  Juni  1913  in  Kuvuklia  bei 
Brussa  in  Kleinasien  aufgefunden.  Diese  Station  gehört  in  den 
schon  bekannten  Reiseweg  der  weißen  Störche  nicht  hinein  und 
beweist,  daß  der  Zug  der  noch  nicht  fortpflanzungsfähigen  Storch¬ 
individuen  wenigstens  bezüglich  der  Zugzeit  vom  normalen  ab¬ 
weicht.  Solche  Störche  wandern  bummelnd  vom  Winterquartier 
dem  Brutgebiet  zu  und  man  möchte  glauben,  daß  sie  sich  unter¬ 
wegs  über  die  Reiseroute  orientieren.  Bei  den  Schwalben,  bei 
denen  auch  schon  die  einjährigen  Vögel  fortpflanzungsfähig  sind, 
ist  das  anders;  hier  haben  es  die  Alten  und  die  Jungen  gleich 
eilig.  Ein  am  10.  Juli  1908  in  Hidveg  von  J.  Schenk  mit  Ring 
Nr.  207  markierter  Storch  wurde  am  31.  Juli  1913  in  nächster 
Umgebung,  in  Fölvar,  tot  aufgefunden.  Dieser  fünfjährige  Storch 
war  jedenfalls  ein  herumvagabundierender  Hagestolz.  Während 
das  Jahr  1912  ein  ganz  ausnehmend  gutes  Storchjahr  war,  in 
welchem  es  weit  weniger  unbesetzte  Storchhorste  als  sonst  gab 
und  zahlreiche  Gelege  vier  und  fünf  Eier  aufwiesen,  sank  dieses 
Maximum  im  Jahre  1913  sofort  auf  ein  Minimum.  Sturmwinde 
hatten  viele  Horste  beschädigt  oder  ganz  zerstört  und  auch  die 
kalte  Witterung  ließ  die  horstenden  Paare  sich  mit  der  Brut  ver¬ 
späten.  Wenn  von  Zeit  zu  Zeit  über  ersichtliche  Abnahme  der 
Störche  geklagt  wird,  möge  man  da  nicht  nur  das  Verschwinden 
der  Sümpfe  infolge  von  Trockenlegungen  oder  die  Verfolgung 
der  Störche  als  die  Ursachen  heranziehen ,  sondern  auch  an 
den  Einfluß  der  Witterungs  -  und  Nahrungsverhältnisse  denken. 

Interessante  Ergebnisse  erbrachten  auch  die  Rückmeldungen 
über  die  beringten  Lachmöwen.  Außer  der  Lachmöwenkolonie 
im  See  von  Velencze  wurde  eine  zweite  Kolonie  im  Nordosten 
Ungarns  in  Bodrogszerdahely  aufgefunden.  Aus  den  zahlreichen 
Rückmeldungen  über  ungarische  Ringmöwen  —  eine  4^2  Jahre 
alte,  am  19.  Juni  1908  mit  Ring  Nr.  615  markierte,  wurde  vom 
Bahira-See  in  Tunis  rückgemeldet  —  ist  zu  ersehen,  daß,  während 
ein  Teil  der  Velenczer  Lachmöwen  die  Kolonie  erst  im  Novem¬ 
ber  zu  verlassen  begann,  andere  Ende  November  schon  bei 
Napoli,  Mitte  Dezember  bei  Fiume,  Mitte  Jänner  in  Brindisi, 
Napoli  und  Tunis,  jedenfalls  im  Winterquartier  sich  befanden. 
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Es  bevölkert  also  die  Lachmöwenkolonie  eines  kaum  einige 
Quadratkilometer  weiten  Brutgebietes  ein  Winterquartier,  dessen 
extreme  Punkte  in  der  Luftlinie  1500  Kilometer  von  einander 
entfernt  sind.  Mit  Ringen  der  ungarischen  Zentrale  hat  Forst¬ 
meister  Kurt  Loos  zahlreiche  Lachmöwen  am  Hirnsensee  in  Nord¬ 
böhmen  gezeichnet.  Über  diese  böhmischen  Ringmöwen  sind  bei 
der  Zentrale  im  Jahre  1913  11  Rückmeldungen  eingelaufen, 
aus  welchen  hervorgeht,  daß  diese  Möwen  der  Elbe  folgend, 
also  in  nordwestlicher  Richtung,  ihr  bis  zur  Seinemündung  sich 
erstreckendes  Winterquartier  aufsuchen,  während  man  doch  in 
Hinblick  darauf,  daß  die  Lachmöwen  von  Rossitten  zum  Teile 
ebenfalls  wie  die  ungarischen  das  Mittelmeer  als  Winterquartier 
aufsuchen,  die  Winterquartiere  der  böhmischen  Lachmöwen  viel 
südlicher  gesucht  hätte.  Vor  dem  Ringexperiment  waren  eben 
unsere  Zugtheorien  bezüglich  der  Herbstwanderung  ganz  auf 
die  südliche  Richtung  eingestellt.  Hier  hat  also  wieder  der  Ring¬ 
versuch  Aufklärung  gebracht  und  auch  deutlich  die  Wichtigkeit 
der  Elbe  als  topographischer  Faktor  erbracht.  Und  auch  für  den 
Rückzug  im  Frühjahr  ist  sie  den  Lachmöwen  der  Wegweiser. 
Was  J.  Schenk  für  den  weißen  Storch  festgestellt  hat,  daß  als 
Winterquartiere  jene  klimatisch  und  hinsichtlich  der 
Ernährungsverhältnisse  entsprechenden  Gebiete  ge¬ 
wählt  werden,  welche  am  leichtesten,  also  am  sicher¬ 
sten  zu  erreichen  sind,  scheint  sich  auch  für  die  Lach¬ 
möwe  zu  bewahrheiten.  (Fortsetzung  folgt) 


Weiße  Büffel. 

Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Büffel-Albinos  in  Europa. 
Von  Dr.  B.  Szalay,  N.-Szeben-Hermannstadt,  Ungarn. 


Unter  den  dunkelfarbigen  Tieren  gelten  die  weißen  Abarten 
immer  als  Seltenheiten.  Wenn  das  Fehlen  des  Pigmentes  sich 
bei  diesen  auch  auf  die  Iris  der  Augen  erstreckt  (=  rotglänzende 
Augen),  haben  wir  es  mit  echten  Albinos  zu  tun.  Solche  Bei¬ 
spiele  sind  bei  fast  allen  Tierarten  bekannt,  so  beim  Hirsch, 
Biber,  Tiger,  Fuchs,  Elefant,  beim  Hasen,  den  Sperlingen,  Raben 
usw.  Auch  beim  gewöhnlichen  schwarzen  Hausbüffel  wird  dieser 
echte  Albinismus  wohl  Vorkommen,  nur  sind  bisher  noch  keine 
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gut  beobachtete  Fälle  mitgeteilt.  —  Diese  Fälle  sind  sehr  selten. 
(Szentkirälyi  1888.  294.) 

Der  Büffel  besitzt  aber  in  Asien  eine  andere,  viel  gewöhn¬ 
lichere  Abart,  die  schmutzigweiß  aussieht  und  eine  helle,  besser: 
hellgraubläuliche,  nicht  ganz  pigmentfreie  Iris  besitzt.  —  Hemi- 
albinos,  Halbweißlinge  möchte  ich  sie  nennen. 

Brehms  Tierleben  sagt  von  diesen  (3.  Aufl.  III.  p.  323)  nur  kurz : 

»Weiß  gefärbte  oder  gefleckte  Stücke  gibt  es  auch,  jedoch 
selten.« 

Die  älteste  Erwähnung  solcher  Stücke  ist  vielleicht  diejenige 
Valentins  (III.  1.  264),  der  im  Jahre  1726  der  weißen  Büffel  der 
Sunda-Inseln  mit  roten  Augen  gedenkt. 

In  Kochinchina  und  überhaupt  in  Hinterindien  ist  die  Mehr¬ 
zahl  der  Büffel  weiß  (Hamilton  Smyth)  —  sie  sollen  von  mächtig 
entwickelter  Statur  sein  mit  langen,  halbmondförmigen  Hörnern. 
Die  Haut  besitzt  einen  rötlichen  Schimmer.  (Wagner  p.  1563.) 

In  Sumatra,  so  z.  B.  in  Bengkulen  ist  diese  Abart  auch 
sehr  gewöhnlich,  die  sich  überhaupt  nur  durch  die  Farbe  von 
der  gewöhnlichen  Art  unterscheidet.  (Raffles,  Transact.  267.) 

In  Java  ist  der  Büffel  etwas  niedriger  gebaut,  als  in  Sumatra; 
seine  Farbe  ist  schwarz  oder  weiß.  Auf  den  Sunda-Inseln  ist 
die  Mehrzahl  weiß.  (Raffles:  Hist,  of  Java.)  Ofner  sagt  sogar 
(p.  11  laut  seiner  wahrscheinlich  etwas  übertreibenden  Quelle), 
daß  es  nur  auf  Java  einige  Hunderttausend  Büffelalbinos  gebe. 

Solche  findet  man  aber  auch  im  Süden  Vorderindiens  ziem¬ 
lich  oft,  hingegen  sind  sie  im  Norden  Indiens  große  Selten¬ 
heiten,  werden  aber  von  Heber  (p.  104)  bei  Boitpur  doch  ver¬ 
zeichnet.  (Wagner  1838,  p.  1546.)  — 

Was  den  Karbau  —  eine  meistens  nur  durch  die  Hornform 
sich  unterscheidende  Büffelart  —  in  Südasien  anbetrifft,  sagt 
Brehm  (1.  c.  p.  327—329):  »Nach  mir  gewordenen  Mitteilungen 
Haßkarls  und  von  Rosenbergs  kommt  auf  Java  auch  eine  röt¬ 
liche  Spielart  vor,  welche  man  für  Weißlinge  halten  könnte,  da 
die  roten  Augen  ebenfalls  vorhanden  sind.  Bickmore  gibt  an, 
daß  man  gelegentlich  hell  fleischfarbige,  aber  nur  selten  wirk¬ 
lich  weiß  gefärbte  Stücke  sähe.  —  Von  diesen  Weißlingen, 
welche  man  überhaupt  für  schwächer  hält,  genießt  man ,  wie 
von  Rosenberg  versichert,  weder  das  Fleisch,  noch  die  Milch«.  — 
Nach  Martens  (1862.  p.  8)  soll  die  Haut  der  Albinos  in  Java 
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nur  vom  Schmutz  rötlich  aussehen,  die  Iris  wäre  aber  pigmentiert, 
es  handelt  sich  mithin  nicht  um  wahre  Albinos. 

Auf  der  zur  Marianen  -  Gruppe  gehörenden  Insel  Tinean 
soll  es  überhaupt  nur  weiße  Büffel  geben  (Wagner  p.  1563), 
von  manchen  werden  aber  diese  Tiere  für  Zebus  gehalten 
(Fitzinger  1860.  332).  Hahn  berichtet  wenigstens  (1896.  88),  daß 
daselbst  verwilderte  weiße  Rinder  mit  schwarzen  Ohren  Vor¬ 
kommen,  die  also  gewissen  englischen  wilden  Parkrindern  ähn¬ 
lich  sind.  (Fintsch:  Samoafahrten  51.) 

Es  ist  interessant,  daß  es  nur  entweder  ganz  schwarze 
oder  aber  ganz  weiße  (blonde)  Büffel  gibt,  hingegen  haben 
wir  keine  einzige  sichere  Nachricht  von  gefleckten  Stücken. 

Brehm  erwähnt  zwar  »gefleckte  Karbaus«  (III.  323)  im  all¬ 
gemeinen,  aber  ohne  Beweise  anzuführen.  In  Betracht  der  vielen 
Irrtümer  Brehms1)  können  wir  ohne  direkte  Belege  auf  eine 
derartige  Aussage  nicht  bauen.  Der  Autor  schöpfte  nämlich  oft 
aus  älteren,  sehr  kontrollebedürftigen  Reisebeschreibungen,  und 
hatte  keine  Gelegenheit  zu  Überprüfungen.  Wenn  er  dabei  — 
wie  so  oft  —  auch  seine  Quelle  verschweigt,  so  werden  seine 
Behauptungen  ganz  wertlos.  —  In  Ägypten  wissen  wir  nichts 
von  Albinos,  Ehrenberg  erwähnt  da  dennoch  rötliche  »Büffel«, 
die  auf  der  Stirne  ein  weißes  Kreuz  hätten.  (Brandt-Ratzeburg 
I.  77.)  Ob  das  der  gemeine  Büffel  war,  ist  sehr  fraglich. 

Diese  Halb-Weißlinge  sind  nun  nicht  nur  in  Asien,  sondern 
auch  in  Europa  bekannt.  In  der  wandernden  Menagerie  J. 
Druads  war  z.  B.  1863  in  Meerane  (Sachsen)  neben  einem  ge¬ 
wöhnlichen  schwarzen  Büffel  auch  eine  weiße  Büffelkuh  zu  sehen, 
die  Roebbecke  beschrieb  (1863  p.  196):  »Dieses  bis  jetzt  in 
Deutschland  noch  nicht  gezeigte  Tier  wird  von  dem  Besitzer 
als  Albino  vorgeführt,  welche  Benennung  mir  übrigens  nicht 
ganz  richtig  erschien.  Zwar  hat  das  Maul,  wie  auch  die  ganze 
Haut  des  Tieres  eine  hellrosa-fleischfarbene  Färbung,  aber  das 
Auge  zeigt  ein  anderes  Aussehen,  als  wie  bei  wirklichen  Albinos. 
Das  Weiße  im  Auge  ist  zwar  stark  gerötet  (wohl  nur  durch 
die  Capillargefäße),  aber  die  Iris  zeigt  auf  ziemlich  dunklem 
Grunde  nur  eine  schwach  ins  Dunkelrot  spielende  Färbung, 
während  z.  B.  bei  weißen  Kaninchen  der  ganze  Augapfel  mehr 
hellrot  erscheint.  Der  Besitzer  versicherte  jedoch,  daß  dies 

b  Siehe  des  Verfassers  »Der  Wisent  im  Brehm«  —  Zool.  Annalen  VI. 
p.  47-67.  —  1914.  - 
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Tier  im  Finstern  besser  sehen  könne,  als  beim  hellen  Tages¬ 
licht.  —  Die  Kuh  war  um  etwas  kleiner,  und  quer  über  dem 
Kreuz  auch  ziemlich  viel  schmäler,  als  ein  gleichzeitig  daneben 
ausgestellter  schwarzer  Büffelochse;  auch  die  Hörner  der  weißen 
Büffelkuh  waren  um  ein  Drittel  kürzer,  als  die  des  schwarzen 
Ochsen.  Die  Stellung  der  Hörner  war  bei  beiden  Tieren  ziem¬ 
lich  gleich.  Am  wesentlichsten  unterschieden  sie  sich  jedoch 
dadurch,  daß  der  weiße  Büffel  auf  dem  Rücken  in  der  Gegend 
hinter  den  Vorderblättern  einen  kleinen  Höcker  hat,  welcher 
ca.  21/*  Zoll  ziemlich  gerade  in  die  Höhe  geht  und  dann  nach 
dem  Halse  zu  allmählich  abläuft.  —  Das  Tier  war  4  Jahre  alt 
und  stammte  aus  Tiflis.  —  Herr  Druad  verspricht  auf  Plakaten 
jedem  500  Taler  Belohnung,  der  seinem  weißen  Büffel  ein 
gleiches  Tier  zur  Seite  stellt.  —  Ich  bemerke  noch,  daß  dieses 
Exemplar  der  Gattung  nach  mit  dem  javanischen,  von  Herrn 
Martens  beschriebenen  Karbau  jedenfalls  identisch  ist.«  —  (In 
Betracht  der  erwähnten,  ganz  kurzen  Hörner  ist  diese  letzte 
Behauptung  aber  ganz  gewiß  irrig.)  — 

Aus  Italien  sind  mir  bis  jetzt  keine  Fälle  ähnlicher  Weiß¬ 
linge  bekannt  geworden.  Fast  alle  beschriebenen  Fälle  stammen 
aus  Siebenbürgen,  derart,  daß  die  Tiergärten  und  Ausstellungen 
in  der  letzten  Zeit,  ihren  Bedarf  meistens  aus  dieser  Provinz 
besorgen  ließen.  Ich  sammelte  deshalb  alles,  was  sich  auf  die 
Geschichte  dieser  interessanten  Tiere  bezieht. 

Die  meisten  sind  in  Südsiebenbürgen,  und  zwar  in  der 
Umgebung  der  Gemeinde  Alsö-Szombatfalva  (Fogaraser  Komitat) 
zu  finden,  man  trifft  sie  vereinzelt  aber  auch  in  einigen  Ge¬ 
meinden  des  Szebener  Komitates,  als  auch  bei  Brassö-Kronstadt 
(Burzenland).  Alb.  Roth  schreibt  in  einer  Abhandlung  über  den 
Büffel  (Manuskript):  »In  Siebenbürgen  sind  diese  Albinos  nicht 
gerade  selten;  Baron  Bruckenthal  hatte  in  früheren  Zeiten  in 
Hermannstadt  einen  weißen  Büffelstamm.«  —  Die  Haut  solcher 
Stücke  ist  rötlichgrau,  die  Haare  sind  gelblichweiß,  die  Iris  hell¬ 
graubläulich.  (Römer,  1910.  p.  415,  b.)  Nach  Ofner  soll  die 
Iris  »gelblich-rötlich«  sein.  —  Bei  uns  vermischen  sich  oft  die 
weißen  und  schwarzen  Büffel,  die  Nachkommenschaft  ist  aber 
entweder  ganz  schwarz  oder  ganz  weiß.  Gefleckte  gibt  es  nicht. 
Szentkirälyi  schreibt,  er  sei  sehr  überrascht  gewesen,  als  er 
im  Jahre  1868  in  der  Nähe  von  Fogaras  eine  »durch  die  vielen 
weißen  Büffel  sehr  bunte  Herde  erblickt  hat.  Damals  waren 

Zoolog.  Beobacht.  Jahrg.  LV.  1914.  14 


194 


diese  weißen,  oder  richtiger  blonden  Tiere  dort  ziemlich  ge¬ 
wöhnlich.«  —  Später  wurden  sie  aber  seltener,  dies  beweisen 
die  Zeilen  des  ehemaligen  Sekretärs  des  Ökonomischen  Vereins 
im  Fogaraser  Komitat:  »Ich  kenne  jede  Gemeinde  des  Fogaraser 
Komitates  (i.  J.  1888)  und  kann  mit  Sicherheit  aussprechen, 
daß  in  keinem  Dorf  des  Komitates  Weißlinge  in  größerer  Zahl 
gehalten  werden,  vielmehr  kommen  solche  nur  vereinzelt  hie 
und  da  vor,  so  besonders  in  Särkäny,  in  Fogaras  und  in  Alsö- 
Szombatfalva  —  in  diesem  letzteren  sollen  sie  laut  der  rein 
aus  der  Luft  gegriffenen  Behauptung  eines  geographischen  Büch¬ 
leins  in  größerer  Menge  auftauchen.  —  Weiße  und  schwarze 
Büffel  geben  gleichviel  Milch.  Die  weißen  Kühe  können 
schwarze  Kälber  haben  und  umgekehrt;  hierbei  herrscht  keine 
Regel  —  alles  hängt  vom  Zufall  ab.  Die  Weißlinge  sind,  gleich 
wie  bei  anderen  Tierarten,  etwas  empfindsamer  und  weniger 
stark.«  (Szentkirälyi,  1888.  p.  294.)  —  Josef  Schuster  (aus  der 
Umgebung  von  N.-Szeben-Hermannstadt)  stellte  1873  auf  der 
Wiener  Weltausstellung  mehrere  weiße  Büffel  aus. 

In  Schönbrunn  war  aber  schon  früher  ein  derartiges  Paar 
(Stier  und  Kuh)  in  der  dortigen  Menagerie  zu  sehen,  als  Ge¬ 
schenk  des  Herrn  Gutzjahr,  eines  Gutsbesitzers  in  Arad  (Ungarn). 
Von  diesen  schreibt  Fitzinger  (1875,  90):  Die  Iris  ist  hellgelb.  — 
Sie  paarten  sich  dreimal,  1872,  1873  und  1875.  Die  Kuh  warf 
immer  ein  weibliches  Kalb.  — 

Im  jetzigen  berühmten  prachtvollen  Tiergarten  in  Budapest 
sah  ich  ein  außerordentlich  schönes,  reingehaltenes  Exemplar 
dieser  Abart,  mit  gelblichweißen  Haaren.  Es  stammt  aus  dem 
Komitat  Szilägy  (NO. -Ungarn)  und  ist  ein  Geschenk  des  Herrn 
Anton  Paskuj  in  Szilägy-Somlyö.  —  Im  Tiergarten  hatte  die 
weiße  Büffelkuh  von  einem  schwarzen  Stier  ein  schwarzes  — , 
hingegen  von  einem  weißen  Stier  ein  weißes  Kalb.  — 

In  Siebenbürgen  waren  die  weißen  Büffel  schon  in  der 
zweiten  Hälfte  des  XVIII.  Jahrhunderts  bekannt.  Damals  hielt 
Samuel  Baron  v.  Bruckenthal  in  Alsö-Szombatfalva  eine  kleine 
Herde  davon. 

Die  interessanteste  Episode  in  der  Geschichte  dieser  Weiß¬ 
linge  ist  gewiß  jene  abenteuerliche  Reise  acht  weißer  Büffel  aus 
Hermannstadt  nach  Neapel  im  Jahre  1784,  die  sogar  das  Opfer 
eines  Menschenlebens  zur  Folge  hatte. 

Dieser  Transport,  dessen  Details  uns  erhalten  blieben,  ist 
schon  deshalb  lehrreich,  weil  wir  daraus  jene  großen  Schwierig- 
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keiten  kennen  lernen,  mit  welchen  derartige  Transporte  noch 
vor  130  Jahren  verbunden  waren  —  deshalb  teile  ich  dessen 
Verlauf  in  den  Details  mit.  — 

Samuel  Baron  v.  Bruckenthal  war  seit  1777  Gouverneur 
Siebenbürgens.  Als  eine  grata  persona  besuchte  er  oft  Wien, 
und  besprach  viele  wichtige  Staatsangelegenheiten  mit  dem 
Kaiser  (Josef  II.).  —  Auf  diese  Weise  erfuhr  letzterer,  daß  in 
Siebenbürgen  weiße  Büffel  existieren,  wofür  sich  der  Kaiser 
lebhaft  interessierte. 

Bei  einer  Konferenz  traf  Josef  II.  mit  Ferdinand  IV.,  dem 
damaligen  Könige  von  Neapel  (1759  —  1825)  zusammen,  der  den 
italienischen  schwarzen  Büffel  —  unbekannt  in  deutschen  Staaten  — 
als  eine  Sehenswürdigkeit  darstellte.  Josef  antwortete  lächelnd: 
»Wir  haben  aber  in  Siebenbürgen  eine  bedeutend  seltenere  und 
merkwürdigere  Tierart  —  das  sind  die  weißen  Büffel.«  Ferdinand 
schüttelte  ungläubig  den  Kopf  und  antwortete:  »Es  wäre  mir 
ein  großes  Vergnügen,  einige  Stücke  dieser  Seltenheit  auch 
besitzen  zu  können«  —  worauf  Josef  versprach,  ihm  zum  Be¬ 
sitz  solcher  Stücke  zu  verhelfen. 

Das  waren  die  Prämissen  dieses  wichtigen  Transportes, 
über  dessen  einzelne  Phasen  die  gesammelten  Briefe  Brucken¬ 
thals  (herausgeg.  von  H.  Herbert  —  Archiv  d.  Ver.  Siebenb. 
Landeskunde  1903  p.  654 — 796)  folgenderweise  berichten:1) 

a)  1784,  den  28  Januar:  Josef  II.  fordert  den  Hofkanzler, 
Grafen  F.  v.  Eßterhäzi  auf,  Bruckenthal  zu  ersuchen, 
er  möge  einige  weiße  Büffel  nach  Neapel  schicken.  Alle 
seine  Auslagen  werden  aus  der  Privatkasse  des  Kaisers 
bestritten. 

b)  10./III.  Bruckenthal  antwortet,  seines  Wissens  besitze 
nur  er  selbst  eine  derartige  Rasse  in  Siebenbürgen,  und 
steht  Seiner  Majestät  diesbezüglich  gerne  zu  Diensten. 

c)  Hierauf  wählte  er  8  schöne  Stücke  aus,  nämlich  einen 
alten  und  einen  jungen  Stier,  4  alte  und  2  junge  Kühe. 
Er  dang  3  rumänische  Büffeltreiber  und  einen  intelligenten 
ungarischen  berittenen  Aufseher  und  Führer  auf,  namens 
Gälfalvi.  Hierauf  berichtete  Bruckenthal  dem  Hofkanzler 
über  den  Stand  der  Dinge,  erwähnte  mehrere  Schwierig¬ 
keiten,  auf  die  er  gestoßen  ist  (diese  kenne  ich  nicht), 

J)  Herr  Hauptmann  Jos.  Jarisch  hatte  die  Liebenswürdigkeit,  mich  auf 
diesen  Band  aufmerksam  zu  machen, 
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weil  der  Kaiser  alle  Details  wissen  wollte.  —  Der  kleine 
Transport  wartete  nur  auf  die  endgültige  Antwort  des 
Kaisers,  die 

d)  am  6. /IV.  eintraf.  Se.  Majestät  gibt  durch  die  Vermittlung 
des  Hofkanzlers  »seine  höchste  Zufriedenheit  bezüglich 
der  getroffenen  Verfügungen  bekannt,  es  seie  ihm  Leid, 
dem  Baron  so  viel  Mühe  gemacht  zu  haben,  indessen  soll 
er  die  Büffel  auf  Triest  nur  abschicken«  etc.  — 

e)  Die  Tiere  wurden  hierauf  ca.  den  7.  April  aus  Hermann¬ 
stadt  wegexpediert,  wovon  Bruckenthal 

f)  22. /IV.  Eßterhäzy  brieflich  verständigte. 

g)  1  ./VI.  Carl  Graf  v.  Pälffy  (der  Vertreter  des  abwesenden 
Hofkanzlers)  —  an  Bruckenthal:  Se.  Majestät  »gibt  wegen 
Abschickung  dieser  Büffel  und  der  dabei  gut  getroffenen 
Anstalten  die  allerhöchste  Zufriedenheit  zu  erkennen«. 
Er  fordert  ihn  zur  Einsendung  seiner  Rechnung  auf. 

h)  Bruckenthal  schreibt  an  P.  G.  Brigido,  einen  Beamten  und 
Vermittler  in  Triest,  er  soll  die  Büffel,  nachdem  sie  dort 
eingetroffen  sind,  per  Schiff  nach  Neapel  befördern. 

i)  Dieselbe  Aufforderung  geht  Brigido  auch  von  Wien  aus  zu. 

j)  4./VI  Brigido  an  Bruckenthal:  Er  würde  alles  pünktlich 
besorgen.  Die  Büffeltreiber  müssen  aber  laut  den  ihm 
von  Wien  aus  gewordenen  Aufträgen  auch  mit  den  Tieren 
nach  Neapel  mitreisen,  »um  die  gute  Pflege  und  Über¬ 
lieferung  der  Tiere  an  den  Ort  ihrer  Bestimmung  mög¬ 
lichst  zu  versichern«. 

k)  20/VII.  Brigido  aus  Triest  an  Bruckenthal:  ...  »Die  8  Stücke 
weiße  Büffeltiere  sind  den  14.  Juli  allhier  glücklich  und 
ohne  Schaden  eingetroffen.  Da  jedoch  das  Vieh  etwas 
abgemattet  ist1),  sohin  durch  einige  Täge  Ruhe  und 
Säuberung  bedarf,  so  gedenke,  solche  erst  nach  einigen 
Tägen  auf  das  eigen  ds  für  selbe  vorbereitete  Schiff 
bringen  und  nachher  nach  Manfredonia  .  .  .  nebst  Zuteilung 
eines,  der  Landessprache  kündigen  commissarii  abgehen 

‘  zu  lassen.«  ... 

l)  25./VII.  Brigido  an  Bruckenthal:  .  .  .  »Nachdem  die  Büffel¬ 
ochsen  durch  einige  Tage  ausruheten,  sind  selbe  mittelst 
eines  eigens  gedungenen  Schiffs  nach  Manfredonia  (im 

9  Auf  den  damaligen  Verkehrsstraßen  machte  der  Weg  von  Hermann- 
Stadt  bis  Triest  ca.  135  geographische  Meilen  aus. 
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Staat  Neapel)  abgegangen,  um  ihre  Reise  von  da  nacher 
Neapel  fortzusetzen.  Doch  werden  selbe  wegen  der  in 
Manfredonia  auszuhalten  habenden  Kontumaz  nicht  sobald 
dahin  gelangen!  als  auch  die  Begleiter  so  schleunig  nicht 
zurückkommen  werden!« 

m)  Ca.  Mitte  September  1784.  Anton  Gr.  v.  Lamberg  (der 
österr.  Gesandte  in  Neapel)  an  Brigido  in  Triest :  »Die 
bewußten  8  Stücke  Büffelochsen  sind  nach  ausgehaltener 
Kontumaz  glücklich  und  wohlbehalten  zu  Neapel  einge¬ 
troffen  —  dagegen  ist  einer  der  mitgewesenen  Treiber, 
Matthe  Nanesch,  welcher  kränklich  dahin  käme,  aller  an¬ 
gewandten  Sorge  ohnerachtet  den  7.  September  mit  Tod 
abgegangen.«  (Die  Büffel  sind  also  ca.  den  5.  September 
dort  angelangt.) 

n)  29. /IX.  Brigido  teilt  Bruckenthal  den  Inhalt  vorigen  Briefes 
mit,  »ich  bedauere  sehr  dieses  widrige  Ereignis«  (den  Todes¬ 
fall)  —  so  schreibt  er.  —  »Die  Büffeltreiber  waren  am 
7.  Sept.  noch  von  Neapel  nicht  abgefertigt.«  — 

o)  23./X.  Brigido  an  Bruckenthal:  Gälfalvi  und  die  Treiber 
sind  10.  Okt.  aus  Neapel  in  Triest  angelangt,  und  werden 
in  einigen  Tagen  ihre  Reise  nach  Hermannstadt  antreten. 

p)  Bruckenthal  fordert  inzwischen  Brigido  auf,  seine  Auslagen 
bekannt  zu  geben. 

q)  Hierauf  antwortet  Brigido  wieder  den  24.  Nov. 

r)  18. /I.  1785:  Bruckenthal  schickt  seine  Rechnung  nach 
Wien,  an  Pälffy,  die  Summa-Summarum  885.53  Gulden 
ausmacht.  Diese  ist  auch  unter  dem 

s)  18./I.  1785  in  den  Akten  der  K.  ungar. -siebenbürgischen 
Hofbuchhalterei  näher  spezifiziert: 

Der  Gubernialpostreiter  erhielt  für  199  Tage  199.—  Gulden. 
Jeder  der  büffeltreibenden  Rumänen,  bezw. 

die  Witwe  des  einen . je  99.30  » 

Das  Salz  für  die  Tiere  kostete  ....  6.08  » 

Die  Diligencegebühr  von  Triest  nach  Her¬ 
mannstadt  für  alle  3  Personen  ...  91.45  » 

Der  Kaufpreis  der  8  Büffel  war  ....  400. —  » 

t)  2./II.  1785.  Pälffy  an  Bruckenthal:  »Unvorgesehen  nun 
sämtliche  diese  Kosten  mit  Inbegriff  der  Liefergelder  des 
Überreiters  und  deren  2  Treibern,  .  .  .  auch  vollkommener 
Gleichhaltung  der  Witwe  des  einen  in  Neapel  verstorb. 


198 


Treibers  .  .  .  nicht  mehr  als  887  fl.  53  Kr.  ausmachen, 
so  haben  doch  Seine  Majestät  zu  entschließen  geruhet  in- 
formalibus:  »Ich  habe  Ihnen  1000  fl.  bei  Meiner  geheimen 
Kasse  angewiesen,  der  Überrest  von  der  Beköstigung  ist 
unter  die  Begleiter  verhältnismäßig  zu  verteilen.«  — 

Was  dann  aus  diesen  Büffeln  in  Neapel  geworden  ist,  und 
ob  sie  Nachkommen  gehabt  haben  —  wissen  wir  nicht.  — 

Aus  dem  Vorhergehenden  erhellt,  daß: 

a)  ca.  am  7.  April  1784  8  weiße  Büffel  aus  Hermannstadt 
wegexpediert  wurden,  die  am 

b)  14.  Juli,  also  nach  31/»  Monaten  in  Triest  —  eingetroffen 
sind.  —  Von  da  wurden  sie  am 

c)  23.  Juli  eingeschifft,  und  hielten  in  Manfredonia  eine  ca. 
2  Wochen  lang  dauernde  Kontumaz  aus. 

d)  Ca.  den  5.  September  landeten  sie  in  Neapel  (mithin  nach 
einer  5  Monate  dauernden  Wanderung).  —  Die  Begleiter 
der  Tiere  kehrten  am 

e)  10.  Oktober  nach  Triest  zurück,  von  wo  sie  am 

f)  14.  Oktober  per  Diligence  nach  Hermannstadt  befördert 
werden,  wohin  sie  am  23.  ankommen  mußten. 

g)  Die  ganze  Reise  hin  und  zurück  nahm  199  Tage  in  An¬ 
spruch. 

Diese  interessanten  Weißlinge  Siebenbürgens  beschäftigten 
uns  auch  weiterhin.  In  der  Universa  Historia  physica  1793 
Grossingers  fand  ich  schließlich  eine  Notiz,  die  auf  den  Ursprung 
unserer  weißen  Rasse  klares  Licht  wirft,  denn  es  heißt  dort 
(1.  164):  »Circa  anno  1764  duo  Bubali  toto  corpore  albi  e 
Banatu  Cibinium  ad  Gubernatorem  Magni  Principatus  delati 
fuerant«:  d.  i.:  »Um  das  Jahr  1764  brachte  man  zwei  ganz  weiße 
Büffel  aus  dem  Temeser  Banat  (in  Südungarn,  westlich  neben 
Siebenbürgen)  zu  dem  Gouverneur  nach  Hermannstadt«.  —  Ich 
glaube  aber,  diese  Angabe  ist  teilweise  unrichtig.  Bruckenthal 
ist  1777  Gouverneur  geworden;  von  1760  bis  1776  war  er  nur 
Gubernialrat. 

Da  aber  alle  Fäden  der  Albino-Geschichte  immer  zu  Brucken¬ 
thal  führen,  so  wird  auch  hier  höchstwahrscheinlich  seine  Person 
gemeint  sein. 

In  1764  war  aberBuccow  der  Kommandierende,  der  sich, 
da  er  nur  kurze  Zeit  dieses  Amt  bekleidete,  und  Hermannstadt 
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bald  verließ,  gewiß  nur  wenig  für  Büffel  interessierte.  Und  so 
müßte  im  Text  Grossingers  entweder  »ad  Guburnium«  richtig 
statt  »ad  gubernatorem«  stehen,  wo  dann  mit  dem  Ausdruck 
»im  Gubernialamt«  gerade  Bruckenthal  gemeint  sein  könnte  — 
oder  aber  muß  der  Sinn  des  Ausdruckes  »um  1764«  etwas  weiter 
ausgedehnt  werden,  und  ist  darunter  1777  zu  verstehen,  als 
Bruckenthal  schon  tatsächlich  Gubernator  war.  — 

Wenn  aber  die  Weißlinge  doch  Buccow  verehrt  worden 
wären,  so  muß  er  diese  Tiere  bei  seinem  definitiven  Abschied 
Bruckenthal  überlassen  haben,  der  sie  dann  auf  seinem  Gute  in 
Alsö-Szombatfalva  weiterzüchtete. 

Somit  kamen  also  die  Albinos  aus  dem  Banat  nach  Sieben¬ 
bürgen,  wo,  wie  es  scheint,  ebenfalls  ein  Zentrum  dieser  Tiere 
verzeichnet  werden  muß,  weil  Gutzjahr,  Gutsbesitzer  in  Arad 
(d.  i.  am  Nordrande  des  Banates),  seine  Tiere  —  die  nach 
Schönbrunn  gelangten,  wahrscheinlich  ebenfalls  von  da  bezog. 
Hier,  im  Banat,  erblickten  mithin  die  Vorfahren  der  berühmten 
Neapler  Albinos  das  Tageslicht. 

Dabei  taucht  aber  eine  neue  Frage  auf:  Von  wo  kamen 
selbe  hierher?  Das  Temeser  Banat  gehörte  lange  Zeit  dem 
Osmanischen  Reich  an.  Die  Türken  hielten  seit  den  ältesten 
Zeiten  sehr  viele  Büffel.  Unsere  Chroniken  erzählen  oft,  daß 
die  schweren  Lastwagen  des  türkischen  Trains,  sowie  auch  die 
schweren  Kanonen  auf  den  schlechten,  tief-kotigen  Straßen  immer 
durch  Büffel  befördert  wurden. 

Früher  erstreckte  sich  das  Reich  der  Mohammedaner  fast 
bis  nach  Indien;  auch  ist  es  allgemein  bekannt,  daß  zum  euro¬ 
päisch-türkischen  Heer  stets  viele  asiatischen  Hilfstruppen  zu¬ 
geteilt  waren,  die  dann  mit  ihren  Büffeln,  und  sogar  Kamelen 
bis  Wien  umherschweiften  (s.  die  Geschichte  der  Belagerung 
Wiens).  Somit  ist  es  kein  Wunder,  wenn  einige  Herden  der  be¬ 
kannten  südasiatischen  Büffel-Weißlinge  —  als  Tribut  oder  Raub 
—  in  die  Macht  türkischer  Stämme ,  und  mit  diesen  teilweise 
bis  in  das  Banat  gelangt  sind,  von  wo  sie  dann  durch  einen 
Verehrer  des  siebenbürgischen  Gouverneurs  den  Weg  nach 
Hermannstadt  fanden. 

Zur  Beglaubigung  diesen  Wanderweges  berufe  ich  mich  auch 
auf  den  aus  Tiflis  stammenden  Albino  der  erwähnten  Druad- 
schen  Menagerie  (in  Meerane).  Tiflis  gehörte  eine  Zeitlang 
unter  den  Seldschuken  auch  den  Anhängern  Mohammeds.  — 
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Noch  eine  Schlußbemerkung.  Der  Sekretär  des  Fogaraser 
Ökonomie-Vereines  betrachtet  unsere  Weißlinge  rein  als  »Zu¬ 
fallserscheinungen«  unter  den  Schwarzen,  sowie  man  die  echten 
Albinos  auch  bei  anderen  Tierarten  nur  rein  dem  Zufall  zu 
verdanken  hat.  Weder  unsere,  noch  die  asiatischen  Büffelweiß¬ 
linge  haben  aber  eine  farblose  Iris  (auch  ein  Beweis  für  den 
gemeinschaftlichen  Ursprung  derselben!!),  und  so  muß  es  sich 
auch  bei  den  europäischen  Stücken  um  keinen  Albinismus  — 
sondern  unbedingt  um  einen  Atavismus  handeln!  Die  »blonden« 
Büffel  Asiens  sind  keine  Albinos,  sondern  bilden  eine  getrennte 
Unterart,  eine  Farben-Rasse  des  Büffels,  die  durch  gelblich¬ 
weiße  Haare,  und  hellgraue  Iris  charakterisiert  ist.  Das  sind 
mithin  jene  Ahnen,  auf  welche  die  europäischen  Weißtiere  Zu¬ 
rückschlagen  !  L)  — 
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Zwei  seltene  Wintergäste. 

Von  M.  Merk- Buchberg,  Schliersee. 

Jedes  Schulkind  weiß  dank  der  biologischen  Erweiterung 
und  Vertiefung  der  heutigen  Unterrichtsweise  und  des  Unter¬ 
richtsstoffes,  daß  die  Winterszeit  für  den  gesamten  Naturhaus¬ 
halt  einschneidende  Änderungen  mit  sich  bringt,  von  denen  das 
Vogelleben  nicht  in  letzter  Reihe  mitbetroffen  ist.  Vogelzug, 
Strichvögel,  Winter-  und  Durchzugsgäste’,  das  alles  sind  heut¬ 
zutage  landläufig  geläufige  Begriffe. 

Weniger  bekannt  ist,  daß  auch  unregelmäßige  und  nicht 
vorauszusehende  Änderungen  draußen  zur  Winterszeit  vor  sich 
gehen,  und  unter  die  interessantesten  derartigen  Erscheinungen 
gehören  das  Eintreffen,  der  Strich  und  der  Durchzug  bei  uns 
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nicht  heimischer  Vogelgestalten.  Deren  zwei  seien  heute  der 
Aufmerksamkeit  des  Lesers  bei  seinen  Winterwanderungen  mit 
der  Bitte  empfohlen,  deren  Beobachtung,  Abschuß,  Verweilen, 
Nahrungsweise  u.  dgl.  der  Veröffentlichung  nicht  vorzuenthalten. 
Dem  Jäger  müssen  die  beiden  ansprechenden  Vogelgestalten 
ja  unbedingt  auffallen,  sie  sind  ihm  teils  auch  schon  bekannt, 
und  der  nicht  jagdausübende  Beobachter  wird  sich,  sofern  er 
ihnen  begegnet,  gerne  mit  ihnen  beschäftigen.  Gemeint  sind 
der  Rauhfußbussard,  Archibuteo  lagopus  Brünn.,  und  der 
Lapplandskauz,  Syrnium  lapponicum  Sp. 

Eine  Beschreibung  des  Rauhfußbussards  ist  nicht  so  leicht, 
wenn  man  sich  vergegenwärtigt,  daß  die  Sippe  »Bussard«,  als 
deren  allbekannten  heimischen  Vertreter  ich  den  Mäusebussard, 
Buteo  buteo  L.,  hier  vorstellen  möchte,  sichtlich  noch  auf  dem 
Wege  zum  Ziel:  konstante  Art  marschiert  und  außerdem  bei 
ihrer  fast  kosmopolitischen  Verbreitung  naturgemäß  nach  Größe, 
Stärke,  plastischer  Form,  Färbung  und  Ernährungsweise  ungemein 
veränderlich  und  in  zahlreiche  Lokalrassen  zerspalten  sein  muß. 
Dieser  Veränderlichkeit  ist  auch  der  Rauhfußbussard  unterworfen. 
Am  ersten  kennzeichnet  ihn  das  schwarzbraune  Feld  auf  der 
Brust.  Auf  weißlichem  Grund  ist  er  dunkel  gefleckt,  Altvögel 
haben  auf  dem  Stoß  neben  der  dunklen,  breiten  Endbinde 
mehrere  schmälere  Querbinden.  In  der  Stärke  gleicht  er  im 
allgemeinen  dem  Mäusebussard,  macht  aber  den  Eindruck,  daß 
er  der  Derbere,  Robustere  sei. 

Hält  man  den  geschossenen  Rauhfußbussard  in  der  Hand,  so 
fallen  einem  freilich  noch  zwei  weitere,  sehr  erhebliche  Unter¬ 
scheidungsmerkmale  in  die  Augen,  die  am  lebenden  und  recht 
beweglichen  Vogel  nicht  immer  leicht  zu  erkennen  sind.  Die 
Läufe  des  Mäusebussards  sind  nur  bis  zum  Mittellaufgelenk  und 
wenig  darüber  hinaus  befiedert,  beim  Rauhfußbussard  reicht  — 
analog  dem  Steinadler  —  die  Befiederung  bis  zu  den  Fängen. 
Die  gelben  Zehen  tragen  stärkere  Waffen  als  die  des  maro¬ 
dierenden  und  entschieden  unedleren  Mäusebussards. 

Ob  auf  diese  [äußeren  und  unwesentliche  anatomische  Unter¬ 
schiede  hin  der  Rauhfußbussard  als  »gute  Art«  oder  nur  als 
nordische  Form  des  Mäusebussards  anzusprechen  sei,  muß  einst¬ 
weilen  weiteren  Untersuchungen  überlassen  bleiben. 

Die  nördlichen  Teile  der  Alten  und  der  Neuen  Welt,  ins¬ 
besondere  die  Tundraregion,  sind  die  ursprüngliche  Heimat  des 
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Rauhfußbussards.  Von  hier  aus  wandert  er  zur  Winterszeit  in 
durchaus  unregelmäßigen  Etappen,  meist  einzeln,  selten  in 
kleinen  Flügen,  bei  uns  ein  und  geht  bis  weit  hinein  in  die 
Länder  der  österreichisch-ungarischen  Monarchie,  wo,  wie  in 
Bayern,  der  »Nebelgeier«  ein  der  Jägerei  meist  bekannter 
Wintervogel  ist.  Auf  der  Krähenhütte  erscheint  er  nicht  eben 
selten  und  haßt  temperamentvoll  auf  den  Uhu  herab. 

In  früheren  Jahren  war  der  Rauhfußbussard  deutscher  Horst¬ 
vogel:  Glogau,  Lauban,  Niesky,  Sagan,  Ottmachau,  der  Zobten, 
der  schlesische  Geiersberg,  Steigerwald  und  Fichtelgebirge  sind, 
bezw.  waren  beglaubigte  Orte  seines  Hörstens.  Die  Ansicht 
Schäffs,  der  Vogel  suche  in  das  mitteleuropäische  Faunengebiet 
einzudringen,  hat  bei  der  Erfahrung  dieses  Führenden  unter 
den  deutschen  Jagdzoologen  vieles  für  sich.  Auch  in  Bayern 
wurde  der  Rauhfußbussard  um  die  Horstzeit  beobachtet,  so 
1910  bei  Amorbach.  Er  würde  und  möchte  wohl  auch  horsten, 
wenn  ihm  die  Zeit  dazu  gelassen  würde. 

Damit  käme  ich  zur  Beantwortung  der  Frage:  Müssen  wir 
in  unserem  nordischen  Gast  einen  nützlichen,  einen  »gleich- 
giltigen«  oder  einen  schädlichen  Vogel  erblicken?  Ich  enthalte 
mich  der  Antwort,  da  ich  mich  zwar  als  zoologischen  Berater, 
nicht  aber  als  naturschützlerischen  Vormund  meiner  Leser,  ins¬ 
besondere  derer  aus  Jägerkreisen,  fühle.  Nur  darauf  möchte 
ich  mit  nochmaligem  Hinblick  auf  die  Stärke  und  Wehrhaftig¬ 
keit  des  Rauhfußbussards  verweisen:  wenn  er  bei  uns  in  der 
»Kultursteppe«  mit  ihren  reich  besetzten,  oft  übersetzten  Nieder¬ 
jagdrevieren  weilt,  hat  er  entschieden  mehr  Gelegenheit,  »Nutz¬ 
wild«  zu  schlagen  als  in  seiner  Heimat  mit  ihrer  »natürlicheren« 
und  daher  spärlicher  verteilten  Fauna.  Und  Gelegenheit  macht 
Diebe.  Weiterhin  ist  er  zur  Winterszeit  da,  und  Hunger  tut 
bekanntlich  weh.  Endlich  ist  er  zur  Jagdzeit  da,  in  der  zahl¬ 
reiche  »angekratzte«  Stücke  ihn  geradezu  geflissentlich  auf¬ 
fordern:  »nimm  mich  mit!« 

Dem  Naturfreund  möchte  ich  es  gönnen,  recht  oft  die 
prächtige  Silhouette  des  Rauhfußbussards  in  der  reinen  Winter¬ 
luft  hangen  zu  sehen. 

Eine  ungemein  spärliche,  aber  doch  stets  zu  erwartende 
und  vielleicht  schon  mehrfach  übersehene  Winterseltenheit  stellt 
der  Lapplandskauz  dar,  Syrnium  lapponicum  Sp. ,  dessen 
Heimat  das  unter  dem  Polarkreis  gelegene  Sibirien,  dann  bei 


204 


ungleicher  Verbreitungsdichte  und  unbeständigem  Vorkommen 
Rußland  und  Lappland  bilden.  In  strengen  Wintern  streicht  der 
Vogel  in  mittlere  und  südlichere  Striche  Rußlands  und  nach  Liv¬ 
land.  Auch  nach  Skandinavien  und  Finnland  ist  er  schon  ge¬ 
kommen.  Vereinzelt  wurde  unsere  Eule,  die  auch  unter  dem 
Namen  lappländische  Eule,  Barteule  und  Bartkauz  in  der  Literatur 
geführt  wird,  im  Deutschen  Reiche  beobachtet;  Ostpreußen  und 
Schlesien  sind  bis  jetzt  als  Winteraufenthalt  dieses  außerordent¬ 
lich  seltenen  Gastes  beglaubigt.  Die  Museen  in  Breslau  und 
Görlitz  besitzen  je  ein  dort  erlegtes  Exemplar. 

In  seiner  Stärke  kommt  der  Bartkauz  dem  wehrhaften  Uhu 
nahe.  Die  Seher  sind  klein  und  besitzen  eine  auffallend  grell- 
gelbe  Iris.  Der  Kopf  ist  groß,  Schleier  und  Federkranz  sind 
dunkel  gefleckt  und  gestreift.  Die  Gesamtfärbung  geht  grau 
in  grau,  mit  dunkeln,  verwaschenen  Streifen,  Flecken,  Wischen 
und  Zickzacklinien  und  spärlichem  Weiß  auf  Schulter  und  Flügeln. 
Unter  dem  Schnabel  stehen  schwärzliche  Federn,  die  wie  ein 
Knebelbart  vorstehen  und  dem  Vogel  zu  seinem  Namen  »Bart¬ 
kauz«  verholfen  haben. 

Gleich  anderen  Eulen  weiß  sich  auch  der  Bartkauz  bei 
Tage  recht  gut  zu  gehaben,  obschon  er  nicht  einfachhin  als  Tag¬ 
eule  zu  bezeichnen  ist.  Sein  Gelege  enthält  drei  bis  vier  kleine, 
weiße  Eier. 

Der  Bartkauz  ist  entsprechend  seiner  Stärke  ein  gewandter 
Räuber,  der  sich  freilich  in  seiner  Heimat  vorzugsweise  an 
Lemminge  hält,  deren  Wanderzügen  er  folgt.  Bei  uns  dürfte 
er  skrupellos  in  die  Gerechtsame  des  Jägers  eingreifen,  der 
sich  den  Schuß  auf  diesen  außerordentlich  seltenen  Vogel  kaum 
verkneifen  wird.  Homo  sum:  ich  wäre  in  diesem  Fall  um  kein 
Haar  besser. 

Wünschenswert  dagegen  wäre  es,  wenn  beim  Vorkommen 
des  Bartkauzes  nicht  bloß  seine  »Todesanzeige«  kund  würde. 
Der  lebend  beobachtete  Vogel  hat  immer  und  überall  uns,  und 
handle  es  sich  um  den  armseligen  Spatzen,  mehr  zu  sagen,  als 
das  Stopfpräparat  hinter  Glas  und  Rahmen. 
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Aus  Zoologischen  Gärten. 

Neues  aus  dem  Zoologischen  Garten  in  Gizeh 

bei  Kairo. 

Von  Ad.  Andres,  Heliopolis. 

Mit  2  Originalzeichnungen  von  Herrn  Dr.  M.  Dingler  (München)  und  einer  Photographie  von 

Herrn  Dr.  A.  Massarey. 


Es  ist  mir  immer  ein  großes  Vergnügen,  wenn  ich  über  den 
hiesigen  Zoologischen  Garten  zu  berichten  habe,  denn  jedesmal 
kann  ich  von  irgend  einer  Verbesserung  reden,  die  in  diesem 
Garten  stattgefunden  hat.  Meine  früheren  Artikel  in  dieser 
Zeitschrift  haben  dem  Leser  schon  ein  Bild  des  unvergleichlich 
schönen  Gartens  mit  seinen  prachtvollen  Anlagen  gegeben,  sodaß 
ich  heute  nicht  mehr  darauf  zurückzukommen  brauche.  Ich  werde 
mich  daher  darauf  beschränken,  heute  über  solche  Neuheiten 
oder  Veränderungen  zu  berichten,  die  inzwischen  in  dem  Garten 
stattgefunden  haben.  Ich  will  gar  nicht  reden  von  den  verschie¬ 
denen  neuen  Paddocks  für  größere  Huftiere,  von  den  schönen, 
sehr  praktischen  Käfigen  für  Papageien  etc.,  von  den  mannig¬ 
fachen  Terrarien  für  Schlangen  und  Eidechsen,  bei  welch  letz¬ 
teren  man  jetzt  auch  bestrebt  ist,  durch  entsprechende  Bepflanzung 
und  Ausstattung  die  Natur  möglichst  getreu  nachzuahmen  und  den 
Insassen  dadurch  ihre  Gefangenschaft  zu  erleichtern;  dies  alles 
aufzuzählen,  würde  zu  weit  führen.  Ich  möchte  heute  nur  von 
einem  Fortschritt  reden  und  zwar  die  immer  weiter  durchge¬ 
führte  Beschilderung  der  Käfige  und  Benennung  der  Tiere.  Dies 
ist  in  einem  kosmopolitischen  Lande  wie  Ägypten  gar  keine  so 
einfache  Sache,  denn  so  ein  Schild  muß  außer  dem  wissen¬ 
schaftlichen  Namen  des  Tieres,  seinen  Namen  in  englischer, 
französischer,  deutscher  und  arabischer  Sprache  tragen,  letzterer 
womöglich  noch  in  arabischen  Schriftzeichen  und  übersetzt,  ferner 
den  Wohnort  des  Tieres  und  das  Datum,  an  welchem  es  in  den 
Garten  gekommen  ist,  event.  auch  den  Namen  desjenigen,  der 
es  dem  Garten  geschenkt  hat  oder  durch  wen  es  bezogen 
wurde. 

So  ein  Schild  sieht  demnach,  um  ein  Beispiel  herauszugreifen, 
so  aus: 
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UNGULATA. 

■■  ■-  Hyrax  syriacus.  — - 

Syrian  Hyrax. 

Le  Daman  de  S}rrie. 

Der  Syrische  Klippschliefer. 

Wabour,  dasselbe  in  arabischer  Schrift. 

From  Gebel  Zidd  el  Elalah,  Wadi  Shig  Hissoun, 
South  Sinai. 

Presented  by  Mr.  J.  M.  Speakman,  21st  August  1910. 


oder  ein  anderes: 


PICARIAE. 

—  Bucorous  abyssinicus.  : 

Ground  Hornbill. 

Le  Grand  Calao. 

Der  Hornrabe. 

Um  Gumba,  dasselbe  in  arabischer  Schrift. 
From  Kordofan  Sudan. 

Received  from  S.  G.  P.  D.  8th  July  1912. 


Man  kann  sich  denken,  daß  eine  solche  Beschilderung  sämt¬ 
licher  Käfige  ein  großes  Stück  Arbeit  kostet,  die  aber  jetzt,  wo 
sie  fast  im  ganzen  Garten  durchgeführt  ist,  einen  sehr  großen 
Wert  nicht  nur  für  alle  Besucher,  sondern  auch  für  die  wissen¬ 
schaftliche  Welt  hat. 

Heute  liegt  auch  der  Bericht  des  Direktors  für  das  Jahr  1912 
vor.  Derselbe  ist  mit  12  Photographien  sehr  hübsch  ausgestattet 
und  enthält  eine  Fülle  interessanter  Einzelheiten,  wovon  folgende 
hier  Erwähnung  finden  mögen.  Die  Besuchsziffer  des  Gartens 
im  Jahre  1912  belief  sich  auf  244745  Personen,  welche  Zahl  nur 
einmal  im  Jahre  1907  mit  249  643  Personen  übertroffen  wurde; 
der  Tierbestand  erreichte  im  Jahre  1912  die  Ziffer  von  1608 
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Tieren,  welche  sich  auf  381  verschiedene  Arten  resp.  Unterarten 
und  Varietäten  verteilten,  die  höchste  bis  jetzt  im  Garten  er¬ 
reichte  Zahl.  Infolge  des  günstigen  Wetters  während  des  Jahres 
1912  war  die  Sterblichkeit  der  im  Garten  gepflegten  Tiere  eine 
verhältnismäßig  kleine,  sie  betrug  nur  14,34  gegen  20,44°/o 
im  Jahre  1910  und  17,02°/o  im  Jahre  1911.  Die  empfindlich¬ 
sten  Verluste  des  Jahres  waren  die  junge  Schimpansin  »Marie«, 
die  an  Dyssentrie  nach  einem  .kurzen  Krankenlager  verschied, 
ferner  zwei  Wasserböcke  (Cobus  defassa),  von  denen  einer  schon 
zehn  Jahre  im  Garten  lebte,  und  eine  Elenantilope  (Taurotragus 
oryx). 

Machen  wir  nun  einen  Rundgang  durch  den  Garten,  um  unsere 
alten  Bekannte  und  Lieblinge  wiederzusehen,  so  können  wir 
mit  Vergnügen  konstatieren, 
daß  sich  alle  im  bestenZustande 
befinden  und  daß  sich  viele 
ganz  hervorragend  entwickelt 
haben.  Wenn  wir,  wie  des 
Rechts,  bei  den  Affen  anfangen» 
so  muß  ich  vorerst  einesPensio- 
näres  gedenken,  der  voriges 
Jahr  für  mehrere  Monate  im 
Garten  untergebracht  war  und 
von  dem  ich  bereits  in  meinem 
Artikel  in  dieser  Zeitschrift 
(vergl.  1913No.7,p.l88)sprach ; 
es  ist  diesderHulock(Hylobates 
Hulock),  dessen  Photographie, 
die  ich  meinem  Freunde  Herrn  Dr.  Massarey  verdanke,  ich  hier¬ 
mit  bringe.  Auf  der  Schulter  seines  Wärters  sitzend,  ist  der 
Affe  gerade  dabei  seine  Stimme  erschallen  zu  lassen,  die 
klangvoll  nach  Akkorden  abgestuft,  von  einem  Ende  des  Gartens 
bis  zum  anderen  zu  hören  ist.  Großartig  entwickelt  hat  sich  der 
Mandrill  (Papio  maimon),  den  ich  noch  nirgends  in  einem  solchen 
Prachtstück  gesehen  habe ;  auch  das  alte  Männchen  von  Papio 
anubis  ist  zu  einem  kolossalen  Tiere  herangewachsen,  das  außer 
seinem  gewöhnlichen  Futter  noch  zirka  ein  Dutzend  rohe  Eier, 
die  ihm  täglich  vom  Direktor  persönlich  gereicht  werden,  im 
wahren  Sinne  des  Wortes  samt  der  Schale  verdrückt.  Da 
die  Giraffen  sich  jetzt .  regelmäßig  fortpflanzen,  so  besitzt  der 
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Garten  jetzt  eine  Herde  von  6  Stück,  die  dieser  Tage  in  ihre 
vergrößerte,  sehr  geräumige  Umzäunung  gebracht  wurden.  Diese 
Giraffen  gehören  der  geographischen  Rasse  des  Weißen  Niles  an. 
Daneben  besitzt  der  Garten  noch  ein  sehr  schönes  Exemplar  vom 
Blauen  Nil,  das  ebenfalls  jetzt  aus  seinem  ziemlich  engen  Käfig  be¬ 
freit,  sich  in  einem  großen  Gehege  neben  dem  seiner  Verwandten 
lustig  tummelt,  wobei  man  seine  sonderbaren  Bewegungen  beim 
Galoppieren  sehr  schön  beobatjiten  kann.  Wie  schon  früher 
des  öfteren  hervorgehoben,  ist  die  Antilopensammlung  des  Gar¬ 
tens  eine  ganz  hervorragende.  Es  mangelt  mir  an  Platz  all  die 
schönen  und  interessanten  Arten  einzeln  zu  nennen.  Da  ist  die 
prachtvolle  Gazella  ruficollis,  die  stolz  ihren  edel  geformten  Kopf 
in  die  Höhe  streckt,  um  zu  sichern,  da  ist  eine  Familie  von  Kudus 
(Strepsiceros  strepsiceros),  bestehend  aus  einem  ausgewachsenen 
Bock  mit  5  Schmaltieren  und  einem  Jungen,  da  ist  der  seltene 
Buntbock  (Damaliscus  pygargus),  der  im  wilden  Zustand  schon 
ausgerottet  ist,  da  ist  die  in  den  wenigsten  Gärten  zu  findende 
seltene  Beatrix-Antilope  (Oryx  Beatrix),  der  nicht  weniger  seltene 
Tiang  (Damaliscus  Tiang)  und  so  vieles  mehr!  —  Von  Boviden 
möchte  ich  nur  erwähnen,  den  durch  sein  enormes  Gehörn  aus¬ 
gezeichnete  Nuer- Ochse  (Bos  indicus  var.),  aus  dem  südlichen  Su¬ 
dan  (Sobat),  wo  er  domestiziert  ist,  und  die  echten  Kaffernbüffel 
(Bos  Caffer),  noch  junge  Tiere,  die  aber  schon  durch  ihre  sonderbar 
geformten  Hörner  auffallen. 

Ich  kann  die  Säugetiere  nicht  verlassen,  ohne  noch  einiger 
interessanter  Nager  Erwähnung  zu  tun,  die  aus  Ägypten  stam¬ 
men,  welches  eine  ganze  Anzahl  bemerkenswerter  kleiner  die 
Wüste  bewohnende  Nagetiere  beherbergt.  Schade,  daß  bei  dem 
großen  Publikum  diese  niedlichen  Geschöpfe  im  allgemeinen  so 
wenig  Beachtung  finden,  was  wohl  aber  hauptsächlich  seinen 
Grund  darin  hat,  daß  diese  Tiere  des  Tags  über  meistens  ver¬ 
steckt  sind  und  schlafen  und  auf  diese  Weise  dem  Beschauer 
wenig  zu  Gesicht  kommen.  Unter  den  vielen  Gerbillus  -  Arten 
sich  zurecht  zu  finden  ist  immer  noch  sehr  schwierig,  da  viele  Arten 
sich  äußerlich  sehr  wenig  voneinander  unterscheiden,  aber  ei¬ 
nige  Gattungen  sind  so  durch  besondere  Merkmale  ausgezeichnet, 
daß  sie  auch  von  dem  Laien  leicht  zu  erkennen  sind.  Hiervon 
verdienen  besondere  Erwähnung  die  einer  Wüstenspringmaus 
nicht  unähnliche  Scirtomys  tetradactylus,  die  seitdem  sie  Rüp- 
pel  bei  Alexandrien  um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  ent- 


209 


deckte  und  dem  Senckenbergischen  Museum  inFrankfurt  überwies, 
letztes  Jahr  zum  ersten  Male  wieder  aufgefunden  wurde.  Sie 
zeichnet  sich  durch  eine  verkümmerte  vierte  Zehe  und  verhält¬ 
nismäßig  lange  Ohren  aus.  Ein  interessanter  Diopodillus  ist 
Diopodillus  callurus,  durch  einen  buschigen  an  den  eines  Eich¬ 
horns  erinnernden  Schweif  besonders  bemerkenswert.  Von  der 
interessanten  Dickschwanzmaus  (Pachyoromys  Duprasi)  aus  dem 
Natrontal  der  Libyschen  Wüste,  dessen  unförmlicher  einem  Fleisch¬ 
klumpen  gleichender  Schwanz  dem  sonst  so  schmucken  Tier¬ 
chen  gerade  nicht  zur  Zierde 
gereicht,  befinden  sich  gegen¬ 
wärtig  keine  Exemplare  im 
Garten.  Die  Stachelmäuse  sind 
durch  drei  Arten  vertreten: 
durch  die  bei  Kairo  sehr  häufige 
Acornys  cahirinus  und  die  bei¬ 
den  aus  dem  Sinai  stammenden 
rotbraune  Acornys  russatus  und 
dimidiatus.  Diese  Mäuse  glei¬ 
chen  bei  oberflächlicher  Be¬ 
trachtung  eher  kleinen  Igeln 
und  die  Bezeichnung  Igelmaus, 

Acornys  wie  sie  der  Direktor 
auf  Deutsch  getauft  hat,  ist 
wirklich  recht  zutreffend. 

Der  Güte  von  Herrn  Dr. 

Dingler  verdanke  ich  die  hier 
wiedergegebene  hübsche  Skiz¬ 
ze  des  so  überaus  seltenen 
Schuhschnabels  (Balaeniceps 
rex).  Zwei  Stücke  dieses  interessanten  Stelzvogels  leben  nun 
schon  seit  vielen  Jahren  im  hiesigen  Zoologischen  Garten  im  besten 
Wohlbefinden.  Weiter  unten  werde  ich  noch  auf  einige  andere 
interessante  Vögel  zurückkommen,  die  Driektor  Flower  aus  dem 
Sudan  mitgebracht  hat,  hier  möchte  ich  nur  noch  den  hübsch 
gezeichneten,  unserem  Uhu  an  Größe  nachstehenden,  Flecken¬ 
uhu  (Bubo  cinarescens)  aus  dem  tropischen  Afrika  erwähnen, 
der  auch  im  Sudan  ziemlich  häufig  zu  sein  scheint. 

Von  interessanten  Reptilien  befinden  sich  zwei  Gaviale  (Ga- 
vialis  gangeticus)  von  Bengal  im  Garten,  eine  Krokodilart,  die 
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man  im  allgemeinen  selten  in  der  Gefangenschaft  antrifft,  und 
ferner  die  sehr  seltene,  Ägypten  eigentümliche  Zornnatter  (Zame- 
nis  Rogersi),  über  die  ich  bereits  in  den  Blättern  für  Aquarien- 
und  Terrarieokunde  (vergl.  Jahrgang  22.  No,  35)  berichtete.  Zu 
erwähnen  wäre  hier  noch,  daß  eine  Madagaskar- Boa  (Corallus 
madagascariensis)  am  12.  September  1912  zehn  Junge  zur  Welt 
brachte,  von  denen  sich  gegenwärtig  im  Januar  1914  noch  vier 
Stück  im  Garten  befanden. 

Fische  werden  inGizeh  eigentlich  keine  gehalten,  dazu  ist  das 
sehr  schöne  in  Gezireh  befindliche  und  unter  derselben  Direktion 
stehende  Aquarium  in  Gezireh  da;  doch  befindet  sich  unter  ande¬ 
rem  im  Zoologischen  Garten  ein  hübsches  Exemplar  des  eigen¬ 
tümlichen  und  in  mehr  als  einer  Beziehung  interessanten  Polyp- 
terus  senegalus. 

Es  sind  erst  einige  Wochen  verflossen,  daß  Direktor  Flower  von 
seiner  diesmaligen  Sudanreise  mit  einer  großen  Kollektion  interes¬ 
santer  Tiere  zurückgekommen 
ist,  von  denen  ich  besonders  die 
folgenden  hervorheben  möchte: 
von  Raubtieren  wurden  mitge¬ 
bracht  ein  paarjungeLeoparden, 
Zivetkatzen  (Viverra  civetta) 
und  ein  Serval  (Felis  Serval), 

während  die  Affensammlung  mit 
zwei  Varietäten  des  Husaren¬ 
affen  (Ceropithecus  patas)  be¬ 
reichert  wurde.  Leider  starb 
kurz  nach  ihrer  Ankunft  die 
schöne  Kuhantilope  (Bubalus 
lelwel)  an  einer  trotz  aller  Vor¬ 
sicht  auf  der  Reise  sich  zuge- 
zogenenLungenentzündung;  da¬ 
gegen  ist  eine  andere  und  wert¬ 
volle  Antilope,  die  Weißohr- 
Antilope  (Cobus  leucotis),  im  besten  Zustande  eingetroffen.  Es 
ist  dies  das  zweite  Stück  dieser  Art,  das  jetzt  der  Garten  besitzt, 
das  erste  war  ein  Geschenk  des  Barons  von  Slatin  Paschas;  es 
sind  dies  die  beiden  ersten  Exemplare  dieses  seltenen  Tieres, 
die  je  lebend  den  Sudan  verlassen  haben.  Herr  Dr.  Dingler 
(München),  auf  der  Durchreise  in  Kairo  hat  eine  Zeichnung  des 
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Kopfes  dieser  schönen  Antilope  hergestellt.  Man  sieht  daraus, 
daß  ein  Teil  des  Kopfes  und  die  Ohren  weiß  gefärbt  sind.  Der 
übrige  Teil  desselben,  sowie  der  ganze  Körper  ist  ein  dunkeles 
Rehbraun,  das  auf  dem  Rücken,  an  den  Beinen  und  Hinterschenkeln 
in  ein  tiefes  Dunkelbraun  übergeht.  Ein  Pärchen  Mähnenschafe 
(Ovis  lervia)  ist  ebenfalls  eine  wertvolle  Bereicherung  des  Gartens, 
besonders  insofern,  da  es  der  einer  Blutauffrischung  sehr  be¬ 
dürftigen  Herde  dieser  Tiere,  die  noch  aus  dem  Londoner  Zoo¬ 
logischen  Garten  stammen,  zugesellt  werden  soll. 

Von  Vögeln  sind  besonders  die  Trappen  zu  erwähnen,  die 
in  drei  Arten  von  dem  Sudan  mitgebracht  wurden;  es  sind  dies 
Otis  arabs,  Denhami  und  senegalensis,  sowie  eine  Anzahl  Kraniche, 
Webervögel  und  Finken.  Auch  ein  Paar  des  für  den  Garten  neuen 
Geiers  Vultur  occipitalis  sind  mitgekommen.  Der  weißhalsige 
Geier,  wie  er  auf  Deutsch  heißt,  zeichnet  sich  durch  den  fast  ganz 
nackten  Kopf  und  Hals  aus;  der  Schnabel  ist  in  seiner  vorderen 
Hälfte  rot  und  der  übrige  Teil  blau  gefärbt. 

Vielleicht  schon  Ende  dieses  Jahres  wird  das  im  Garten 
selbst  zu  erbauende  naturwissenschaftliche  Museum  fertiggestellt 
werden,  in  dem  hauptsächlich  die  ägyptische  Fauna  ausgestellt 
werden  soll.  Schon  besitzt  das  Museum  die  Sammlung  der  Medi¬ 
zinschule  in  Kairo,  die  besonders  reich  an  Vögeln,  Reptilien 
und  Insekten  ist.  Einiges  davon  ist  bereits  provisorisch  in  einem 
Saale  ausgestellt  und  es  ist  nicht  daran  zu  zweifeln,  daß,  wenn 
erst  einmal  alles  in  dem  Museum  selbst  untergebracht  sein  wird, 
diese  Sammlungen  zusammen  mit  dem  was  der  Garten  schon 
an  ausgestopften  und  präparierten  Tieren  besitzt,  äußerst  interes¬ 
sant  sein  und  eine  sehr  willkommene  Ergänzung  zu  dem  lebenden 
Bestand  des  Gartens  bilden  werden.  In  Herrn  Bonhote,  der 
sich  hauptsächlich  mit  der  Einrichtung  dieses  Museums  beschäftigt, 
hat  sich  Herr  Direktor  Flower  einen  tüchtigen  Assistenten  ge¬ 
sichert. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  noch  mein  Bedauern  ausdrücken,  daß 
der  Garten  so  wenig  von  der  besseren  hiesigen  europäischen 
Gesellschaft  und  den  Touristen  besucht  wird.  Von  letzteren 
läßt  sich  dies  aus  zweierlei  Gründen  erklären:  erstens  ist  ihnen 
der  Garten  von  den  Tourvorstehern,  Fremdenführern  und  der¬ 
gleichen  Leuten  nicht  genug  empfohlen, aus  dem  einfachen  Grunde, 
da  dieselben  aus  einem  Besuche  des  Zoologischen  Gartens  von 
seiten  des  Fremden  nicht  genug  profitieren.  Um  dorthin  zu  ge- 
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langen  ist  kein  Wagen  nötig,  also  kein  Trinkgeld  von  seiten 
des  Kutschers  zu  erwarten,  auch  gibt  es  keinen  Profit,  als  wenn 
der  Fremde  in  den  Bazar  ginge  zum  Einkäufen  von  Teppichen 
und  anderen  ägyptischen  (made  in  Germany)  Firlefanz,  wo  all 
diese  Leute  ihren  Anteil  am  Raube  haben;  also  der  Zoo  wird  in 
den  Bann  getan  und  wenn  ein  Fremder  dahin  sich  verirrt,  so 
ist  er  auf  eigene  Faust  und  weil  ihn  die  Sache  persönlich  interessiert, 
dahin  gekommen.  Und  zweitens  hat  der  Durchschnittstourist 
auch  gar  keine  Zeit  sich  den  Zoologischen  anzusehen,  denn  es 
wäre  ja  eine  Schande,  wenn  er  ein  im  Bädecker  mit  einem 
Sternchen  versehenes  Altertum  oder  Moschee  oder  altes  Kali¬ 
fengrab,  von  dem  er  allerdings,  was  er  sich  nur  selbst  nicht 
eingestehen  will,  garnichts  versteht,  nicht  in  Augenschein  ge¬ 
nommen  hätte.  Eine  solche  Blöße  darf  und  will  er  sich  nicht  geben 
und  da  muß  halt  der  Zoologische  Garten  mit  seinem  prachtvollen 
Park  und  seiner  reichhaltigen  Tiersammlung  zurückstehen. 


Aus  dem  Zoologischen  Garten  in  Rom. 

Eine  sonderbare  Todesursache  wurde  bei  einem  im  März 
gestorbenen  Seelöwen  (Zalophus  californianus  Less.)  festgestellt. 
Das  Tier  litt  seit  längerer  Zeit  an  anscheinend  asthmatischen 
Atembeschwerden,  war  aber  in  sehr  gutem  Ernährungszustände 
und  fraß  gut.  Nur  hielt  es  sich,  besonders  in  den  letzten  Tagen 
vor  dem  Tode,  viel  außerhalb  des  Wassers  auf.  Der  Tod  er¬ 
folgte  dann  sehr  plötzlich  in  den  frühen  Morgenstunden.  Die 
Sektion  ergab  nun,  daß  die  ganze  Brusthöhle  mit  verschieden 
großen  Zysten  angefüllt  war,  die  beim  Aufschneiden  des  Körpers 
in  großer  Menge  heraussprangen  und  sich  ebenfalls  in  großer  Zahl 
hinter  der  Lunge,  also  an  der  Rückenseite  fanden.  Die  Lunge  war 
stark  gerötet,  zusammengepreßt  und  der  eine  Flügelaufgebrochen. 
Der  Tod  war  durch  Herzschlag  eingetreten.  Die  übrigen  inneren 
Organe  waren  gesund.  Die  Zysten  sind  die  derTaenia  echinoccocus. 
Nach  Ansicht  des  Tierarztes  ist  die  Ansteckung  höchstwahrschein¬ 
lich  durch  das  Wasser  erfolgt  und  so  zunächst  die  Lunge  infi¬ 
ziert  worden.  Leider  ist  es  uns  nicht  möglich,  fließendes  Wasser 
im  Robbenbecken  zu  halten,  und  so  mag  es  sein,  daß  die  An¬ 
steckung  durch  in  das  Wasser  gelangte  Exkremente  der  Möwen 
erfolgte,  die  mit  den  Robben  zusammen  untergebracht  sind. 
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Bei  Haustieren,  besonders  Pferden  und  Rindern,  ist  diese  Infizie¬ 
rung  mit  Echinococcus,  die  zu  einem  allmählichen,  qualvollen 
Erstickungstode  führt,  in  der  Campagna  Romana  häufig. 

Interessieren  dürfte  es  auch,  daß  bei  uns  in  Rom  gerade 
Polartiere,  wie  Eisbären  und  Rens,  sich  außerordentlich  wohl 
fühlen.  Von  unseren  Rentieren  hatten  wir  im  Jahre  1913  ein 
Kalb,  das  sich  prächtig  entwickelt  hat  und  wohl  das  erste  in 
Rom  oder  überhaupt  in  Italien  geborene,  sein  wird.  Das  Alttier 
ist  bereits  wieder  tragend.  Das  römische  Klima  und  die  Reich¬ 
haltigkeit  und  Abwechslung  im  Futter,  die  die  hiesigen  billigen 
Gemüse-  und  Obstpreise  erlauben,  sind  überhaupt  den  Tieren 
überaus  zuträglich.  Die  Sterblichkeitsziffer  betrug  im  Jahre  1913 
nur  63/4°/o  des  Ankaufswertes  der  Tiere,  war  also  außerordent¬ 
lich  gering,  obwohl  in  diese  Ziffer  ein  Löwe  im  Werte  von 
M.  2500  und  drei  entflogene  Kraniche  im  Werte  von  M.  725  ein¬ 
begriffen  sind.  Das  ist  zu  betonen,  da  auch  in  deutsche  Zeitungen 
infolge  falscher  Berichterstattung  sich  die  irrtümliche  Angabe  ein¬ 
geschlichen  hatte,  daß  bei  uns  im  Sommer  des  vergangenen 
Jahres  viele  Tiere  gestorben  seien.  Die  Quellen  solcher  Ge¬ 
rüchte  waren  Stammtischschwätzereien.  Gerade,  was  Sterblich¬ 
keitsziffer  betrifft,  können  wir  gut  und  gern  mit  jedem  anderen 
Garten  in  Wettbewerb  treten. 

Rom,  März  1914. 

Dr.  Knottnoru  s  -  M  eyer,  Direktor. 

Über  einige  seltene  und  kostbare  Tiere  in 
Carl  Hagenbecks  Tierpark. 

Von  Ludwig  Zukowsky. 

Zoologischer  Assistent  in  Carl  Hagenbecks  Tierpark. 

Mit  12  Abbildungen  nach  Photographien  von  Theod.  Reimers  in  Hamburg. 

(Fortsetzung.) 

Vor  einiger  Zeit  importierte  Carl  Hagenbeck  eine  Herde 
von  17  Gnus  aus  dem  Ngorongorokessel,  westlich  der  Bruch¬ 
stufe  in  Deutsch-Ostafrika.  Diese  Tiere  weisen  nicht  die  dunkel¬ 
blaugraue  Färbung  der  in  Südostafrika  vorkommenden  Gnus, 
auch  nicht  die  silbergraue  bis  gelb-  und  braungraue  Grundfarbe 
der  sogenannten  Weißbartgnus  auf.  Bei  näherer  Untersuchung 
hat  sich  gezeigt,  daß  die  westlich  von  der  Bruchstufe  in  Deutsch- 
Ostafrika  vorkommenden  Gnus  durch  nicht  unerhebliche  Unter- 
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Scheidungsmerkmale  von  den  beiden  erwähnten  Arten  gekenn¬ 
zeichnet  sind,  sodaß  eine  wissenschaftliche  Benennung  dieser 
beiden  Rassen  erforderlich  war.  Diese  Gnus  sind  auch  viel 


Johnstons  Gnu  aus  dem  Rufiyigebiet  in  Deutsch-Ostafrika, 
Connochaetus  johnstoni  rufijianus  de  Beaux. 


kleiner  als  die  gewöhnlichen  Weißbartgnus  und  zerfallen  wie 
diese  in  zwei  Formen,  eine  weißblessige  und  eine  Rasse  mitdunkel- 
brauner  Stirn.  Alle  diese  Gnus,  welche  westlich  der  Bruchstufe 
in  Deutsch-Ostafrika  gefangen  worden  sind,  weisen  eine  deut¬ 
lich  braune  Färbung  auf.  Die  durch  solche  Unterschiede  ge¬ 
kennzeichneten  geographischen  Formen  wurden  nach  den  beiden 
Söhnen  des  alten  Kommerzienrats  Hagenbeck,  den  jetzigen 
Leitern  der  Firma,  benannt. 

Eine  Seltenheit  von  hervorragender  Schönheit  ist  das  Ur- 
w  i  1  d  p  f  e  r  d  ,  eine  echte  und  letzte  heute  noch  in  der  Mantschurei 
existierende  Wildpferdart  und  nicht  etwa  eine  verwilderte 
Pferderasse,  wie  sie  besonders  häufig  in  Südamerika  angetroffen 
werden.  —  Wildpferde  in  weiterem  Sinne  gibt  es  heute  nur 
noch  in  Asien  und  Afrika.  In  Afrika  kommen  südlich  vom 
Wendekreis  des  Krebses  nur  Tigerpferde  und  graue  Wildesel 
vor;  letztere  ersetzen  die  Zebras  im  Norden  des  Kontinents 
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und  die  Wildesel  gehen  als  braune  Vertreter  der  afrikanischen 
Arten  nach  Südwest-  und  Mittelasien  hinüber.  Eine  Art  geht 
in  ihrer  Verbreitung  sogar  bis  Ostasien  und  kommen  dort  mit 
den  Wildpferden  im  engeren  Sinne  zusammen  in  der  Mongolei 
vor.  Die  asiatischen  Wildpferd-  und  -eselformen  kommen  nur 


Weinbart-Gnu  aus  dem  Ngorongorokessel  in  Deutsch-Ostafrika, 
Connochaetus  albojubatus  schulzi  Zukowsky. 

nördlich  vom  Wendekreis  des  Krebses  vor.  In  prähistorischen 
Zeiten  gab  es  echte  Wildpferde  in  Europa  und  sogar  in  Deutsch¬ 
land,  das  beweisen  die  vielen  Knochenreste,  welche  in  Hocker¬ 
gräbern  und  ähnlichen  Grabstätten  mit  anderen  animalischen 
Resten  gefunden  wurden  und  mit  dem  in  der  Mongolei  heute 
noch  existierenden  Wildpferde  frappante  Ähnlichkeit  haben. 
Der  Scheich  Siegfrieds  im  Nibelungenliede  ist  weiter  nichts  als 
ein  echtes  Wildpferd  gewesen;  neben  diesen  gibt  es  eine  große 
Anzahl  Belege,  welche  sehr  für  das  Vorkommen  der  Wildpferde 
(im  engeren  Sinne)  in  historischer  Zeit  sprechen.  In  Südrußland 
lebte  noch  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  ein  schönes 
edles  Wildpferd,  der  Tarpan.  Die  letzten  Stücke  dieser  Art 
lebten  im  Gouvernement  Taurien  und  Cherson.  Dieses  Tier 
war  verhältnismäßig  klein,  ramsnasig  und  hatte  bräunliche,  ins 
Graue  hinübergehende  Färbung. 

Das  Pferd,  welches  Hagenbeck  im  Urzustände  seiner  Wild¬ 
heit  nach  Europa  bringen  ließ,  sieht  anders  aus.  Es  ist  größer, 
in  den  Knochen  stärker  gebaut,  hat  schönen,  gleichmäßig  ge- 
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bauten  Pferdekopf,  breite,  volle  Brust  und  bezeichnend  pferde¬ 
artige  Proportionen.  Den  edelrassigen  Charakter  des  Tieres 
sieht  selbst  ein  Laie  auf  den  ersten  Blick.  Die  Färbung  ist 
ein  ockeriges  Isabellgelb,  das  nach  den  Läufen  zu  dunkler  wird 
und  im  Winter  düster  und  schmutzig,  mehr  ockerbraun  erscheint, 
die  Mähnen-  und  Schweifhaare  sind  dunkelbraun  gefärbt. 


Urwildpferd  aus  der  Mongolei,  Equus  przywalskii  Poliakoff. 

Die  Heimat  des  Tieres  ist  die  Dschungarei  und  geringe 
Teile  der  Mongolei,  südlich  vom  46°  nördlicher  Breite.  Przewalski 
war  der  Reisende,  welcher  das  erste  Material  dieser  Seltenheit 
zur  wissenschaftlichen  Untersuchung  nach  St.  Petersburg  über¬ 
gab.  Poliakoff,  ein  russischer  Zoologe,  erkannte  in  dem  Equiden 
etwas  Besonderes  und  beschrieb  das  Tier  im  Jahre  1881  unter 
dem  Namen  Equus  przywalskii.  Nachdem  sich  dann  das  spär¬ 
liche  Material  etwas  in  den  Museen  häufte,  gelang  es,  einige 
Stücke  nach  dem  kaiserlich  russischen  Marstall  zu  Zarskoje  Selo 
und  in  den  Zoologischen  Garten  zu  Moskau  zu  bringen.  Be¬ 
kannter  wurde  das  »Urwildpferd«,  wie  es  heute  mit  dem  deutschen 
Namen  heißt,  erst  als  mehrere  Stücke  in  den  berühmten,  pracht¬ 
vollen  Tierpark  von  Fritz  Falz-Fein  in  Askania  Nova  (Südruß- 
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land)  gelangten.  Aber  die  Einfuhr  wollte  nicht  recht  in  den 
Gang  kommen  und  von  allen  interessierten  Seiten  war  eine 
außerordentlich  starke  Nachfrage,  sodaß  sich  Carl  Hagenbeck 
kurz  entschloß,  im  Jahre  1902  eine  Expedition  in  die  Gründe 
der  Mongolei  zu  entsenden,  welche  die  Bestände  an  Wildpferden 
auskundschaften  und  eine  größere  Anzahl  lebend  in  ihren  Besitz 
bringen  sollten.  Auf  dieser  Reise  wurden  in  der  Nähe  von 
Kobdo  nicht  weniger  als  52  der  kostbaren  Tiere  gefangen,  aber 
nur  28  langten  lebend  in  Europa  an.  Sie  gingen  schnell  ihren 
Bestimmungsorten  zu,  denn  die  meisten  von  ihnen  waren  schon 
verkauft,  ehe  sie  überhaupt  in  Hamburg  waren.  Im  Stellinger 
Park  befindet  sich  von  der  ganzen  Herde  nur  noch  ein  sehr 
schöner  Hengst,  die  anderen  Stücke  sind  sämtlich  in  den  Handel 
gekommen. 

Seit  dieser  Zeit  sind  eine  ganze  Anzahl  von  Kreuzungsver¬ 
suchen  des  Urwildpferdes  mit  allen  möglichen  Pferdearten  und 
-rassen  angestellt  worden;  bei  allen  hat  sich  leider  ein  negatives 
Resultat  gezeigt.  Die  Kreuzungstiere  sind  für  die  Zwecke  des 
Menschen  praktisch  leider  nicht  zu  verwerten,  sie  haben  zuviel 
von  der  Wildheit  und  der  Urwüchsigkeit  der  wilden  Form  in 
ihrem  Blute.  In  Carl  Hagenbecks  Tierpark  befinden  sich  zur¬ 
zeit  noch  2  Kreuzungsprodukte  zwischen  einem  Urwildpferd- 
hengst  und  einer  l1/*  m  hohen  Faroerponystute  bezw.  einer 
K/2  m  hohen  Islandponystute.  Beide  Tiere  sind  bedauerlicher¬ 
weise  als  Reit-  und  Zugpferd  vollkommen  unbrauchbar,  da  sie 
eine  unzähmbare  Wildheit  von  ihrer  frühesten  Jugend  an  den 
Tag  legten.1)  (Schluß  folgt.) 

9  Erst  nach  Drucklegung  dieser  Zeilen  konnte  ein  zufriedenstellendes 
Resultat  erzielt  werden.  Nachdem  die  Wildpferdbastarde  über  27a  Jahre 
nutzlos  im  Stall  gestanden  hatten,  machte  sich  der  jetzige  Inspektor  des 
Stellinger  Tierparkes,  Herr  Heuser,  noch  einmal  mit  zähem  Fleiß  und 
unnachsichtiger  Energie  an  das  Einfahren  der  sich  wie  toll  gebärdenden 
Tiere.  Nach  drei  Monaten  erwiesen  sich  die  kleinen  hübschen  Pferde  als 
sehr  flotte  und  ausdauernde  Zugtiere  und  heute  sind  die  Tiere  so  weit,  daß 
man  sie  wie  andere  Zugpferde  behandelt,  wenn  auch  große  Vorsicht  in 
ihrer  Nähe  geboten  ist.  (Der  Verf.) 


Zoolog.  Beobacht.  Jahrg.  LV.  1914. 
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Neue  Ergebnisse  des  Ringexperiments. 

Von  Dr.  Friedrich  Knauer,  Wien. 

(Fortsetzung.) 

Die  früheren  und  die  im  Vorjahre  bekannt  gewordenen 
Rückmeldungen  über  in  Ungarn  beringte  Purpurreiher,  haben 
die  Zugsweise  dieser  Reiher  völlig  klargelegt.  Die  Purpurreiher 
überwintern  im  südlichsten  Italien,  in  Kalabrien  und  auf  Sizilien 
und  kehren  in  ihre  Geburtskolonien  oder  deren  nächste  Um¬ 
gebung  wieder  zurück,  aber  man  kennt  ihr  Durchzugsgebiet 
noch  nicht,  denn  es  ist  bisher  zwischen  den  beiden  Endpunkten 
ihres  Reiseweges  noch  kein  beringtes  Exemplar  aufgefunden 
worden.  Auch  die  Nachtreiher  überwintern  auf  Grund  der  rück¬ 
gemeldeten  beringten  Exemplare  im  südlichen  Italien  und  kehren 
in  ihre  Brutkolonien  zurück.  Von  einer  bestimmten  Gesetz¬ 
mäßigkeit  ihres  Zuges  kann  nicht  die  Rede  sein,  denn  man 
findet  einzelne  Nachtreiher  noch  im  Oktober  in  der  Nähe  ihrer 
Brutplätze,  andere  schon  anfangs  September  in  den  südlichen 
Winterquartieren.  Von  den  nahezu  700  beringten  ungarischen 
Sichlern  ist,  wie  schon  gesagt,  noch  keiner  in  den  entfernteren 
Durchzugsgebieten  aufgefunden  worden,  doch  geht  aus  den 
anderen  Rückmeldungen  hervor,  daß  die  Jungen  schon  Ende  Juni 
aus  der  Kolonie  sich  zu  zerstreuen  beginnen  und  dies  bis  etwa 
anfangs  September  fortdauert  und  daß  ihr  Abzug  in  südöstlicher 
Richtung  erfolgt. 

Von  der  immer  wieder  angeregten  Beringung  der  Wald¬ 
schnepfe  hat  man  sich  bei  dem  weiten  Interesse  für  diesen  Vogel 
in  allen  Jagdkreisen  und  den  ausführlichen  Berichten  der  Jagd¬ 
presse  viel  erwartet,  aber  sie  scheitert  an  technischen  Schwierig¬ 
keiten,  die  eine  größere  Aktion  unmöglich  machen.  In  Ungarn  sind 
die  Versuche  vorläufig  resultatlos  verlaufen.  Ja,  wenn  die  Wald- 
Schnepfen  kolonienweise  brüten  würden! 

Von  10  am  26.  Mai  1913  auf  der  Donauinsel  Petres  (Herr¬ 
schaft  Bellye)  beringten  Seeadlerjungen  wurde  der  mit  Ring 
Nr.  5  gezeichnete  Nestling  am  13.  August  verwundet,  aber  lebend 
in  Ujozora,  150  Kilometer  von  seiner  Geburtsstätte  entfernt, 
der  mit  Ring  Nr.  7  markierte  Nestling  am  6.  September  in 
Ujbanovczi,  135  Kilometer  entfernt,  vorgefunden.  Beide  ge¬ 
langten  also  längs  der  Donau  in  das  mächtige  Inundationsgebiet 
auf  dem  linken  Donauufer,  von  der  Tisza-  bis  zur  Temesmündung. 
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Ein  am  22.  Juni  1912  in  Oberndorf  (Oberösterreich)  mit 
einem  Ring  der  ungarischen  Zentrale  (Nr.  1599)  markierter  Haus¬ 
rotschwanz  wurde  am  11.  Juni  1913  an  der  gleichen  Stelle 
nistend  vorgefunden.  Es  ist  dies  der  erste  Beweis  für 
die  Rückkehr  des  II  ausrot  Schwanzes  an  die  alte 
Brutstelle. 

Bezüglich  ungarischer  Mehlschwalben  erbrachten  die  Rück¬ 
meldungen  zwei  Beweise  für  die  Rückkehr  an  die  alte  Brut¬ 
stelle.  Von  den  23  Rückmeldungen  über  beringte  ungarische 
Rauchschwalben  verdienen  zwei  eine  besondere  Erwähnung. 
Am  16.  Juni  1908  markierte  Peter  Müller  in  Ujbessenyö  eine 
Rauchschwalbe  mit  Ring  Nr.  887  und  zeichnete  auch  gleich¬ 
zeitig  den  Ehegenossen.  Am  4.  August  1911  wurde  die  Schwalbe 
mit  Ring  887  auf  dem  alten  Neste  brütend  gefunden,  hatte  aber 
einen  unberingten  Genossen,  der  nun  gleichfalls  beringt  wurde 
und  am  23.  Juni  1912  im  selben  Neste  wieder  aufgefunden 
wurde.  Die  erstgezeichnete  Schwalbe  wurde  im  Vorjahre  wieder 
im  alten  Neste  brütend  aufgefunden,  ihr  beringter  Genosse 
konnte  aber  nicht  eingefangen  werden.  Hier  hat  also  eine 
Rauchschwalbe  durch  6  Jahre  immer  wieder  ihr 
altes  Nest  aufgesucht.  Eine  andere  Rauchschwalbe  war 
am  23.  Juni  1909  mit  Ring  Nr.  2403  gezeichnet  worden,  wurde 
am  29.  Juli  1910  im  alten  Neste  brütend  vorgefunden,  auch  am 
4.  Mai  1911  und  12.  Juni  1911  mit  dem  vorjährigen  Gatten  im 
alten  Neste  brütend  getroffen  und  am  21.  Juli  1913  mit  ge¬ 
brochenem  Flügel  aufgefunden,  ist  also  vier  Jahre  ihrem  Neste 
treu  geblieben. 

Die  Beringung  von  Staren  hat  für  die  ungarischen  Stare 
den  Wanderweg  fast  völlig  klargelegt.  Im  Jahre  1913  liefen 
bei  der  ungarischen  Zentrale  sieben  Rückmeldungen  über  Stare 
ein,  die  Bela  Szeöts  als  Nestlinge  in  Tavarna  gezeichnet  hat. 
Ein  am  16.  Mai  1910  mit  Ring  3576  markierter  Star  wurde 
Ende  Juni  1913  von  Eingeborenen  am  Sebkha  de  Sidi  el  Hani- 
See  in  Tunis,  also  1800  Kilometer  von  der  Heimat  entfernt 
und  2  Jahre  8  Monate  alt,  erlegt.  Ein  am  22.  Juni  1910  mit 
Ring  Nr.  4383  gezeichneter  Star  wurde  im  März  1913  von 
Eingeborenen  bei  El  Gohra  in  Tunis  erbeutet.  Ein  am  21.  Juni 
1911  mit  Ring  101  im  Januar  1913  wieder  an  dem  vorhin  ge¬ 
nannten  See  erlegt  und  ebenda  und  zur  selben  Zeit  auch  die 
mit  Ring  Nr.  614  und  629  markierten  Tavarna-Stare.  Über 
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diese  fünf  ungarischen  Ringstare  ließ  der  deutsche  Konsul,  Graf 
v.  Hardenberg,  der  Zentrale  Mitteilung  zukommen.  Zwei  andere 
Stare  von  Tavarna,  mit  Ring  Nr.  627  und  Nr.  640  gezeichnet, 
wurden  in  üsima  in  Italien  und  in  Gaiba  in  Italien  aufgefunden. 
Der  Zug  der  Tavarna-Stare  geht  also  durch  Italien  und  endet 
im  tunesischen  Winterquartier.  Es  haben  sich  da  Individuen 
dreier  verschiedener  Jahrgänge  im  selben  Winterquartier  vor¬ 
gefunden,  bleiben  also  die  Jungen  mit  den  Eltern  beisammen, 
beziehen  mit  ihnen  die  gleichen  Winterquartiere  und  kehren 
mit  ihnen  in  die  Geburtsorte  zurück. 

Anläßlich  der  Beobachtungen  an  Ort  und  Stelle  bei  den 
Vogelmarkierungen  ergab  sich,  daß  die  Reiherbestände  durch 
die  jährlichen  R  o  h  r  b  r  ä  n  d  e  in  Mitleidenschaft  gezogen  werden . 
Längs  des  Westufers  des  Fertösees  zieht  sich  eine  ungeheure 
Rohrwand  hin,  die  eine  ideale  Brutstelle  für  Reiher  abgäbe, 
aber  die  Rohrbrände  im  Frühjahre  verhindern  dies.  Der  ganze 
Rohrstand  ist  verpachtet.  Im  Frühjahre  brennt  man  die  stehen¬ 
gebliebenen  Rohrparzellen  und  die  Rohrstoppeln  ab,  um  einen 
neuen  schöneren  Rohrstand  zu  erzielen.  So  hat  sich  auch  die 
Reiherkolonie  der  Herrschaft  Bellye  infolge  der  Rohrbrände 
im  Frühjahr  wenigstens  für  1913  aufgelöst.  Am  östlichen  Ufer 
hat  der  Fertösee  in  der  Nähe  des  Illmiczer  Wäldchens  eine 
Edelreiherkolonie  von  3 — 4  Paaren.  In  den  ungeheuren  Rohr¬ 
wald  wagt  sich  niemand  hinein ,  der  Reiherbestand  ist  daher 
so  lange  gesichert,  bis  infolge  der  Trockenlegung  des  Sees 
das  Rohr  nicht  zugrunde  geht.  Infolge  der  auf  einen  Teil  des 
Sees  sich  erstreckenden  Regulierungsarbeiten  ist  schon  jetzt 
das  Ufer  x/ 2  Kilometer  weit  vom  früheren  entfernt  und  der 
Wasserstand  so  niedrig,  daß  das  Wasser  an  den  meisten  Stellen 
nicht  bis  zum  Knie  reicht.  In  der  Puszta  Ürbö  hat  der  Vogel¬ 
bestand  im  Jahre  1913  sichtbar  zugenommen,  besonders  an 
Kiebitzen,  Kampfläufern,  Rotschwänzen,  Uferschnepfen.  Es 
übte  da  die  vorjährige  Beringung  infolge  der  mit 
ihr  verbundenen  größeren  Aufsicht  und  Schonung 
einen  günstigen  Einfluß  aus. 

II.  Die  Beringungsversuche  der  Vogelwarte  Rossitten. 

Eine  sehr  erwähnenswerte  Neuerung  im  Jahre  1912,  die 
Nachahmung  verdient,  war  die  Einführung  eines  fünftägigen 
Kurses  über  Vogelschutz  und  praktische  Vogelkunde  während 
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der  Pfingstferien.  Wie  not  solche  Unterweisungen  tun,  mag 
die  Antwort  eines  Ackerbauschülers,  der  also  schon  acht  Jahre 
lang  eine  Land-  oder  Stadtschule  durchgemacht  hat,  auf  eine 
bezügliche  Frage  recht  grell  erweisen.  Sie  lautete:  »Die  Krähe 
bringt  acht  lebendige  Junge  zur  Welt,  welche  15  cm 
lang  sind.« 

Bekanntlich  sind  seit  einiger  Zeit  künstliche  Schwalben¬ 
nester  eingeführt.  Man  hat  als  einen  der  Gründe  für  die  nicht 
abzuleugnende  Abnahme  der  Schwalben  bei  uns  die  Tatsache 
angeführt,  daß  der  Bau  eines  Schwalbennestes  meist  zwei  und 
mehr  Wochen  erfordert,  diese  Nester  von  den  glatten  Wänden 
der  Häuser  oft  leicht  abfallen  und  sich  deshalb  das  zweite  Brut¬ 
geschäft  der  Schwalben  bis  zur  Abzugszeit  ausdehnt.  Da  sind 
dann  diese  zweiten  Jungen  meist  noch  nicht  flugkräftig  genug, 
um  die  weite  Reise  mitzumachen  und  gehen  massenweise  zu¬ 
grunde.  Dem  hoffte  man  durch  Darbietung  künstlicher  Schwalben¬ 
nester,  wie  sie  die  Firma  K.  Bunnemann  in  Hannover  in  den 
Handel  bringt,  abhelfen  zu  können.  Bis  jetzt  aber  sind  die 
Berichte  über  die  Annahme  solcher  Nistgelegenheiten  seitens 
der  Schwalben  sehr  geteilte.  Am  ehesten  scheinen  die  Schwalben 
in  sandigen  Gegenden  von  solchen  künstlichen  Nestern  Gebrauch 
zu  machen.  In  Rossitten,  wo  man  neun  solche  Schwalbennester 
zum  Aufhängen  gebracht  hat,  ist  erst  nach  zwei  Jahren  ein 
solches  Nest  von  den  Schwalben  bezogen  worden.  Prof.  Dr. 
Thienemann  *)  sagt  da,  die  Alten  scheinen  beim  Einschlüpfen 
durchs  Flugloch  ziemliche  Anstrengung  zu  haben. 

Daß  man  aus  der  berechneten  Eigengeschwindigkeit  eines 
Zugvogels  nicht  auch  auf  die  Schnelligkeit,  mit  der  solche  Vögel 
tatsächlich  ziehen,  rückschließen  kann,  haben  verschiedene 
Wahrnehmungen  des  Ringversuches  ergeben.  Prof.  Thienemann 
hat  seinerzeit  für  die  Eigengeschwindigkeit  der  Nebelkrähe 
18,9  Meter  für  die  Sekunde  berechnet.  Eine  Nebelkrähe  könnte 
also  von  Rossiten  in  16  Stunden  oder,  wenn  wir  nur  8  Stunden 
Flugzeit  pro  Tag  annehmen,  doch  in  2  Tagen  in  St.  Petersburg 
eintreffen.  Eine  am  18.  April  1904  bei  Rossitten  aufgelassene 
beringte  Nebelkrähe  ist  am  26.  April  bei  St.  Petersburg  erlegt 
worden.  Dies,  sowie  die  Ermittelungen  von  Kaygorodoffs  vom 
Forstinstitut  in  St.  Petersburg,  der  sich  in  jedem  Frühjahre  die 


*)  Dr.  J.  Thienemann.  XII.  Jahresbericht  der  Vogelwarte  Rossitten. 
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ersten  bei  Rossitten  durchziehenden  Saatkrähen  melden  läßt, 
ergeben,  daß  die  Krähen  durchschnittlich  12  Tage  für  die  Reise 
von  Rossitten  nach  St.  Petersburg  brauchen,  sie  also  gemächlich 
wandern,  was  im  allgemeinen  ja  auch  für  andere  Zugvögel 
Geltung  haben  mag.  __  (Fortsetzung  folgt.) 

Weiße  Büffel. 

Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Büffel-Albinos  in  Europa. 

Von  Dr.  B.  Szalay,  N.-Szeben-Hermannstadt,  Ungarn. 

Zu  dem  im  Heft  7,  LV.  Jahrg.  erschienenen  Artikel  erhalten 
wir  kurz  nach  Erscheinen  folgenden  Nachtrag: 

Ich  lese  nachträglich  im  Werke  Fitzingers  (Menagerien 
p.  372): 

»Im  Schönbrunner  Tiergarten  befinden  sich  1752  mehrere 
Exemplare  des  weißen  Büffels  (Bubalus  buffelus,  var. 
domesticus  albus);  ebenso  1790,  1800,  1816,  1820,  1836. 
Diese  haben  sich  häufig  fortgepflanzt.«  — 

Sie  stammten  gewiß  aus  Ungarn.  — 


Kleinere  Mitteilungen. 


Über  abessinische  Maultiere  mit  stark  verkürztem  Gesichts¬ 
teil  berichtet  Prof.  P.  Dechambre  im  1.  Märzheft  1914  des  Bulletin  de 
la  Societe  Nationale  d’Acclimatation  de  France.  Mr.  Groslambert, 
französischer  Veterinärarzt  in  Abessinien,  hatte  dem  Verfasser  einen  Schädel 
und  verschiedene  Photographien  dieser  abnormen  Tiere  gesandt  und  der 
Sendung  einige  interessante  Notizen  beigefügt. 

Danach  treten  bei  abessinischen  Maultieren  als  Zufallserscheinungen 
nicht  selten  Exemplare  mit  stark  verkürzter  Gesichtspartie  auf.  Die  Abes¬ 
sinier  nennen  solche  Maultiere  »Fongga«  d.  h.  kurzschnäuzige.  Oft  überragt 
der  Unterkiefer  dieser  Tiere  den  verkürzten  Oberkiefer  um  ein  Bedeuten¬ 
des,  sodaß  eine  genügende  Nahrungsaufnahme,  besonders  das  Abschneiden 
kurzer  Gräser,  Schwierigkeiten  bereiten  kann. 

Die  relative  Häufigkeit  solcher  abnormer  Maultiere  glaubt  der  Verfasser 
als  Mutation  deuten  zu  können,  also  als  plötzlich  auftretende  Variation.  Sie 
bildet  eine  Parallele  zum  Vorkommen  anderer  kurzgesichtiger  Tiere  (z.  B. 
der  Nata-  oder  Niatarinder  der  Plataebenen  in  Südamerika;  cfr.  Darwins 
Reise) 

Die  beiden  dem  Dechambreschen  Aufsatz  beigegebenen  Bilder  kenn¬ 
zeichnen  die  Kopfform  der  beschriebenen  Maultiere  gut.  [Daß  sie  »der 
einer  Bulldogge  sehr  ähnlich  sei«  findet  Referent  übertrieben.] 

H.  Grote. 
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Literatur. 


A.  Tugarinow,  Der  Bib  er  im  J  enisseibassin.  (Kurze  Mitteilung); 

Nascha  Ochota  (»Unsere  Jagd«)  1914,  No.  3,  Febr.,  S.  30—32.  [russisch].  — 

In  früherer  Zeit  ist  der  Biber  im  Jenisseibassin  weit  verbreitet  gewesen, 
was  durch  mehrfache  Knochenfunde  bewiesen  ist.  Infolge  rücksichtsloser 
Verfolgung  seitens  der  eingeborenen  Jäger  ist  der  Biberstand  in  raschem 
Schwinden  begriffen.  Während  zu  Anfang  der  70er  Jahre  Biber  am  Bei- 
Kchem  und  insbesondere  am  Sestikem  (rechtem  Nebenfluß  des  Bei-Kchem) 
noch  recht  zahlreich  waren,  kommen  sie  jetzt  nur  noch  an  folgenden  Stellen 
im  Gebiet  vor:  1.  An  der  Mündung  des  Flusses  Asas  (6—7  Familien).  Der 
etwa  200  Werst  lange  Fluß  Asas  ergießt  sich  in  den  See  Touje-Kul,  aus  dem 
er  unter  dem  Namen  Torokem  als  rechtes  Nebenflüßchen  des  Bei-Kchem 
herausfließt.  2.  Am  Bei-Kchem,  ca.  20  Werst  oberhalb  der  Faktorei  Safianow. 
Hier  ist  nur  noch  eine  einzige  Familie  übriggeblieben.  3.  Am  Mittellauf 
des  Flusses  O-kem.  Genannter  etwa  100  Werst  langer  Fluß  ergießt  sich 
linksseit  in  den  Bei-Kchem,  ca.  40  Werst  oberhalb  der  Safianow-Faktorei. 
Es  ist  dies  die  bestbesiedeltste  Kolonie,  hier  leben  noch  einige  Dutzend 
Biberfamilien. 

In  allen  Fällen  halten  sich  die  Tiere  längs  der  Flußufer  an  natürlichen 
Dämmen,  die  durch  angeschwemmte  Bäume  und  Baumteile  gebildet  sind, 
auf.  Der  Fluß  setzt  seinen  Lauf  unter  den  angespülten  Stämmen  fort.  Diese 
natürlichen  Brücken,  die  ständig  durch  neu  angeschwemmte  Hölzer  verdichtet 
werden,  sind  so  dauerhaft,  daß  sie  von  den  Eingeborenen  (Soyoten)  benutzt 
werden,  indem  diese  auf  ihren  Rentieren  reitend  diese  Brücken  überschreiten. 

H.  Grote. 


Dr.  Friedrich  Knauer,  Vogelschutz  und  Federnindustrie.  Eine 
Streitfrage  der  Zeit.  160  S.  8°.  mit  59  Abbildungen.  Verlag  von  Wilhelm 
Braumüller,  Wien  und  Leipzig.  Preis  kart.  2  Kronen. 

Durch  den  immer  größeren  Bedarf  an  Schmuckfedern  sind  die  Re¬ 
gierungen  der  verschiedenen  Länder  dazu  gekommen,  Zwangsmaßregeln 
zum  Schutze  der  Vogelwelt  einzuführen,  um  einem  etwaigen  Aussterben  der 
betreffenden  Arten  entgegen  zu  wirken.  Man  ist  aber  dabei  über  das  Ziel 
hinausgegangen  und  hat  nicht  in  Berücksichtigung  gezogen,  daß  die  Federn¬ 
händler  und  Schmuckfedernfabrikanten  selbst  ein  großes  Interesse  daran 
haben,  daß  die  Fortexistenz  und  maßvolle  Ausbeute  für  den  Handel  sicher¬ 
gestellt  werden.  In  vorliegendem  Werke  sucht  der  Autor  den  Nachweis 
zu  erbringen,  daß  ein  zu  rigoroses  Vorgehen  der  Naturschutzfreunde  volks¬ 
wirtschaftlich  hochbedeutende,  blühende  Industrien  vernichten  kann.  In  sach¬ 
licher  Weise  bespricht  er  die  modernen  Naturschutzbestrebungen,  beleuchtet 
die  Anwürfe  gegen  die  Federnindustrie,  geht  die  einzelnen  Tierarten  und 
die  Anwendbarkeit  ihres  Federschmuckes  durch,  hebt  die  volkswirtschaft¬ 
liche  Bedeutung  des  Federnhandels  und  der  Schmuckfedernindustrie  hervor, 
bringt  dazu  eine  Menge  statistischer  Daten  und  stellt  schließlich  die  Vogel¬ 
zucht  als  Naturschutz  in  die  richtige  Beleuchtung.  Er  ist  überzeugt,  daß 
es  zu  einer  Verständigung  kommen  muß,  denn  nicht  Ein-  und  Ausfuhrver- 
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bote,  sondern  strengere  Handhabung  der  Schutzbestimmungen  in  der  Heimat 
der  bedrängten  Vogelarten  kann  hier  zum  Ziele  führen.  Wie  man  s.  Z. 
gegen  die  Beringungsversuche  der  wissenschaftlichen  Ornithologie  ankämpfte, 
in  dem  Glauben,  er  eifere  die  Vogeljäger  zum  Vogelmorde  an,  während 
doch  gerade  dieses  wichtige  Hilfsmittel  dazu  diente,  wertvolle  Aufschlüsse 
über  manches  Rätsel  des  Vogelzuges  zu  liefern,  so  hofft  der  Verfasser,  daß 
die  jetzigen  ungerechten  Angriffe  gegen  den  Federnhandel  und  die  Schmuck¬ 
federnindustrie  das  gleiche  Ende  finden  werden  und  zu  einem  tatkräftigen, 
einmütigen  Zusammenwirken  der  Naturschützler  und  der  Industriellen  im 
Sinne  vernünftiger  Vogelschutzmaßregeln  führen  mögen.  Eine  wertvolle  Bei. 
gäbe  sind  die  sauber  ausgeführten  Abbildungen  zu  diesem  interessanten  Werke. 


Capt.  S.  S.  Flower,  Director  of  Egyptian  Government  Zoological  Service. 
Report  ona  Zoological  mission  tolndiain  1913.  VIII  u.  100  Seiten 
8°  mit  12  Tafeln.  Cairo.  Government  Press.  Preis  5  Shillings. 

Dieses  interessante  Buch  bringt  einen  Bericht  des  Autors  über  12  Zoolo¬ 
gische  Gärten,  die  er  in  Indien  besuchte,  um  V erbesserungen  in  den  Zoologischen 
Gärten  Ägyptens  nach  gemachter  Erfahrung  anzubringen  und  die  Art  und 
Weise  kennen  zu  lernen,  wie  die  Tiere  gehalten  werden  müssen.  Auch  im 
Hinblick  darauf,  wie  etwaiger  Überschuß  in  den  ägyptischen  Sammlungen  ver¬ 
wendet  werden  könnte,  um  den  indischen  Gärten  beizustehen,  hat  Cap.  Flower 
die  besuchten  Gärten  genau  besichtigt  und  dabei  anerkennenswerte  Unter¬ 
stützung  von  allen  Seiten  erfahren.  Von  April  bis  Juni  besuchte  er  die  Zoolo¬ 
gischen  und  Botanischen  Gärten,  Museen,  Asyle  etc.  in  den  Städten  Ahmedabad 
Alwar,  Bangalore,  Baroda,  Bombay,  Calcutta,  Jaipur,  Karashi,  Lahore,  Madras, 
Mysore,  Peshawar,  Rangon  und  Trivandrum.  Außerdem  gibt  es  noch  in 
anderen  Städten  kleinere  Gärten,  Menagerien  oder  es  werden  in  den  öffent¬ 
lichen  Gärten  einzelne  Tiere  gehalten.  Genau  aufgestellte  Tabellen  gewähren 
einen  Überblick  über  die  Reichhaltigkeit  der  Arten  in  den  verschiedenen 
Gärten.  Besonders  beschrieben  werden  die  Elefanten,  Krokodile  und  die 
Hauptsehenswürdigkeiten  der  verschiedenen  Anlagen  in  den  Gärten  und  ihre 
Bewohner.  Es  ist  ein  mit  Fleiß  zusammengestelltes  Werk,  dessen  Studium 
wir  jedem  anempfehlen  können.  Es  trägt  die  No.  26  der  Veröffentlichungen 
des  Ministeriums  der  öffentlichen  Arbeiten  in  Ägypten,  Zoologische  Abteilung* 

Dr.  W.  Kobelt.  Alphabetisches  Verzeichnis  der  in  den  Jahrgängen  1  —  45 
des  Nachrichtsblattes  der  Deutschen  Malakozoologischen  Gesellschaft, 
als  neu  beschriebenen  Mollusken.  23  S.  8°.  M.  1.60.  Verlag  von  Moritz 
Diesterweg,  Frankfurt  a.  M. 

Der  unermüdlich  tätige,  in  zoologischen  Kreisen  hochgeschätzte  Forscher 
hat  mit  vorliegendem  Büchlein  nicht  nur  den  Besitzern  der  45  Bände, 
sondern  jedem  Interessenten  ein  wertvolles  Nachschlagebüchlein  in  die  Hand 
gegeben,  dessen  billiger  Preis,  trotz  der  mühevollen  Arbeit,  jedem  die 
Anschaffung  erleichtert. 

Zusendungen  werden  direkt  an  die  Verlagshandlung  erbeten. 
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Seit  im  Jahre  1878  der  bekannte  Stuttgarter  Taxidermist  Ph.  Leop.  Martin  's 
eine  Übersicht  und  Beschreibung  der  zoologischen  Gärten  gegeben  hat,  fehlte  bisher, 
ein  der  Jetztzeit  entsprechendes  ähnliches  Werk,  was  von  vielen  als  eine  wirkliche  * 
Lücke  empfunden  wurde.  Nun  hat  uns  Dr.  Knauer  ein  solches  Buch  gebracht:  Es 
enthält  alles,  auch  das,  was  dem  großen  Publikum  verborgen  gleichsam  hinter  den  '• 
Kulissen  vor  sich  geht. 

Nach  einer  historischen  Einführung  bespricht  der  Verfasser  in  eigenen  Kapiteln 
Einkauf,  Transport  und  Preise  der  Tiere,  den  ganzen  so  komplizierten  Wirtschaftsbe¬ 
trieb,  dann  die  Tiere  selbst,  erzählt  von  Seltenheiten,  von  Zuchterfolgen  und  Alter  der- 1 
selben  und  bringt  uns  zur  Kenntnis,  was  die  zoologischen  Gärten  bisher  der  Wissenschaft 
geboten,  wie  sie  Tierschützer,  Naturfreunde  und  Schüler  angeregt  und  belehrt  haben. 

Nicht  dies  allein  aber  macht  das  Buch  wertvoll,  sondern  besonders  die  überall, 
in  den  Text  eingestreuten  tierpsychologischen  Beobachtungen,  welche  den  Leser  t 
über  manche  interessante  Begebenheit  aufklären  und  ihn  anregen,  selbst  Beobach¬ 
tungen  an  den  Tieren  anzustellen.  Auch  das  Erzählen  kleiner  geschichtlicher  Tat¬ 
sachen  belebt  den  Text  ganz  außerordentlich. 

Zum  Schluß  erfolgt  noch  eine  Aufzählung  aller  zurzeit  bestehender  Gärten  mit 
kleinen  erläuternden  Bemerkungen. 

Den  lebhaften  Schilderungen  ist  eine  große  Anzahl  ganz  vorzüglicher  Abbildungen 
von  Tieren,  Gebäuden  und  Anlagen  beigegeben,  die  den  Wert  des  prächtigen  Buches 
noch  wesentlich  erhöhen. 

Jedem  Freund  der  Tiergärtnerei,  jedem  Zoologen  *  Biologen  und  Tierpsycho¬ 
logen  wird  dieses  Buch  eine  Fülle  interessanter  Bilder  zeigen  und  allen  Besuchern 
von  Tiergärten  erklärende  Aufschlüsse  und  belehrende  Einblicke  bieten.  Daher  sei 
es  allen  aufs  wärmste  empfohlen. 
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Vorläufiges  über  den  Zug  des  Seidenschwanzes  im 

Jahre  1913/14. 

Von  Ed.  Paul  Tratz,  Salzburg. 


Nebst  einer  ganz  ansehnlichen  Invasion  vom  sibirischen 
Tannenhäher  (Nucifraga  caryocatactes  macrorhynchos 
Br.)  und  einem  auffallenden  Zuzug  von  nordisch  en  Gimpeln, 
Hackengimpeln  und  Birkenzeisigen  fand  im  Herbst  1913 
und  Winter  1913/14  eine  überaus  zahlreiche  Einwanderung  des 
Seidenschwanzes  (Ampelisgarrulus  L.)  in  Mittel- und 
Südeuropa  statt. 

Dank  des  darüber  an  die  Ornithologische  Station  in  Salzburg 
eingelaufenen  Beobachtungsmateriales,  das  gegenwärtig  bei  450 
Daten  umfaßt,  bin  ich  in  der  Lage  einen  kleinen  Überblick  über 
den  Verlauf  dieses  Zuges  zu  bieten.  Eine  eingehende  Darstellung 
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wird  erst  später,  nach  dem  Erscheinen  der  verschiedenen,  zu 
erwartenden  Arbeiten  über  den  diesbezüglichen  Zugsverlauf  in 
einzelnen  Gegenden,  vorgenommen  werden.  Es  möge  aber 
auch  hier  schon  den  vielen  Herren,  die  die  Liebenswürdigkeit 
hatten,  Nachrichten  über  Beobachtungen  einzusenden,  oder  mich 
auf  verschiedene  einschlägige  Notizen  in  Zeitungen  und  Zeit¬ 
schriften  aufmerksam  zu  machen,  mein  verbindlichster  Dank 
zum  Ausdruck  gebracht  werden. 

Unstreitig  gehört  dieser  Seidenschwanzzug  zu  den  stärksten 
seiner  Art.  Seinen  Anfang  nahm  er  zu  Beginn  des  Oktobers 
1913.  Um  diese  Zeit  wurden  die  ersten  in  Livland,  Ostpreußen 
und  Ungarn  beobachtet.  In  den  ersten  Tagen  des  Novembers  mel¬ 
dete  man  sein  Erscheinen  bereits  aus  Preußisch-  Schlesien,  Rügen, 
Brandenburg,  der  Bukowina,  Böhmen  und  Großbritannien.  In  der 
Mitte  dieses  Monats  liefen  Nachrichten  darüber  ein  aus:  Belgien, 
Holland,  Mähren,  Oberösterreich,  Pommern ,  Galizien,  Üsterrei- 
chisch-Schlesien,  Steiermark  und  Niederösterreich.  Zu  Ende  des  No¬ 
vembers  berichtete  man  seine  Ankunft  aus  Bayern,  Siebenbürgen 
und  Mecklenburg.  —  Im  Dezember  stellte  er  sich,  den  bisherigen 
Nachrichten  zufolge,  zunächst  in  Salzburg,  Kärnten  und  Italien 
ein,  dann  in  der  Schweiz,  in  Tirol,  Krain,  Kroatien,  Bosnien, 
Frankreich  und  Irland.  Im  Januar  1914  zeigte  er  sich  im 
Küstenland  (Istrien)  und  in  der  Hercegowina. 

Die  Phasen  des  Hauptzuges  in  den  einzelnen  Ländern  ver¬ 
teilen  sich  folgendermaßen:  In  Livland  und  Ostpreußen  war  die 
größte  Masse  Ende  Oktober  und  Anfang  November.  —  In  Mähren 
und  in  Ungarn  während  des  Novembers  und  anfangs  Dezember. 
In  Belgien,  Bayern,  Kärnten,  Ober-  und  Niederösterreich,  der 
Schweiz,  Tirol,  Steiermark,  Böhmen,  Frankreich,  Großbritannien, 
Bosnien  und  Italien  erreichte  der  Zug  seinen  Höhepunkt  in 
der  Mitte  und  am  Ende  des  Dezembers;  in  Irland  und  in  Istrien 
im  Januar. 

Mit  Ausnahme  von  England  und  Irland,  wo  zumeist  nur 
einzelne  Exemplare  beobachtet  wurden,  —  in  Großbritannien, 
höchstens  Banden  von  30—40  Stücken  —  wurden  im  allge¬ 
meinen  überall  große  Gesellschaften  festgestellt.  In  Bayern, 
Böhmen,  Kärnten,  Istrien,  Mähren,  Niederösterreich,  Preußisch- 
Schlesien,  Schweiz,  Steiermark,  Ungarn  usw.  kamen  Trupps 
von  hunderten,  300,  600,  ja  selbst  bis  1000  und  vielleicht  noch 
mehr  Vögeln,  zur  Beobachtung.  Selbst  in  der  Provence  (Süd- 


227 


Frankreich),  wo  der  Seidenschwanz  seit  1853  nicht  mehr  nach¬ 
gewiesen  werden  konnte,  erschien  er  diesmal  in  großer  Anzahl. 

Über  die  Schnelligkeit  des  Wanderns  dieses  nordischen 
Gastes  einerseits  und  die  diesem  Zug  zu  Grunde  gelegene  Rich¬ 
tung  andererseits,  verdanken  wir  dem  »Ringexperiment«  eine 
überaus  wertvolle,  einwandfreie  und  interessante  Tatsache.  — 

Herr  Forstmeister  H.  K  u  c  h  1  e  r  markierte  am  17.  Dezember  1913 

*** 

in  Flattach  (Kärnten)  einen  aus  einem  Trupp  gefangenen 
Seidenschwanz  (cf)  mit  dem  Ring  II.  150  der  Ornithologischen 
Station  in  Salzburg.  Anfang  Februar  1914  teilte  mir  Herr 
Prof.  A.  B  o n o m i - Rovereto  mit,  daß  in  Corredo  (Süd-Tirol) 
am  19.  Dezember  1913  ein  Seidenschwanz  gefangen  wurde,  der 
an  einem  Bein  einen  Ring  mit  der  oben  angegebenen  Inschrift 
trug.  —  Was  ergibt  sich  somit  daraus?  —  Dieser  Vogel  legte 
in  kaum  zwei  Tagen  eine  Strecke  von  weit  über  200  km  zurück 
und  zwar  in  einem  Gelände,  das  durch  die  vielen  Quer-  und 
Seitentäler,  Höhenrücken,  Talwendungen  usw.  nichts  weniger, 
als  dazu  angetan  ist,  den  Flug  zu  beschleunigen.  —  Außerdem 
haben  wir  hiermit  die  aus  anderen  Erscheinungen  hervor¬ 
gehende  Vermutung,  daß  dieser  Invasion  eine  südwestliche  Zugs¬ 
richtung  zu  Grunde  lag,  bestätigt.  —  Wollen  wir  hoffen,  daß  bei 
einem  künftigen  Zuzug  dieser  und  der  übrigen  nordischen  Gäste, 
gleich  von  dessen  Beginn  an,  mehr  die  Beringung  dieser  Vögel 
in  den  Vordergrund  des  Interesses  tritt,  als  deren  sowieso  meist 
ganz  unnützer  Abschuß.  Dadurch  kämen  wir  auch  endlich  ein¬ 
mal  über  so  manche  noch  vollkommen  ungeklärte  und  einzig 
und  allein  mit  Hilfe  der  Beringung  zu  lösende  Probleme  solcher 
Invasionen  ins  Klare. 

Erwähnenswert  wäre  noch  die  wiederholt  beobachtete  Ver¬ 
gesellschaftung  von  Seidenschwänzen  mit  anderen  ziehenden 
Vogelarten,  wie  z.  B.  Wacholderdrosseln  (Turdus  pilaris) 
und  Gimpeln  (Pyrrhula  pyrr.  pyrrhula). 

Was  die  Nahrung  der  Seidenschwänze  betraf,  so  kann  nur 
deren  Vorliebe  für  verschiedene  Beeren  angeführt  werden,  wo¬ 
runter  in  erster  Linie  jene  von:  Sorbus  au  cu  paria  (Vogel¬ 
beerbaum,  Eberesche),  V  iburnum  opulus  (Schneeballen), 
Viscum  album  (Misteln),  Cornus  sanguinea  (Hartriegel), 
Berberis  v  u  lg  ari  s  (Berberitzenstraüch)  und  Rosa  canina 
genannt  werden  müssen.  Die  Aufnahme  von  Sämereien,  Hafer¬ 
körnern  etc.,  war  selten  und  wohl  nur  notgedrungen. 
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Bezüglich  des  Alters  der  Zügler  vermag  ich  auf  Grund  der 
mir  vorgelegenen  Exemplare  und  einigen  Untersuchungen  an¬ 
derer  Herren  nur  bedingt  festzustellen,  daß  es  sich  hauptsäch¬ 
lich  um  jüngere  Vögel  gehandelt  hat. 

Über  die  Herkunft  der  Wanderer  sind  die  Untersuchungen 
noch  nicht  abgeschlossen;  einwandfreien  Aufschluß  darüber 
würde  wohl  überhaupt  nur  das  Ringexperiment  zu  geben  ver¬ 
mögen.  Immerhin  kann  vielleicht  auch  mittelst  der  Subtilforschung 
manches  wertvolle  zu  Tage  gefördert  werden. 


Aus  Zoologischen  Gärten. 

Über  einige  seltene  und  kostbare  Tiere  in 
Carl  Hagenbecks  Tierpark. 

Von  Ludwig  Zukowsky. 

Zoologischer  Assistent  in  Carl  Hagenbecks  Tierpark. 

Mit  12  Abbildungen  nach  Photographien  von  Theod.  Reimers  in  Hamburg. 

(Schluß..) 

Zum  ersten  Male  wurden  von  Carl  Hagenbeck  '  auch  die 
See-Elefanten  lebend  in  Europa  eingeführt.  Diese,  mit 
dem  wissenschaftlichen  Namen  Macrorhinus  leoninus  belegten 
Tiere  hatte  vor  Jahrzehnten  noch  eine  sehr  ausgedehnte  Ver¬ 
breitung  auf  der  südlichen  Halbkugel.  Heutigentags  scheint  es 
nur  noch  auf  einige  Küstenstriche  und  Inseln  der  südlichen  Erd¬ 
hälfte  beschränkt  zu  sein;  einige  Kolonien  sind  von  Georgien 
bekannt,  woher  auch  die  im  Stellinger  Parke  gezeigten  Stücke 
stammen.  Hier  trafen  im  Juni  1910  die  beiden  ersten  Exemplare 
ein,  ein  Paar,  die  sich  mittlerweile  zu  recht  stattlichen  Tieren 
entwickelt  haben.  Sie  messen  jetzt  etwa  8  Meter,  sind  aber 
mit  dieser  Größe  durchaus  nicht  ausgewachsen,  da  alte  Tiere 
dieser  Art  bis  6 x/2  Meter  lang  werden,  nach  einigen  Autoren 
sogar  9  Meter  lang  werden  sollen,  was  sie  zu  den  größten 
Flossenfüßlern  macht.  Der  See-Elefant  ist  eine  echte  Robbe, 
d.  h.  er  kann  die  Hinterbeine  nicht  unter  die  Unterseite  des 
Körpers  bringen,*  wie  es  die  Walrosse  und  Seelöwen  können. 
Sonst  ist  der  See-Elefant  in  seinem  Äußern  den  anderen  Flossen- 
füßlern  ähnlich.  Auffallend  an  dem  breiten  kurzen  Kopf 
sind  die  riesigen  runden,  mit  sehr  dunkler  Iris  versehenen 
Augen  und  bei  alten  Exemplaren  ein  rüsselartiger  Fortsatz  der 
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Oberlippe,  welcher  willkürlich  aufgeblasen  werden  kann.  Bei 
unseren  Tieren  zeigt  sich  die  Verlängerung  nur  sehr  wenig, 
was  beweist,  daß  diese  Eigenart  ein  Altersmerkmal  ist.  Merk¬ 
würdig  muten  die  Tiere  besonders  durch  die  kleinen  Vorder¬ 
gliedmaßen  und  die  stark  vergrößerten  Hinterflossen  an.  —  Die 
jungen  Exemplare  des  Stellinger  Tierparkes  sind  im  Haarwechsel 
begriffen.  Die  alte  dunkelockerbraune  Haardecke  löst  sich  in 
kleinen  Fladen  los  und  läßt  an  diesen  Stellen  die  neue  Decke 
schiefergrau  durchscheinen;  übrigens  weist  die  Decke  im  trocke¬ 
nen  Zustande  eine  braune  Färbung  auf,  welche  naß,  ins  Graue 
übergeht.  Die  Unterseite  zeigt  eine  hellere,  weißliche  Färbung. 


See-Elefanten,  Macrorhinus  leoninus  Linne. 


Das  eine  Kleine  der  3  letzt  gekommenen  Tiere  war  für  den 
Importeur  ein  Sorgenkind;  es  nahm  während  8  Wochen  an  Bord 
keinen  Happen  zu  sich  und  fraß  auch  nach  seiner  Aussetzung 
im  weiten  Bassin  des  bekannten  Südpolar-Panoramas  nicht,  bis 
man  ihm  lebende  Schleie  besorgen  konnte.  Von  diesen  nahm 
er  am  ersten  Tage  nur  einen,  am  zweiten  Tage  vier,  am  dritten 
acht  Stücke  zu  sich;  heute  möchte  er  am  liebsten  mehr  als 
einen  Eimer  toter  Fische  verschlingen.  Sehr  interessant  sind 
die  Symbiosen  dieser  Riesentiere  mit  den  in  ihrem  Bassin 
untergebrachten  Magellan-,  Brillen-  und  Königs-Pinguinen,  welche 
bezeichnend  für  ihr  friedfertiges  Temperament  sind.  Zeigen 
die  See-Elefanten  Freßbedürfnis  oder  erblicken  sie  den  Wärter 
mit  Futter,  so  lassen  sie  ihre  keckernde,  laute  Baßstimme  er¬ 
tönen;  es  gibt  keine  Lautäußerung  von  Tieren,  welche  der  dieser 
Geschöpfe  ähnlich  klingt. 
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Noch  von  einem  seltenen  Gast,  ebenfalls  einer  Ureinführung 
in  Hagenbecks  Tierpark  soll  hier  die  Rede  sein:  von  der  Zwerg- 
rin gelrobbe,  der  Kümmerform  der  Ringelrobbe,  Pusa  his- 
pida,  welche  man  nach  den  recht  bezeichnenden  Merkmalen  ihres 
zwergenhaften  Körpers  Pusa  hispida  pygmaea  nennen  könnte. 
Nach  Angaben  guter  Kenner  soll  das  Tier  mit  einer  Länge  von 
3/4  Meter  ausgewachsen  sein,  unser  Stück  hatte  eine  Länge  von 
73  Zentimetern.  Es  ist  erklärlich,  daß  die  Jungen  dieser  Art, 


Kümmerform  der  Ringelrobbe  aus  dem  Ostspitzbergischen  Meer,  Pusa  hispida 

pygmaea  Zukowsky. 

wie  die  Reisenden  versichern,  nur  30 — 40  Zentimeter  lang  sind. 
Von  der  Stammform  unterscheidet  sich  das  Tier  neben  der 
charakteristischen  Kleinheit  durch  den  merkwürdig  kurzen, 
breiten  Kopf,  die  auffallend  schmale  Nasenscheidewand  und  die 
geringere  Fleckung,  welche  mehr  in  eine  Art  undefinierbare 
Zeichnung  übergeht.  Im  Naturhistorischen  Museum  zu  Hamburg 
befinden  sich  2  Schädel  dieser  Unterart,  welche  bei  typischen 
Altersmerkmalen,  vollständigem  Gebiß  und  Verwachsung  der 
Hinterhauptsnähte  nur  eine  Länge  von  12  Zentimetern  auf¬ 
weisen.  Nach  mehreren  Beobachtern  sollen  diese  eigenartigen 
Pygmaeen  unter  den  Flossenfüßlern  meist  in  Herden  von  300 
Stück  leben  und  die  Eingeborenen,  welche  die  Gegend  ihrer 
Heimat  bejagen,  das  ostspitzbergische  Meer,  haben  für  diese 
kleine  Rasse  den  Namen  »trold  seal«  als  Bezeichnung  gewählt. 
Unser  Exemplar  wurde  gefangen  77°  3'  nördl.  Br.  und  49°  40' 
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östl.  Länge  und  fühlte  sich  in  dem  kleinen  Bassin  des  Eismeer¬ 
panoramas  in  Gesellschaft  eines  jungen  Königs-Pinguins  sehr 
wohl,  legte  eine  außerordentliche  Bewegungslust  an  den  Tag 
und  sah  beim  Schwimmen  fast  wie  eine  Riesenkaulquappe  aus, 
so  vollgefressen  und  breit  war  der  kleine  drollige  Kerl,  welcher 
seinen  Bewegungen  nach  ganz  den  Eindruck  eines  alten  Tieres 
machte. —  Der  Wissenschaft  ist  das  Tier  keineswegs  neu.  Lönn- 
berg  beschrieb  es  schon  recht  eingehend,  nur  war  ihm  zweifel¬ 
haft,  ob  das  Tier  als  besondere  Rasse  aufzufassen  ist  oder  ob 
die  Kümmerform  vielleicht  nur  eine  individuelle  Erscheinung  ist 
und  hier  und  da  zwischen  der  typischen  Ringelrobbe  auftritt. 
Durch  die  glaubwürdigen  Berichte  der  Reisenden  und  das  gute 
Material  sind  wir  aber  zu  einem  festen  Resultat  gekommen, 
welche  die  Selbständigkeit  einer  besonderen  Rasse  sehr  wahr¬ 
scheinlich  macht. 

Noch  von  einigen  anderen  kleinen  Tieren  soll  hier  die  Rede 
sein.  Carl  Ilagenbecks  Tierpark  ist  nicht  nur  eine  Schau  von 
größeren  Tieren,  sondern  er  zeigt  in  einem  besonderen  Gebäude 
Geschöpfe  bis  zu  den  Kleinsten  im  Tierreiche  hinab.  Vor  3  Jah¬ 
ren  wurde  das  Insektenhaus  eröffnet  und  seit  dieser  Zeit  sind 
durch  seine  Pforten  die  seltensten  Amphibien,  Kriechtiere,  Fische 
und  Insekten  gewandert,  Tiere,  welche  teilweise  zum  ersten 
Mal  lebend  in  der  Gefangenschaft  gezeigt  worden  sind.  Beson¬ 
ders  hervorzuheben  sind  die  biologisch-wissenschaftlichen  Beleh¬ 
rungen,  welche  das  Insektenhaus  dem  Publikum  aus  dem  Rei¬ 
che  der  Insektenwelt  bietet.  An  den  in  Glaskästen  gut  sichtbar 
untergebrachten  Objekten  kann  z.  B.  die  ganze  Entwicklung  des 
Schmetterlings  oder  Käfers  beobachtet  werden,  vom  Ei  bis  zur 
Raupe  bezw.  Larve  und  zum  Imago,  dem  fertigen  Tier.  Beson¬ 
derer  Wert  ist  darauf  gelegt  worden,  seltene  und  das  allgemeine 
Interesse  erregende  Formen  auszustellen,  worunter  in  erster 

Linie  die  Beispiele  der  Mimikry, —  Stabschrecken,  wandelnde 
•  • 

Aste,  wandelnde  Blätter,  Chamäleons,  —  bemerkenswert  sind. 

Ein  in  derGefangenschaft  sehr  seltenes  Tier  ist  dieMatamate 
oder  Fransenschildkröte,  welche  mit  dem  wissenschaftlichen 
Namen  Chelys  fimbriata  belegt  wurde.  Die  Heimat  dieser  ca. 
40  cm  langen  Flußschildkröte  ist  Guinea  und  Nord-Brasilien. 
Das  Tier  ist  ein  Urbild  der  Häßlichkeit.  Zunächst  fällt  das  große 
dunkellederbranne,  flache,  nach  hinten  schwach  zugespitzte 
Schild  auf,  welches  in  drei  Reihen  angeordnete  wulstige  Höcker 
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zeigt.  Ist  dieses  Tier  schon  recht  auffallend  durch  seine  merk¬ 
würdige  Form,  so  muß  man  Kopf,  Hals  und  Gliedmaßen  sehen, 
um  sich  einen  Begriff  von  der  Häßlichkeit  des  Tieres  machen 
zu  können.  Der  Kopf  ist  flach  -  dreieckig,  an  der  vorderen  Spitze 
befindet  sich  die  in  Form  einer  dünnen  Röhre  verlängerte  aufwärts 
gerichtete  Nase,  die  Augen  sind  auffallend  nach  vorn  gelagert, 
die  Schnauze  tief  gespalten  und  die  Ohren  sitzen  hinten  unter 
den  seitlichen  Spitzen  des  mit  einzelnen  Hautwarzen  versehenen 
Kopfes.  Der  sehr  lange,  dicke  Hals  trägt  zu  beiden  Seiten  aus¬ 
gezackte  Warzen  und  Hautlappen.  Das  Tier  führt  eine  recht 
eigentümliche  Lebensweise.  Meist  im  flachen  Wasser  oder  im 
Schlamm  eingehüllt  sitzend,  lauert  diese  animalische  Nahrung 
bevorzugende  Schildkröte  auf  Fische  und  Frösche  und  nährt  sich 
vielleicht  auch  von  kleinen  Wasservögeln.  In  seiner  Heimat 
macht  die  Auffindung  der  ihm  ausströmende  scharfe,  eklige  Ge¬ 
ruch  leichter.  — 

Unser  Exemplar 
ist  in  recht  guter  Ver¬ 
fassung;  nachdem  es 
einige  Tage  fastete, 
nahm  es  zunächst  ei¬ 
niges  Schabefleisch, 
später  einen  Regen¬ 
wurm  ;  daß  es  auch 
Fische  frißt,  haben  wir 
leider  noch  nicht  be¬ 
obachten  können,  es 
sind  ihm  wiederholt 
solche  angeboten  wor¬ 
den.  Als  termophiles  Tier  zeigt  unsere  Matamate  ein  großes 
Wärmebedürfnis  und  dieser  Eigenart  Sorge  tragend,  wird  ihr 
Behälter  sehr  geheizt,  sodaß  das  Wasser  lauwarm  ist  und  der 
Sand  eine  fühlbare  Wärme  besitzt.  In  dieser  Temperatur  scheint 
sich  das  Tier  am  wohlsten  zu  fühlen. 

Von  den  Insekten  soll  heute  nur  ein  Tier  berücksichtigt 
werden,  ein  Goliathkäfer,  welcher  den  deutschen  und  lateinischen 
Artnamen  ^Elefant«  führt.  Den  wissenschaltlichen  Gattungsnamen 
Megasoma  hat  das  Tier  von  der  massigen  Fülle  seines  Leibes 
An  diesem  fällt  besonders  das  riesige,  auf  dunklem  Grunde  von 
leinen  ockerbräunlichen  Haaren  bestandene  und  dadurch  ein  be- 


Fransenschildkröte  oder  Matamate,  Chelys  fimbriata 

Schneider. 


. 
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stäubtes  Aussehen  erhaltende  Brustschild  auf,  welches  im  Vorder¬ 
teil  mehrere  Höcker  aufweist.  Der  Unterkiefer  ist  schnabelartig 
verlängert  und  schwach  nach  oben  gebogen,  was  dem  Tier  ein 
sehr  charakteristisches  Aussehen  verleiht. 

Die  Heimat  dieses  Goliathkäfers  sind  die  ausgedehnten 
Urwälder  Mexikos,  wo  er  eine  ähnliche  Lebensweise  wie  unser 
Hirschkäfer  führt.  Auch  soll  er  in  der  Nahrung  mit  unserem 
größten  Käfer  übereinstimmen.  Er  scheint  nachts  zu  fliegen 
und  sich  von  dem  Safte  angeschnittener  Baumstämme  zu  nähren. 
Aus  diesem  Grunde  sind  ihm  auch  saftreiche,  süße  Früchte,  wie 
Birnen  und  Bananen  gereicht  worden,  an  denen  er  sich  völlig 
festsaugt  und  berauscht.  Es  ist  sicher  eine  Errungenschaft,  daß 


(Männchen.)  Elefant  (Goliathkäfer)  Megasoma  elephas.  (Weibchen.) 


der  Allgemeinheit  diese  Riesen  unter  den  Käfern  lebend  vor  Augen 
geführt  werden  können,  wo  man  vor  einigen  Jahren  noch  immer 
gewöhnt  war,  solche  Raritäten  im  Museum  nach  toten  Stücken 
in  Augenschein  zu  nehmen. 

Das  Stellinger  Insektenhaus  ist  besonders  wertvoll  durch 
die  reichhaltige  in  mehreren  Arten  vertretene  Spinner-,  Stab¬ 
schrecken-  und  Spinnensammlung.  Es  enthält  auch  die  reich¬ 
haltigste  Skorpionsammlung,  welche  je  in  lebenden  Exemplaren 
gezeigt  worden  ist;  es  sind  8  verschiedene  Arten  in  Carl  Hagen- 
becks  Tierpark  zur  Schau  gestellt.  Unter  den  Süßwasserfischen 
befinden  sich  die  seltensten  und  kostbarsten  bormen,  welche 
den  Laien  zum  Entzücken  bringen  und  Liebhabern  Interesse 
abgewinnen. 
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Daß  nun  die  Wissenschaft  dem  Altmeister  des  deutschen 
Tierhandels  und  Reformator  der  Tiergartenkunst  auch  Dank 
weiß,  davon  legen  die  vielen  nach  Carl  Hagenbeck  benannten 
Arten  und  Unterarten  Zeugnis  ab,  unter  welchen  nur  die  von 
Rothschild  beschriebene  Fasanenart,  die  von  Knottnerus-Meyer 
beschriebene  Giraffenart  aus  demGallalande,  die  nordausstralische, 
von  Rothschild  bestimmte  Känguruhart,  Matschies  Wildpferd 
aus  dem  Kobdogebiete  und  die  zuerst  von  Lydekker  aufgeführte 
Mangabenart  aus  dem  Kongobecken  hervorgehoben  werden 
sollen.  Auch  neuerdings  befinden  sich  eine  ganze  Anzahl  von 
Säugetieren  im  Stellinger  Tierpark,  welche  der  Wissenschaft 
unbekannt  sind  und  nach  den  neuesten  Nachrichten  über  das 
erfolgreiche  Schaffen  der  von  der  Firma  Carl  Hagenbeck  an- 
gestellten  Reisenden  in  den  Gegenden,  aus  denen  nur  sehr 
wenig  totes,  geschweige  lebendes  Material  nach  Europa  gelangt 
ist,  zu  urteilen,  ist  die  Annahme  berechtigt,  daß  sich  unter  den 
nächsten  aus  Asien  und  Afrika  zu  erwartenden  Tiertransporten 
wieder  eine  stattliche  Anzahl  interessanter  oder  vielleicht  noch 
gar  nicht  bekannter  Tierrassen  befinden  werden. 


Die  „Fischklinik“  des  New  Yorker  Aquariums. 

Das  New  Yorker  Aquarium  hat  in  letzter  Zeit  eine  Neue¬ 
rung  mit  bestem  Erfolg  eingeführt,  die  besonders  an  dieser  Stelle 
genannt  zu  werden  verdient:  die  »Fischkl inik«.  Rasch  hat  sich 
auch  eine  spezielle  Medizin  und  Chirurgie  für  die  Fische  entwickelt, 
und  viele  der  leidenden  Wasserbewohner  haben  in  den  hellen  Räu¬ 
men  dieses  Hospitals  Genesung  gefunden.  Es  gibt  ja,  besonders 
in  den  Aquarien,  zahlreiche  Exemplare  seltener  Arten,  die  am 
Leben  zu  erhalten  von  großer  Wichtigkeit  ist  aus  Gründen  des 
zoologischen  Studiums  oder  etwa  zu  Versuchen,  eine  neue  Auf¬ 
zucht  dieser  nur  noch  in  geringer  Zahl  vorhandenen  Tiere  zu 
beginnen.  Man  müht  sich  deshalb,  die  Fische  unter  Existenz¬ 
bedingungen  zu  bringen,  die  mit  denen  identisch  sind,  die  sie 
in  der  Natur  vorfinden.  Aber  das  genügt  nicht.  Man  muß 
ihnen  besondere  Pflege  angedeihen  lassen  und  besonders  die 
kranken  isolieren,  damit  nicht  die  gesunden  Fische  durch  sie 
angesteckt  werden.  All  diesen  Maßregeln  dient  die  New  Yorker 
Fischklinik,  die  zu  besuchen  ich  Gelegenheit  hatte.  Zahlreiche 
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Wasserbassins,  große  und  kleine,  mit  Süßwasser  und  Salzwasser 
je  nach  Bedarf  angefüllt,  ersetzen  die  Stelle  der  —  Betten. 
In  den  reinlichen  Sälen  dieses  merkwürdigen  Hospitals  stehen 
Operationsschüsseln,  aus  denen  die  kranken  Fische  herausge¬ 
nommen  werden,  um  sie  mit  dem  Messer  an  Flossen  oder 
Schwimmblase  zu  operieren.  Die  Bassins  für  Kranke  und  Rekon¬ 
valeszenten  sind  streng  geschieden. 

Man  hat  festgestellt,  daß  Bäder  in  Meerwasser  schwachen 
Flußfischen  die  größte  Stärkung  und  Kräftigung  gewähren. 
Ein  kranker  Karpfen  oder  eine  kranke  Forelle  erlangen  schnell 
ihre  Gesundheit  wieder,  wenn  man  sie  einige  Tage  hindurch 
in  Salzwasser  läßt,  während  die  Bewohner  des  Meeres  sich  durch 
einen  Aufenthalt  im  Süßwasser  kräftigen  und  erfrischen.  Der 
Wechsel  des  Milieus  muß  allerdings  ganz  allmählich  vor  sich 
gehen.  Man  beginnt  damit,  den  Patienten  in  eine  nur  ganz 
wenig  gesalzene  Flüssigkeit  zu  bringen,  die  etwas  wärmer  ist 
als  das  Wasser,  in  dem  er  gewöhnlich  lebt,  und  so  schreitet 
man  mit  der  Abkühlung  und  der  Verstärkung  des  Salzgehaltes 
ganz  langsam  vor,  bis  der  Flußfisch  schließlich  das  Meerwasser 
verträgt.  Mit  dieser  Therapie  heilt  man  auch  die  schwammigen 
Auswüchse,  an  denen  die  gefangenen  Fische  so  oft  leiden.  Diese 
Schwammgeschwülste  rühren  zum  großen  Teil  von  Quetschungen 
her,  die  die  Tiere  sich  zuziehen,  wenn  sie  sich  an  den  Glas¬ 
wänden  des  Bassins  reiben  oder  miteinander  kämpfen. 

Sogar  eine  Chirurgie  der  Fische  besteht  schon,  wobei  der 
operierende  Gelehrte  den  Fisch  in  die  eine  Hand  nimmt  und  mit 
der  anderen  das  notwendige  Abschneiden  einer  Flosse,  die 
Punktierung  der  Schwimmblase  oder  einen  anderen  chirurgischen 
Eingriff  vollzieht.  So  werden  beispielsweise  den  Fischen 
Schwammgeschwülste  bis  zu  fünf  Fuß  Länge  von  den  Flossen 
fortgeschnitten. 

Die  Erfolge,  die  man  in  New  York  mit  dieser  Fischklinik 
erzielt  hat  und  weiter  erzielen  wird,  werden  vielleicht  auch 
andere  Aquarien  veranlassen,  diesem  Teile  der  »Tierarznei¬ 
kunde«  erhöhte  Aufmerksamkeit  zuzuwenden! 

Dr.  E.  0.  R  —  r. 
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Ornithologische  Kollektaneen  aus  Österreich- 

Ungarn.  l) 

(Aus  Jagdzeitungen,  populären  und  Tagesblättern.) 

XXII.  (1 913.2) 

Von  Viktor  Ritter  von  Tschusi  zu  Schmidhoffen  in  Hallein. 


•  ■ 

Österreich. 

Gavia  arctica  (L.)  —  Polartaucher. 

Karate  n.  Erschiea  den  19.  November  auf  dem  W  ö  r  t  h e  r- 
see  und  verblieb  da  bis  Januar.  (A.  Zifferer:  Waidmh.  33. 
1913.  No.  6.  p.  139.) 

Stercorarius  pomarinus  (Temm.)  —  Mittlere  Raubmöwe. 

Böhmen.  Bei  R  o  hd  an  ec  wurde  den  8.  Dezember  1912 
ein  Stück  geschossen.  (J.  Musilek,  Priroda  XI.  p.  161.) 

Stercorarius  parasiticus  (L.)  —  Schmarotzer-Raubmöwe. 

Böhmen.  In  der  zweiten  Junihälfte  wurde  bei  P ardubitz 
ein  Männchen  ad.  erlegt.  (J.  Musilek,  Lov.  Obzor.  XVI.  p.  315.) 

Larus  spec.  ?  —  Möwe. 

Tirol.  Mitte  Juli  wurden  in  der  Ha  Ile  rau  bei  Innsbruck 
ein  Schwarm  von  etwa  30  weißen  Möwen  beobachtet.  (»Innsbr. 
Nachr.«  No.  160.  15.  Juli  1913.  p.  3.) 

Am  6.  November  wurde  in  der  Nähe  des  Pulverturmes  bei 
Innsbruck  ein  Schwarm  von  Seemöwen  gesehen.  (»Innsbr. 
Nachr.«  No.  256.  7.  November  1913.  p.  5.) 

Larus  argentatus  Pontopp.  —  Nordische  Silbermöwe. 

Böhmen,  juv.  bei  Pardubitz,  31.  August  1912  erlegt. 
(J.  Musilek,  Priroda  XI.  p.  196.) 

Larus  canus  L.  —  Sturmmöwe. 

Böhmen.  Bei  Pardubitz  wurde  im  Oktober  1912  ein 
juv.  geschossen.  (Ibid.  XI.  p.  196.) 

Larus  ridibundus  L.  —  Lachmöwe. 

Niederösterreich.  H.  Zbralavsky  in  Wien  sendete  an 
den  n.  ö.  Jagdschutz-Verein  den  beringten  Ständer  einer  Lach- 

9  Beiträge  lieferten  die  Herren  Prof.  B.  Schwede r,  M.  Marek, 
Oberlehrer  K.  Knezourek  und  E.  P.  Tratz. 

2)  Cfr.  Zool.  Beob.  L1V.  |1913.  Heft  9,  10  u.  11.  Angefügt  sind  auch 
die  1914  erschienenen  Angaben,  die  sich  auf  1913  beziehen. 
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möwe  ein,  die  im  Inundationsgebiete  der  Donau  bei  Wien  erlegt 
wurde.  Der  Vogel,  dessen  Ring  die  No.  205,  J.  A.  Palmen- 
Helsingfors  trägt,  wurde  dort  am  17.  Juni  1913  mit  anderen  63 
Lachmöwen  beringt  und  legte  in  der  Luftlinie  eine  Strecke 
von  1500  km  zurück.  (Mitt.  n.  ö.  Jagdsch.-Ver.  36.  1914.  No.  2. 
p.  31.) 

Hydrochelidonleucoptera  (Temm.)  —  Weissflügelige  Seeschwalbe. 

Böhmen.  Im  Juli  1910  wurde  eine  bei  Redic  erlegt. 
(J.  Musilek,  ibid.  XI.  p.  196.) 

Mergus  merganser  L.  —  Grosser  Säger. 

Kärnten.  Im  unteren  Laufe  der  Sattnitz  zeigte  sich 
der  große  Säger  in  mehreren  Stücken,  der  1911  in  den  Drau- 
auen  gebrütet  hat.  (A.  Zifferer:  Waidmh.  33.  1913.  No.  6.  p.  139.) 

Fuligula  marila  (L.)  —  Bergente. 

Böhmen.  Am  16.  Januar  wurde  eine  an  der  Moldau  bei 
Kl ecänek  oberhalb  Prag  erlegt.  (Dvoräck,  Lov.  Obzor.  XVI. 
p.  124;  Ces.  Myslivost.  XVII.  p.  80). 

Fuligula  clangula  (L.)  —  Schellente. 

Mähren.  Bei  Napajedl  wurde  auf  dem  Marchflusse  am 
12.  Januar  ein  Stück  geschossen.  (J.  Hemelka,  Lov.  Obzor.  XVI. 
p.  75.) 

Anas  boschas  L.  —  Stockente. 

Niederösterreich.  Em.  Scherzer  fand  in  Vitis  nach 
einem  starken  Gewitter  acht  ausgewachsene  Enten  auf  einem 
zweimal  zimmergroßen  Wiesenflecke  zerstreut  tot  liegen  und 
nimmt  an,  daß  sie  vom  Blitz  erschlagen  worden  seien.  (Waidmh. 
33.  1913.  No.  17.  p.  411.) 

Am  16.  Januar  flog  nachmittags  eine  Kette  von  ca.  30  Stück 
Wildenten  in  mäßiger  Höhe,  laut  schreiend,  über  den  Hammer¬ 
lingplatz  in  Wien.  (»Deutsch.  Volksbl.«  No.  8634  v.  16.  Januar 
1913.  p.  2.) 

Anas  penelope  L.  —  Pfeifente. 

Böhmen.  Ende  Januar  wurde  eine  bei  Caslau  geschossen. 
(K.  Knezourek,  Lov.  Obzor.  XVI.  p.  60.) 

Anas  crecca  L.  —  Krickente. 

Böhmen.  Den  22.  Oktober  wurde  von  Ingen.  F.  Weiter 
bei  Alt-Smrkowitz  eine  Krickente  geschossen,  die  am  5.  Juli 
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von  Em.  Graf  Mensdorff  in  Ghotelice  als  Jungvogel  mit  Ring 
No.  580  der  Ornith.  Stat.  Salzburg  gezeichnet  worden  war. 
(E.  P.  Tratz,  Waidmh.  33.  1913.  No.  22.  p.  530-531;  St.  Hubert. 
II.  1913.  No.  24.  p.  13,  14.) 

Tadorna  tadorna  (L.)  —  Brandgans. 

Böhmen.  Den  6.  November  1906  wurde  ein  Stück  bei 
Redic  erlegt.  (Musilek,  Priroda  XI.  p.  196.) 

Anser  spec.  ?  —  Gans. 

Böhmen.  In  den  ersten  Oktobertagen  zeigten  sich  bei 
Dobrzan  bei  Pilsen  wiederholt  Wildgänse  und  wurde  eine 
aus  einem  Fluge  von  4  Stück,  die  sich  auf  einer  Wiese  nieder¬ 
gelassen  hatten,  erlegt.  (Weidw.  und  Hundesp.  XVIII.  1913. 
No.  20.  p.  438;  Waidmh.  33.  1913.  No.  21.  p.  506.) 

Schwärme  von  mehreren  hundert  Stück  zeigten  sich  im  Ok¬ 
tober  in  Süd-Böhmen,  besonders  auf  den  großen  Teichen.  (Jäger- 
Zeit.  B.  u.  M.  XXIV.  1913.  No.  21.  p.  575.) 

Salzburg.  R.  Stöckl  traf  im  Herbst  1912  auf  dem  gegen 
1900  m  hochgelegenen  Bockhardtsee  8  Gänse  und  gegen  60  bis 
70  Enten.  (Mitteil.  n.  ö.  Jagdsch.-Ver.  35.  1903.  No.  8.  p.  315.) 

Tirol.  Im  Oktober  sind  ganze  Schwärme  wilder  Gänse  durch 
das  E  t  s  c  h  t  a  1  geflogen,  gegen  V erona  zu.  (Baronin  Moll,  Gef.  W. 
XLIII.  1914.  No.  5.  p.  39.) 

Anser  anser  (L.)  —  Graugans. 

Niederösterreich.  Am  29.  September  1912  erlegte 
ein  Jäger  in  Trumau  vier  Exemplare  (St.  Hubertus  II.  1913. 
No.  2.  p.  12  ) 

Anser  brachyrhynchus  Baill.  —  Kurzschnäblige  Gans. 

Oberösterreich.  Anfangs  Februar  wurden  bei  Mauer¬ 
kirchen  im  Mattigtal  aus  einem  Fluge  von  10  Gänsen  2  kurz¬ 
schnäblige  erlegt.  (T.  Kindler,  Mitteil.  Vogelw.  1913;  Mitteil, 
n.  ö.  Jagdsch.-Ver.  35.  1913.  No.  6.  p.  239.) 

Cygnus  cygnus  (L.)  —  Singschwan. 

Krain,  Die  am  5.  Nov.  1913  ausgegebene  No.  21  von 
»Weidwerk  und  Hundesport«  berichtet  aus  dem  südlichen  Krain, 
daß  Schwäne  durchgezogen.  Der  Ort  wird  leider  nicht  genannt. 

[Offenbar  betrifft  die  Notiz  Singschwäne,  [v.  Tsch.] 


239 


Charadrius  morinellus  L.  —  Morinell-Regenpfeifer. 

Böhmen.  2  Exemplare  wurden  bei  Unter-Kralowitz 
und  Werdy  am  13.  September  erlegt.  (K.  Knezourek,  Lov. 
Obzor.  XVI.  p.  33.) 

Vanellus  vanellus  (L.)  —  Kiebitz. 

Böhmen.  Bei  Mü  n  c  h  e  ngrä  tz  erschienen  am  5.  Februar 
vier  Kiebitze.  (Weidw.  u.  Hundesp.  XVIII.  1913.  No.  6.  p.  121.) 

Istrien.  Um  den  20.  Februar  wurde  bei  Pola  ein  Kiebitz 
mit  Ring  No.  42  des  naturh.  Ver.  in  Riga  erlegt,  der  am  10.  Juli 
1910  an  der  Westküste  der  Insel  Osel  beringt  worden  war. 
(E.  P.  Tratz,  Waidmh.  33.  1913.  No.  12.  p.  288.) 

Niederösterreich.  Baron  A.  Weigelsperg  erlegte  am 
14.  Januar  in  nächster  Nähe  von  Urschen  do  rf  b.  W. -Neustad t 
einen  Kiebitz.  (Waidmh.  33.  1913.  No.  3.  p.  69.) 

In  Vöslau  wurden  am  6.  Februar  die  ersten  gesichtet. 
(St.  Hubertus  II.  1913.  No.  5.  p.  14) 

Scolopax  rusticola  L.  —  Schnepfe. 

Böhmen.  Den  29.  August  wurde  im  Revier  Sedl  bei  Außig 
a.  E.  eine  Waldschnepfe  erlegt,  die  den  Ring  No.  1490  der 
»Kgl.  Ung.  Orn.  Centr.«  in  Budapest  am  Ständer  trug.  (Waidmh. 
33.  1913.  No.  18.  p.  434.) 

Wie  die  »Kgl.  Ung.  Orn.  Centrale«  in  Budapest  meldet, 
wurde  besagte  Schnepfe  am  10  Juni  1913  vom  Oberförster  H. 
Schoupa  in  Mitteschau  bei  Lobositz  (Böhmen)  beringt.  Ent¬ 
fernung  vom  Erlegungsorte  16  km  NÜ.  (Waidmh.  33.  1913. 
No.  19.  p.  457.) 

Istrien.  Von  2  im  Sommer  1912  im  Kaiserl.  Revier 
Gatschina  bei  St.  Petersburg  von  W.  v.  Dietz  beringten  Wald¬ 
schnepfen  wurde  eine  im  Dezember  1912  in  der  Gegend  von 
Visignano  erlegt.  (J.  Thienemann,  Deutsch.  Jäg.  35.  1913. 
No.  15.  p.  307;  Weidw.  u.  Hundesp.  XVIII.  1913.  No.  8.  p.  171; 
Wild  u.  Hund  XIX.  1913  No.  18.  p.  349.) 

Kärnten.  Nach  V.  D.  in  Greifenburg  im  Drautale 
war  heuer  gar  keine  Schnepfe  am  Strich  zu  sehen,  während 
Berichterstatter  im  Vorjahre  am  26.  März  an  einem  Abende 
sechsmaltzu  Schuß  kam.  (Waidmh.  33.  1913.  No.  8.  p.  191.) 

Niederösterreich.  Die  hier  bereits  wiederholt  erwähnte 
Waldschnepfe  des  Architekten  R.  Chalusch  in  Hainbach  erfreut 
sich  in  ihrer  28  Monate  dauernden  Gefangenschaft  des  besten 


240 


Wohlseins.  Ihre  Nahrungsaufnahme  kann  täglich  100  g  Regen¬ 
würmer  und  50  g  Rinderherz  betragen.  Große  Würmer  werden 
nicht  nur  durch  Schleuderbewegungen  des  Kopfes  verschlingbar 
gemacht,  sondern  die  Schnepfe  tritt  auch  auf  solche  und  reißt 
sie  stückweise  ab.  (Mitt.  n.  ö.  Jagdsch.-Ver.  35.  1913.  No.  3. 
p.  97.) 

Im  Reviere  Au  am  Leithaberge  wurde  am  17.  März,  in 
Rückendorf  am  14.  März  um  6  h  35'  die  »Erste«  erlegt.  — 
(St.  Hubertus  II.  1913.  No.  7.  p.  17.) 

1912  wurden  in  dem  Bezirkshauptmannschafts- Gebiete 
Gmünd  16  Stück  erlegt,  in  dem  von  P  ö  g  g  s  t  a  11  ebenso  viele. 
(Mitteil.  n.  ö.  Jagdsch.-Ver.  35.  1913.  No.  5.  p.  190.) 

Den  10.  März  wurde  im  Hof- Jagdrevier  Mannswörth 
eine  beobachtet,  bei  Rückersdorf  eine  von  Katschthaler  — 
und  bei  Mauerbach  eine  von  Dr.  W.  Rieger  erlegt.  (Mitt.  n. 
ö.  Jagdsch-Ver.  35.  1913.  No.  4.  p.  145.) 

Den  10.  März  wurde  vom  gräfl.  Hardeggschen  Revierförster 
•  • 

Franz  Schuh  in  Odenkirchen  b.  Oberhollabrunn  eine  erlegt, 
am  selben  Tage  im  Hotjagdrevier  Mannswörth  eine  be¬ 
obachtet.  (N.  W.  Tagbl.  No.  70.  p.  5.  vom  12,  März  1913; 
Jägerz.  B.  u.  M.  XXIV.  1913.  No.  7.  p.  185.) 

Im  Distrikt  Mauereck  der  gräfl  Starenskischen  Herrschaft 
Mauerb  ach  erlegte  am  15.  März  Dr.  W.  Riegler  am  Frühan¬ 
stand  1  Stück.  Den  14.  März  schoß  R.  Katschthaler  eine  bei 
Rückersdorf.  (N.  W.  Tagbl.  No.  74.  p.  14.  v.  16.  März  1913.) 

Laut  Graf  Schönfeld  erlegte  Graf  Rigob.  Schaffgotsch  auf 
des  ersteren  Revier  Ginseiberg  b.  Scheibbs  am  15.  März  am 
Abendstrich  die  erste  Schnepfe,  (N.  W.  Tagbl.  No.  76.  p.  13. 
v.  18.  März  1913;  Mitt.  n.  ö.  Jagdsch.-Ver.  35.  1913.  No.  4.  p.  145.) 

In  Rappoltenkirchen  im  Wiener  Wald  wurde  am 
13.  März  die  erste  streichende  Schnepfe  beobachtet.  (Weidw. 
u.  Hundesp.  XVIII.  1913.  No.  6.  p.  120.) 

Am  22.  März  erlegte  J.  Raschbauer  in  Ober-Rußbach 
die  Erste.  (Jägerz.  B.  u.  M.  XXIV.  1913.  No.  7.  p.  185.) 

Hauptmann  Brielli  erlegte  am  16.  März  im  Revier  Nuß¬ 
dorf  a.  Traisen  die  erste  Schnepfe.  (Waidmh.  33.  1913.  No.  8. 
p.  191.) 

Rittmeister  R.  v.  Schwarz-Rhönstedt  sah  am  28.  März  um 
3/a 6  abends  vom  Fenster  seiner  Wohnung,  Wien,  IX.,  Alser- 
bachstr.  27,  eine  Schnepfe  in  den  Liechtensteinpark  streichen 
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und  stieß  sie  dort,  ihr  nachforschend,  sechsmal  auf.  (Mitteil, 
n.  ö.  Jagdsch.-Ver.  35.  1913.  No.  5.  p.  181.) 

Entgegen  anderen  Jahren,  wo  die  Waldschnepfenim nördlichen 
Waldviertel  vom  halben  bis  Ende  Oktober  erschienen,  zeigte 
sich  die  erste  bereits  am  24.  September  an  dem  Abendstrich, 
weitere  am  3.  und  4.  Oktober  morgens.  Yerf.  hebt  als  be¬ 
merkenswert  hervor,  daß  diesmal  besonders  starke  Striche  — 
6  —  10  Stück  zusammen  —  wahrgenommen  wurden  und  zwar  in 
Revierteilen  Pengers,  wo  bisher  nie  solche  beobachtet  wurden. 
(R.  Pucher,  Waidmh.  33.  1913.  No.  21.  p.  506.) 

Den  6.  April  wurde  nächst  Laab  i.  W.  eine  Schnepfe  auf 
einem  Gelege  von  3  Eiern  gefunden.  (Wojtech,  Mitteil.  n.  ö. 
Jagdsch.-Ver.  35.  1913.  No.  5.  p.  184.) 

•f  _ 

Österreich.  Nach  einer  Zusammenstellung  der  Schnepfen¬ 
abschußtabellen  wurden  1905:  22  808,  1906:  23  385,  1907:  58  871, 
1908:  42  173,  1909:  35  255,  1910:  40  373  erlegt.  —  Yerf.,  Dr. 
W.  Riegler,  bemerkt  hierzu,  daß  die  angegebenen  Zahlen  eine 
deutliche  Sprache  sprechen,  aus  denen  erhellt,  daß  der 
Schnepfenbestand  nichts  weniger  als  im  Rückgang  begriffen 
sich  befindet,  wie  dies  von  verschiedenen  Theoretikern  be¬ 
hauptet  und  gegen  die  Ausübung  des  Frühjahrsstriches  ins 
Treffen  geführt  wird.  (Mitteil.  n.  ö.  Jagdsch.-Ver.  35.  1913. 
No.  8.  p.  325;  Wild  u.  Hund.  XIX.  1913.  No.  30.  p.  592.) 

[Auf  die  vollkommene  Haltlosigkeit  der  Behauptung  einer  sehr  fühlbaren 
Verminderung  der  Schnepfe  im  allgemeinen  haben  wir  wiederholt  hingewiesen. 

v.  Tsch.] 

Steiermark.  Dr.  Aug.  Beck  in  Graz  sah  am  23.  März 
2  stumm  streichende  Schnepfen.  (D.  J.  Zeit.  61.  1913.  No.  6.  p.  85.) 

Dr.  Alex.  Rossitsch  in  Lutteuber  berichtet  über  den 
Schnepfenzug  längs  der  Mur  und  Drau,  daß  derselbe  vor  20  Jahren 
glänzend  war  und  er  über  1000  Stück  erlegte;  jetzt  sei  unter 
gleichen  Verhältnissen  nichts  oder  sehr  wenig  davon  zu  sehen. 
Als  bestes  Jahr  erwies  sich  1853,  wo  Verf.  nebenher  mit  dem 
Hund  17  Stück  in  zwei  Tagen  erlegte.  Aber  auch  in  anderen 
späteren  Tagen  war  es  leicht,  in  5 — 6  Stunden  30  und  mehr 
Schnepfen  zu  finden,  während  jetzt  in  einem  ganzen  Herbst  kaum 
5 — 10  Stück  anzutreffen  sind.  (Mitt.  n.  ö.  Jagdsch.-Ver.  35.  1913. 
4.  p.  143.) 

.  .  .  *  • 

[Obgleich  Verf.  betont,  daß  der  bedeutende  Schnepfenrückgang  sich 
unter  gleichen  örtlichen  Verhältnissen  vollzog,  so  glauben  wir  doch  die 

Zoolog.  Beobacht.  Jahrg.  LV.  1914.  Jg 
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Ursache  in  den  20  Jahre  älter  gewordenen  Wald-  oder  Aubeständen  zu 
erblicken,  die  den  Schnepfen  nicht  mehr  geeignete  Einfallsstellen  boten. 
Uns  sind  Lokalitäten  (Auen)  bekannt,  die  mit  ihrem  reichen  Unterholz  zur 
Zugzeit  ein  Schnepfendorado  bildeten.  Als  später  das  dicht  und  üppige  Unter¬ 
holz  entfernt  wurde,  war  da  keine  Schnepfe  mehr  zu  finden.  Alle,  oft  kaum 
merkbare  Veränderungen,  die  zu  Ungunsten  einer  Art  ausfallen,  äußern  sich 
durch  das  Ausbleiben  oder  Seltenerwerden  derselben,  während  günstige 
Änderungen  wieder  ein  häufigeres  Auftreten  bewirken.  Wer  aufmerksamen 
Auges  derartige  Vorgänge  verfolgt,  dem  werden  sich  auch  die  veranlassenden 
Ursachen  nicht  verbergen.  Ich  kenne  Örtlichkeiten,  die  mir  vor  40  Jahren 
als  bevorzugte  Plätze  für  den  Schnepfenstrich  bezeichnet,  aber  dann  ganz 
gemieden  wurden  und  jetzt  sind  sie  wieder,  was  sie  damals  waren,  weil  die 
damaligen  Bestandverhältnisse  wiedergekehrt  sind.  Neben  den  örtlich 
günstigen  Bedingungen  spielen,  besonders  bei  der  Schnepfe  noch  so  viele 
andere  Verhältnisse  eine  wichtige  Rolle,  unter  denen  die  Witterungseinflüsse 
nicht  die  letzten  sind.  v.  Tschusi.] 

Tirol.  Oberleutnant  Kostka  sah  bei  Schloß  Sigmundskron 
bei  Bozen  die  ersten  am  25.  Februar  1913.  (R.  Klotz,  D.  J. 

Zeit.  61.  1913.  No.  5  p.  76.) 

»Auch  hier  in  Nordtirol  (Mieminger  Berge)  war  vom 
15.  bis  etwa  Ende  Juni  der  heurige  Sommerstrich  der  Schnepfen 
außergewöhnlich  lebhaft.  Auch  der  Frühjahrsstrich  war  übrigens 
gut,  trat  ca.  10  Tage  früher  ein  als  sonst  (ca.  20.  März)  und 
hörte  auch  bei  Schneetreiben  und  Frost  nicht  ganz  auf.  Ende 
Mai  dauerte  der  Strich  in  den  höheren  Lagen  (1200 — 1500  m) 
noch  fort.  (Jversen,  Deutsch.  Jäg.  35.  1913.  No.  34.  p.  751.) 

Laut  Postoffizial  H.  Kugler  in  Brixen  fand  vor  ca.  2  Jahren 
Bergführer  Schneider  aus  Kais  im  Nachsommer  in  einer  Eis¬ 
spalte  am  Großglockner  eine  gut  erhaltene  Waldschnepfe. 
(Mitt.  n.  ö.  Jagdsch.-Ver.  35.  1913.  IX.  p.  357.) 

[Es  ist  wohl  als  sicher  anzunehmen,  daß  geschilderter  Fall  eine  durch 
Nebel  »vom  Wege«  abgekommene,  verunglückte  Waldschnepfe  betrifft- 
v.  Tschusi-1 

Anschließend  an  vorhergehendes  bemerkt  derAuffinder,  Post¬ 
oberoffizial  H.  Kugler-Brixen,  folgendes:  Die  Schnepfe  wurde  im 
August  auf  dem  Teischnitzgletscher  (3100  m)  gefunden. 
Außer  der  Strichzeit  wurde  in  der  dortigen  Gegend  von  keinem 
Jäger  eine  Schnepfe  beobachtet.  Als  jedoch  anfangs  November 
1910  ganz  plötzlich  Schnee  bis  zur  Talsohle  gefallen  war,  wim¬ 
melte  es  nach  Ingenieur  Griffemann  im  Tale  um  D  Öls  ach  und 
Nikolsd orf  von  Schnepfen.  (Mitteil.  n.  ö.  Jagdsch.-Ver  35.  1913. 
No.  XI.  p.  437.) 
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R.  Zeitler  erörtert  in  seinem  Artikel:  »Ist  der  Stecher  der 
Waldschnepfe  Tast-  oder  Riechorgan?«  die  längst  bekannte 
Tatsache,  daß  ersteres  der  Fall,  wie  sich  Verfasser  an  gefangen 
gehaltenen  Exemplaren  zu  überzeugen  vermochte.  (Jägerz.  B. 

u.  M.  XXIV.  1913.  No.  7.  p.  174—175.) 

Rallus  aquaticus  L.  —  Wasserralle. 

Böhmen.  Ein  Stück  wurde  am  29.  September  beiUnter- 
kralowitz  gefangen.  (K.  Knezourek,  Lov.  Obzor.  XVI.  p.  33.) 

Fulica  atra  L.  —  Blässhuhn. 

N  i  e  d  e  r  ö  s  t  e  r  r  e  i  ch.  H.  Gerzabeck  jun.  bemerkte  vom 
1.— 2.  Dezember  1912  täglich  ein  Wasserhuhn,  das  sich  an  den 
seichten  Stellen  an  der  Mündung  des  Wienflusses  in  den  Donau¬ 
kanal  bei  Wien  herumtrieb.  (Waidmh.  33.  1912.  No.  2.  p.  43.) 

Ciconia  ciconia  (L.)  —  Weisser  Storch. 

Oberösterreich.  Den  27.  Januar  wurde  in  der  Gegend 
von  Untern  b  erg  und  Bruckhof  ein  Storch  bemerkt,  der 
bald  wieder  weiterflog.  (Salzburg.  Volksbl.  No.  22.  p.  6  vom 
28.  Januar  1913;  Linzer  Tagespost  vom  28.  Januar  1913.) 

Am  16.  August  hielten  4  Störche  auf  dem  Dache  der  Herz- 
Jesukirche  in  Wels  Nachtruhe.  Am  17.  saßen  ebenfalls  4  Stück 
auf  dem  Dache  der  Stadtpfarrkirche  und  ließen  sich  durch  das 
Glockengeläute  nicht  stören.  (Salzb.  Volksbl.  43.  No.  189.  p.  6 

v.  20.  Aug.  1913.) 

Ciconia  nigra  (L.)  —  Schwarzer  Storch. 

Böhmen.  Im  Sommer  —  August  —  wurde  einer  in  Troja 
bei  Prag  geschossen.  (G.  Hofmann,  Lov.  Obzor.  XVI.  p.  267. 

Schlesien.  Ein  Schwarzer  Storch  wurde  im  November 
in  Kamic  bei  Freudenthal  erlegt.  (När.  Politika  v.  21.  Nov. 
1913;  Lov.  Obzor.  XVI.  p.  320.)  (Fortsetzung  folgt.) 


Neue  Ergebnisse  des  Ringexperiments. 

Von  Dr.  Friedrich  Knauer,  Wien. 

(Fortsetzung.) 

Einen  interessanten  Fingerzeig,  wie  in  der  Natur  das  massen¬ 
hafte  Auftreten  gewisser  Nahrungstiere  bald  auch  das  Erscheinen 
anderer  Tiere  im  Gefolge  hat,  gaben  die  Starwanderungen  bei 
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Rossitten  im  Jahre  1912.  Ende  Juni  gab  es  in  und  um  Rossitten 
reichlich  Haffmücken.  Da  stellten  sich  auch  riesige  Schwärme 
junger  Stare  ein.  Am  9.  Juli  räumte  ein  starker  Nordsturm 
mit  den  Haffmücken  auf  und  die  Stare  verschwanden  wieder 
zum  größten  Teile.  Wie  groß  die  Zahl  der  Stare  in  den  Haff- 
Rohrdickichten  sein  kann,  ergab  eine  Beobachtung  am  2.  August 
1912,  als  man  von  früh  */23  Uhr  an  durch  40  Minuten  eine  un¬ 
unterbrochene  dichte  breite  Starkette  aufsteigen  sah. 

Die  Beobachtungen  bei  Ulmenhorst  drängen  immer  mehr  zu 
der  Ansicht,  daß  die  Vögel  kommende  Witterung 
schon  ziemlich  lange  Zeit  voraus  ahnen  können. 
So  stellten  im  Jahre  1912  die  Krähen,  obschon  das  Barometer 
stieg  und  die  Witterung  am  24.,  25.  und  26.  März  derartig  war, 
daß  recht  gut  das  Ziehen  hätte  stattfinden  können,  den  Zug  ein. 
Am  27.  März  fiel  dann  das  Barometer  und  kamen  nun  wahre 
Sturmtage. 

Was  da  an  einem  guten  Zugtage  an  verschiedenen  Vogel¬ 
arten  vor  dem  Auge  des  Beobachters  vorbeizieht,  möge  aus 
einer  Mitteilung  Greves  hervorgehen,  der  am  10.  Oktober  1912 
fast  ununterbrochen  auf  der  Düne  bei  Ulmenhorst  gestanden, 
um  die  vorbeiziehenden  Vögel  einmal  möglichst  genau  zu  ver¬ 
zeichnen.  Nach  seiner  Schätzung  zogen  da  vorbei  an  25  000 
Nebelkrähen,  Saatkrähen  und  Dohlen,  10  Sperber,  1  Merlinfalke, 
2  Turmfalken,  1  Baumfalke,  1  Wanderfalke,  1  Rauhfußbussard, 
5  Mäusebussarde,  2  Seeadler,  160  Ringeltauben,  20  Hohltauben, 
an  450  Finken,  40  Goldhähnchen,  20  Drosseln,  3  Zeisige,  1 
Schwalbe,  10  Ammern,  1  Kreuzschnabel,  4  Eichelhäher,  an 
3000  Stare,  190  Gänse,  10  Seetaucher,  35  Kraniche,  also  an 
26  Vogelarten  mit  rund  29  000  Vögeln. 

So  war  im  Herbste  1912  bei  Ulmenhorst  sehr  guter  Vogel¬ 
zug  zu  beobachten,  große  Individuenzahl,  Mannigfaltigkeit  der 
Vogelarten,  lange  Serien  guter  Zugtage.  Das  Herz  konnte  einem 
aufgehen,  sagt  Thienemann,  wenn  man  diese  Vogelmassen 
vorüberziehen  sah.  Dagegen  wurde  sowohl  aus  den  russischen 
Ostseeprovinzen  als  auch  vom  Festlande  in  Ostpreußen  geradezu 
schlechter  Zug  gemeldet.  Es  drängen  sich  eben  auf  der  Kurischen 
Nehrung  die  Vogelmassen  zusammen,  während  sie  außerhalb 
dieser  Landzunge  zerstreut  fliegen. 

Es  war  bisher  eine  landläufige  Ansicht,  daß  zur  Brutzeit 
herutnvagierende  Einzelvögel  Männchen  seien,  die  kein  Weib- 
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chen  gefunden  haben.  So  sind  im  Volke  die  S  tor  ch  jung¬ 
gesell  en  g  er  ad  e  z  u  sprichwörtlich  geworden.  Sind  das  nun 
wirklich  Männchen?  Besteht  überhaupt  die  Annahme,  daß  in 
der  Vogelwelt  das  männliche  Geschlecht  numerisch 
überwiegt,  zu  Recht?  Prof.  Thienemann  erhielt  12  solcher 
herumstreifender  Einzelstörche  zugeschickt  und  ist  auf  Grund 
der  anatomischen  Untersuchung  und  Umfrage  bei  Jägern  hin 
bezüglich  dieser  vereinzelt  lebenden  Störche  zu  folgenden  Er¬ 
gebnissen  gekommen.  Diese  während  der  Brutzeit  nicht  nisten¬ 
den,  sondern  herumvagierenden  »Storchjunggesellen«  oder,  wie 
sie  die  Jäger  nennen,  »Raubstörche«,  weil  gerade  sie  den  Jung¬ 
hasen,  der  Fasanen-  und  Rebhühnerbrut  sehr  gefährlich  werden, 
sind  nicht  durchweg  Männchen,  sondern  auch  Weibchen.  Es 
sind  nicht  nur  noch  nicht  fortpflanzungsfähige,  sondern  auch 
brutfähige  Vögel  darunter.  Sie  hätten  sich  ja  auch  untereinander 
paaren  können.  Ein  Mangel  an  Horsten  liegt  in  keinem  Jahre 
vor.  Es  gibt  eben,  wie  wir  ja  bei  den  ungarischen  Störchen 
erwähnt  haben,  gute  und  schlechte  Jahre.  In  ungünstigen  Jahren 
treten  Pausen  im  Brutgeschäfte  ein  und  bleiben  mehr  Horste 
unbesetzt. 

Über  von  der  Vogelwarte  Rossitten  beringte  Störche  sind 
im  Jahre  1912  wieder  16  Rückmeldungen,  über  3  einjährige, 
2  zweijährige,  8  dreijährige,  2  vierjährige  und  1  fünfjährigen 
Storch,  eingelangt,  welche  wieder  erweisen,  daß  die  nord¬ 
deutschen  Störche  von  ihren  südlichen  Winterquartieren  in  ihr 
engeres  Heimatgebiet  und  oft  in  die  unmittelbare  Nähe  ihres 
heimatlichen  Horstes  zurückkehren,  und  zwar  schon  im  ersten 
Jahre,  wenn  sie  noch  nicht  fortpflanzungsfähig  sind. 

Bisher  war  es  noch  nicht  möglich  gewesen,  einen  be¬ 
ringten  Storch  am  Horste  anzutreffen.  Diese  auffällige 
Lücke  in  der  Reihenfolge  biologischer  Details  aus  dem  Storch¬ 
leben  ist  nun  durch  einen  günstigen  Zufall  ausgefüllt.1)  Am  27.  Juni 
des  Vorjahres  wurde  auf  einem  Horste  in  Seligenfeld  bei  Königs¬ 
berg  ein  männlicher  Storch  erbeutet,  der  mit  Ring  Nr.  1321 
gezeichnet  war.  So  konnte  man  konstatieren,  daß  dieser  Storch 
vor  genau  5  Jahren,  im  Juni  1908,  in  Adl.  Spandienen  bei  Königs¬ 
berg,  etwa  7,5  km  von  der  Erbeutungsstelle  entfernt,  beringt 
worden  war.  Das  Pärchen  hatte  sich  im  Frühjahre  auf  dem 
Horste  eingestellt,  blieb  auch  den  ganzen  Sommer  auf  dem 


l)  Dr.  J.  Thienemann.  Reichenows  Ornithol.  Monatsberichte.  1913.  Sept. 
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Horste,  ohne  daß  es  aber  zum  Aufziehen  von  Jungen  gekom¬ 
men  wäre. 

Für  den  Jäger  müßte  es  doch  interessant  sein  und  auch 
praktischen  Wert  hätte  es,  bestimmt  zu  wissen,  was  mit  den 
jährlich  in  einem  bestimmten  Gebiete  erbrüteten  jungen  Reb¬ 
hühnern  geschieht,  ob  auch  sie  wie  die  Eltern  in  den  Gebiets¬ 
revieren  bleiben  oder  fortziehen,  ob  die  Rebhühner  größere 
Wanderungen  unternehmen.  Auch  hier  könnte  nur  der  Ring¬ 
versuch  sichere  Aufklärung  bringen.  Nach  einer  Mitteilung 
Thienemanns1)  liegt  ein  solcher  Ringversuch  vor.  Harald  Baron 
Loudon  in  Lisden  bei  Wolmar  markierte  am  1.  August  1909 
auf  seinem  Gute  drosselgroße  junge  Rebhühner  mit  Ringen  der 
Rossittener  Vogelwarte.  Am  21.  August,  also  nach  2  Jahren 
20  Tagen,  wurde  eines  dieser  Hühner,  mit  Ring  Nr.  1050  ge¬ 
zeichnet,  in  Osthof  am  Burtneksee,  etwa  20  km  nordwestlich 
von  der  seinerzeitigen  Markierungsstelle,  erbeutet.  Der  Vogel 
ist  also  in  der  näheren  Umgebung  seiner  Geburtsstätte  geblieben 
und  hat  da  auch  gebrütet. 

W.  v.  Dietz  hat  im  Juli  1911  bei  Gatschina  (St.  Petersburg) 
eine  junge  Waldschnepfe  beringt.  Diese  ist  im  Dezember  1911 
im  Departement  Gers  in  Südfrankreich  geschossen  worden.  Im 
Sommer  1912  hat  v.  Dietz2)  im  Gatschinarevier  wieder  sechs 
junge  Waldschnepfen  beringt.  Von  diesen  wurde  eine,  die  am 
21.  Juli  den  Ring  Nr.  4618  erhalten  hatte,  im  Dezember  1912 
in  der  Gegend  von  Visignano  in  Istrien  erlegt.  Es  haben  da 
also  in  einem  und  demselben  Revier  erbrütete  Waldschnepfen 
in  zwei  auf  einander  folgenden  Jahren  ganz  verschiedene  Winter¬ 
herbergen  aufgesucht,  einmal  westlich,  einmal  östlich  an  den 
Alpen  vorbei  ihre  Straße  gezogen.  Und  noch  über  eine  dieser 
von  Jägermeister  v.  Dietz3)  gezeichneten  Jungschnepfen  ist 
eine  Rückmeldung  eingelangt.  Es  wurde  nämlich  die  am  27.  Juli 
1912  mit  Ring  Nr.  4621  markierte  Waldschnepfe  am  24.  März 
1918  im  Freckenfelder  Gemeindewalde,  südlich  von  Landau  in 
der  Rheinpfalz,  auf  dem  Abendstriche  erlegt.  Drei  Rückmel¬ 
dungen  auf  sieben  Beringungen  ist  ein  so  günstiges  Resultat, 
daß  es  wohl  sehr  zu  fortgesetzter  Schnepfenberingung  anspornen 
müßte. 

*)  Dr.  J.  Thienemann.  Deutsche  Jägerzeitung.  61  Band  Nr.  7. 

2)  Dr.  J  Thienemann.  Reichenows  Ornitholog.  Monatsber.  1913.  März 

3)  Dr.  J.  Thienemann.  Reichenows  Monatsberichte.  Maiheft  1913. 
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III.  Vogelzugbeobachtung  und  Ringversuch  auf  Helgoland. 

Dr.  Hugo  Weigold  *),  dem  wir  schon  so  manche  Anregung 
auf  dem  Gebiete  der  Vogelzugforschung  und  des  Naturschutzes 
danken,  macht  in  dem  IV.  Jahresbericht  der  Vogelwarte  der 
Königl.  Biologischen  Anstalt  auf  Helgoland  mit  Recht  darauf 
aufmerksam,  daß  es  wünschenswert  wäre,  wenn  junge  eifrige 
Mitarbeiter  verschiedene  wichtige  zoogeogfaphische  Unterlagen 
für  die  Vogelzugforschung  bearbeiten  würden,  betont  den  Mangel 
an  Dissertationen  dieser  Art.  Die  stammesgeschichtliche  Ent¬ 
wicklung  der  einzelnen  Vogelgruppen;  wo  liegt  das  Entwick¬ 
lungszentrum  einer  Familie  und  wie  erfolgte  die  Entstehung 
und  Ausbreitung  der  einzelnen  Arten?  der  Wechsel  in  der 
Vogelwelt  Eurasiens  während  der  Eiszeit  nach  den  fossilen 
Befunden  und  den  Tatsachen  der  heutigen  Verbreitung  und 
des  heutigen  Zuges;  bei  welchen  Arten  entspricht  der  Zug  den 
Ausbreitungswegen  der  Art?  Kartographische  Festlegung  der 
Brut-Verbreitung,  der  Wohndichte  und  der  Winterquartiere  jeder 
einzelnen  Spezies  und  Subspezies;  kartographische  Festlegung 
aller  bekannten  positiven  Zugsdaten  bei  Arten,  die  Zugstraßen 
halten,  kartographische  Bearbeitung  von  berühmten  Invasionen, 
nach  Ort  und  Zeit,  Ursache  und  Verlauf;  Beschreibung  besonders 
auffälliger  Massenzüge;  Studien  von  Avifauna  und  Zug,  in  Zu¬ 
sammenhang  der  übrigen  Natur,  wären  unter  anderm  Arbeiten,  die 
zum  Vogelzugprobleme  in  engster  Beziehung  stehen.  Nützlich 
und  wünschenswert  wäre  auch  eine  kurze  Anleitung,  woran  die 
Jungvögel  (Jahresvögel)  von  den  Alten  zu  unterscheiden  sind. 

Mit  vielem  Interesse  wird  der  Natur-  und  Vogelfreund 
Weigolds  Bericht  über  die  mühevolle  Herrichtung  des  Bio¬ 
logischen  Versuchsgartens  lesen,  die  vor  allem  gegen  die  ver¬ 
nichtende  Tätigkeit  der  Sturmperioden  anzukämpfen  hat. 
Wenn  man  da  hört,  daß  die  Helgoländer  Jungen  blindwütig 
nach  Vögeln  sind,  daß  im  Herbst  der  Garten  zur  Jagdzeit  dar¬ 
unter  leidet,  daß  sich  die  Helgoländer  die  Anlockungskraft 
des  Gartens  auf  Schnepfen,  Drosseln  zu  nutze  machen,  sich  am 
Zaune  gedeckt  aufstellen  und  die  Vögel,  die  einlallen  wollen, 
schießen,  dann  muß  man  doch  zugeben,  daß  wir  gar  keine  Ur¬ 
sache  haben,  so  verdammend  über  den  Vogelfang  der  Südländer 
zu  Gericht  zu  sitzen. 


*)  Dr.  H.  Weigold.  IV.  Jahresbericht  der  Vogelwarte  Helgoland.  1913. 
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Im  Jahre  1912  wurden  von  der  Vogelwarte  Helgoland  8944 
Vögel  markiert,  davon  56  auf  Helgoland  und  3070  auf  den 
Inseln  und  dem  Festland  von  Dr.  Weigold  persönlich,  7  an 
Bord  des  Reichsforschungsdampfers  Poseidon  auf  der  hohen 
Nordsee. 

Wie  günstig  bei  der  Beringung  der  Zufall  mitspielt,  mag 
aus  der  Beringung  von  Lummen  am  25.  Juni  1912  hervorgehen. 
Es  wurden  da  5  junge  Lummen  mit  Ringen  versehen,  ohne  die 
geringste  Hoffnung  zu  haben,  daß  da  einmal  eine  Rückmeldung 
kommen  würde.  Und  doch  wurde  eine  dieser  Lummen,  die 
den  Ring  Nr.  23  erhalten  hatte,  bei  Stavanger  in  Norwegen  im 
November  1912  geschossen  und  der  Ring  vom  Stavanger  Museum 
nach  Helgoland  gesandt.  Dieser  Fund  ist  gegen  alles  Schema- 
Massen  nordischer  Lummen  kommen  um  diese  Zeit  an  die 
deutschen  Küsten  und  eine  der  südlichsten  wird  da  im  Norden 
getroffen.  Jedenfalls  breiten  sich  die  Lummenscharen  nach 
allen  Seiten  auf  der  hohen  See  aus  und  findet  nur  eine  regel¬ 
lose,  nicht  eine  staffelweise  Verschiebung  nach  Süden  statt. 

Bezüglich  des  Verhaltens  der  Silbermöwen  der  deutschen 
Nordseeküsten  haben  die  Ringversuche  volle  Klärung  gebracht. 
Sie  ziehen  nicht,  breiten  sich  auf  der  Nahrungssuche  in  der 
ganzen  deutschen  Bucht  aus,  überschreiten  dabei  selten  die 
jütische  Halbinsel  bis  an  deren  Ostküste.  Von  November  an 
erreicht  ihre  Ausbreitung  das  Maximum,  doch  bleiben  immer 
große  Mengen  in  der  Nähe  der  Heimat. 

Die  Ausbreitung  der  Schleswiger  Lachmöwen  erreichte  dies¬ 
mal  auf  jeder  Seite  weitere  Ausdehnung,  nach  Nordosten  bis 
Fünen,  in  England  bis  Holderneß  nördlich  des  Humber,  bis 
Irland,  fast  bis  Gibraltar  und  im  Südosten  bis  Norditalien.  In 
den  Hauptzügen  ist  jetzt  die  Natur  und  der  Wanderzug  der 
Schleswiger  Lachmöwen  geklärt.  Die  Beringungen  von  See¬ 
schwalben  lassen  es  vorläufig  auf  Grund  der  Rückmeldungen 
als  wahrscheinlich  erscheinen,  daß  aller  Zug  nur  der  Küste  folgt 
und  Besuche  des  Binnenlandes  nicht  sehr  ausgedehnt  und 
selten  seien. 

Für  die  Austernfischer  hat  das  Beringungsexperiment  die 
überraschende  Tatsache  ergeben,  daß  die  deutschen  Austern¬ 
fischer  Stand-  oder  Strichvögel  sind.  Bei  der  Auffälligkeit  des 
Durchzuges  von  Austernfischern  im  Herbste,  hätte  man,  wenn 
auch  Tausende  von  Austernfischern  in  den  deutschen  Watten 
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überwintern,  annehmen  müssen,  daß  ein  etappenweises  Ver¬ 
schieben  der  Bestände  erfolge,  die  deutschen  südwärts  abzögen 
und  nordische  an  ihre  Stelle  rücken.  So  aber  verbleiben  die 
deutschen  Austernfischer  und  die  nordischen  ziehen  über  sie 
hinweg  nach  Süden.  Es  ist  mit  dieser  Konstatierung  durch  den 
Ringversuch  für  die  Theorie  des  »Überfliegens«,  nach 
welcher  mitunter  bei  einigen  Arten  die  nördlichen  Stämme  süd¬ 
lichere  Winterquartiere  haben  als  die  südlicheren,  einmal  eine 
positive  Unterlage  gegeben.  (Schluß  folgt.) 

Zur  Tierpsychologie  und  über  das  Thema 

„kluge  Tiere“. 

Von  Dr.  Blau,  Halle  a.  d.  S. 

Auf  Grund  eingehender  Fach-  und  Spezialstudien  in  den 
für  den  vorliegenden  Artikel  in  Betracht  kommenden  Gebieten 
und  an  der  Hand  zahlreicher  selbstgemachter  Beobachtungen 
an  Tieren  glaube  ich  auch  meinerseits  Beiträge  zu  der  heute 
aktuellen  und  umstrittenen  Frage  der  Tierpsychologie  im  folgen¬ 
den  liefern  zu  sollen  und  halte  ich  mich  ferner  insbesondere 
für  berechtigt,  Stellung  zu  nehmen  zu  den  Ausführungen  über 
Tierpsychologie,  die  ein  bekannter  Tierpsychologe  unter  dem 
Pseudonym  »Allos«  in  einer  Arbeit,  betitelt  »Die  klugen  Tiere« 
in  einer  der  letzten  Nummern  von  »Zeit  im  Bild«  gemacht  hat. 
Der  genannte  Verfasser  will  dem  bis  heute,  und  zwar  auch  bei 
dem  überwiegenden  Teil  der  Naturwissenschaftler  und  Psycho¬ 
logen  sowie  Physiologen,  geltenden  Dogma  von  der  ausschließ¬ 
lich  dem  Menschen  zuzusprechenden,  zuzuerkennenden  Fähigkeit 
des  vernünftigen  Handelns,  der  alleinigen  Denkfähigkeit  des 
Menschen  gegenüber  den  Tieren  —  auch  den  gemeinhin  als 
»intelligent«  bezeichneten,  —  kein  Jota  rauben  lassen,  trotz  zahl¬ 
reicher  Beobachtungen  und  Feststellungen  auf  dem  beregten 
Gebiete,  die  nach  Ansicht  kompetenter  Beobachter  mehr  oder 
weniger  abweichende  Resultate  zeitigten.  Er  bestreitet  rundweg 
die  Möglichkeit  jedweder  als  in  unserm  Sinne  vernunftgemäß 
zu  bezeichnenden  Begriffsverbindungen  und  Handlungen  bei 
Tieren.  Er  führt  dazu  aus,  daß  zwar  gewissenhaft  angestellte 
Beobachtungen  von  seiner  Seite  nicht  bestritten  werden  sollen, 
daß  aber  Tatsachen  und  die  Deutung  von  Tatsachen  zweierlei 
wären  und  behauptet  weiter,  daß  die  Ursache  der  falschen 
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Deutung  gemachter  Beobachtungen  in  der  Befangenheit,  in  einer 
autosuggestiven  Behandlung  der  »Fälle«  seitens  des  Beobachters, 
in  dessen  eigner  Person,  gelegen  sei,  ohne  dabei  zu  bedenken, 
daß  der  Mensch  jedwede  seiner  Beobachtungen  über  bestimmte 
Handlungen  der  Tiere  nur  im  Rahmen  seines,  d.  h  des 
ihm  eigentümlichen,  und  doch  auch  begrenzten,  Begriffsver¬ 
mögens  aus,  dagegen  niemals  von  dem  von  ihm  bis  heute  auch 
nur  kaum  gemutmaßten  Seelentätigkeits-Entwicklungs-Standpunkt 
der  in  Frage  stehenden  Tiere  aus  zu  deuten  imstande  ist.  Der 
beregte  Psychologe  vergißt  weiter  eben,  daß  wir  hinsichtlich 
der  Tierpsychologie  heute  erst  in  den  Kinderschuhen  stehen 
und  uns  bis  jetzt  jedenfalls  kein  apodiktisches  Urteil  über  die 
Berechtigung  der  Deutungsmöglichkeit  von  tierpsycholögischen 
Beobachtungen  weder  nach  der  positiven  noch  nach  der  nega¬ 
tiven  Seite  in  jedwedem  Falle  anzumaßen  berechtigt  sind.  Den 
sonst  üblichen  Methoden  und  Anschauungen  in  der  Wissenschaft 
würde  es  viel  eher  entsprechen,  von  fachmännischer  Seite  dazu 
zu  ermuntern,  gerade  recht  viele,  tunlichst  exakte  Versuche 
mit  Tieren  in  der  beregten  Richtung  anzustellen,  um  so  mög¬ 
lichst  viel  und  einwandfreies  Vergleichsmaterial  zu  gewinnen 
und  an  der  Hand  dieses  dann  das  dunkle  Gebiet  der  Tier-Seele 
und  der  Denkfähigkeit  der  Tiere  zu  ventilieren  und  nach  Mög¬ 
lichkeit  etwas  weiter  zu  klären. 

Ein  von  vornherein  ablehnender  Standpunkt  in  der  vor¬ 
liegenden  Frage  beweist  nichts  außer  Befangenheit  des  Gut¬ 
achters  und  Beharren  beim  altüberkommenen  Dogma,  in  Ver¬ 
kennung  der  unumstößlichen  Tatsache,  daß  vieles,  was  unserm 
forschenden  Geist  bisher  verschlossen  war,  durch  das  Exp  er i- 
ment  und  seine  möglichst  scharfsinnige  und  weitgehende  Deutung 
oft  schließlich  doch  erschlossen  worden  ist. 

Nach  vorstehenden  Ausführungen  möchte  ich  mich  nun  den 
von  mir  gemachten  hierher  gehörigen  Tier-Beobachtungen  und 
ihrer  Deutung  sowie  beweisenden  Kraft,  inbezug  auf  die  Mög¬ 
lichkeit  des  Vorhandenseins  einer  der  des  Menschen  ähnlichen 
»Intelligenz«  bei  hochstehenden  Tieren  zuwenden.  Da  es  sich  in 
meinem  Falle  um  ein  halbwegs  gezähmtes  Mauswiesel  (5/4  Jahr 
alt,  1  Jahr  davon  in  menschlicher  Gesellschaft  und  Pflege)  han¬ 
delt,  also  um  ein  gemeinhin  nicht  dressierbares  Tier,  wie  ein 
Haustier,  wie  etwa  ein  Pferd  oder  einen  Hund,  so  ist  der  Ein¬ 
wand,  daß  es  sich  bei  den  im  folgenden  zu  beschreibenden  und 
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zu  deutenden  Beobachtungen  um  eins  jener  Dressurstück¬ 
chen  drehen  könnte,  die  dann  leicht  vom  befangenen  Beobachter 
einseitig  gedeutet  werden  könnten,  von  vornherein  wohl  als 
hinfällig  zu  erachten. 

Zum  allgemeinen  Verständnis  und  zur  Ermöglichung  der 
Deutung  der  beregten  eigenen  Beobachtungen  muß  ich  anführen, 
daß  das  in  Rede  stehende  Wiesel  in  einem  mittels  aufklapp¬ 
baren  Holzdeckel  verschließbaren  geräumigen  Käfig  lebt,  aus 
dem  es  auf  sein  Verlangen  zwar  zu  jeder  Zeit  ins  Zimmer 
herausgelassen  zu  werden  pflegt,  den  es  aber  mehr  als  die  ihm 
gebotene  zeitweilige  »Zimmer-Freiheit«,  liebt,  so  daß  es  jedes¬ 
mal  nach  kurzem  Umherschweifen  freiwillig  und  mit  ängstlichem 
Eifer  infolge  übergroßer  Anhänglichkeit  an  seinen  Käfig  —  nicht 
etwa  infolge  Scheu  vor  seinem  Pfleger  —  in  denselben  zurück¬ 
kehrt.  Durch  Zufall  oder  infolge  absichtlicher  Neckerei  ge¬ 
schah  es  einmal,  daß  ich  die  beregte  Klapptür  verschlossen  hielt, 
so  daß  das  Tier  nicht  in  seinen  Käfig  gelangen  konnte.  Un¬ 
ruhig  lief  es  nunmehr  einige  Minuten  lang  auf  dem  Käfig  um¬ 
her  und  kletterte  dann  auch  in  seiner  Ratlosigkeit  —  was 
es  in  Ansehung  seiner  angeborenen  Scheu  vor  dem  ihm  gegen¬ 
über  ja  gigantischen  Menschen  und  dessen  ihm  unangenehmer 
Witterung  sonst  als  erwachsenes  Tier  wenigstens  nur  sehr  selten 
tut,  —  über  meinen  linken,  dicht  am  Käfig  befindlichen  Arm 
auf  meine  Schultern  und  von  dort  über  meinen  rechten  Arm 
und  einen  neben  dem  Käfig  stehenden  Stuhl  auf  sein  Behältnis 
zurück.  Durch  die  ängstliche  Hastigkeit  des  kleinen  Pfleglings 
bewegt,  öffnete  ich  in  diesem  Augenblick  die  Klapptür  und 
schlüpfte  nun  das  Wiesel  sofort  eiligst  in  seinen  Käfig.  Wieder¬ 
hole  ich  jetzt  zu  irgend  einer  Tages-  oder  Nachtzeit  oder  in 
Gegenwart  beliebiger  Personen  diesen  Versuch,  so  läuft  das 
Tier  niemals  mehr  erst  planlos  längere  Zeit  auf  seinem  Käfig 
hin  und  her,  sondern  springt  mir  an  irgend  ein  Kleidungsstück,  — 
linken  Ärmel  oder  linkes  Knie,  —  klettert  mir  genau  wie  beim 
ersten  Mal  über  die  Schultern  zum  Stuhle,  von  da  zum  Käfig 
herunter  und  wartet  oder  kratzt  gar,  wenn  ich  nicht  gleich 
öffne,  an  der  Klapptür,  ja,  wiederholt  kurz  entschlossen  das 

umständliche  Verfahren  exakt  nochmals  und  erreicht  dann  meist 

•• 

unter  allgemeiner  Heiterkeit  der  Umgebung  sein  Ziel :  die  Öffnung 
der  Tür  durch  mich.  Auf  den  auf  meine  Aufforderung  hin  durch 
meine  Frau  wiederholten  Versuch  reagiert  das  intelligente  Tier, 
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trotz  seines  natürlichen  Widerstrebens  gegen  den  Menschen,  ge¬ 
nau  wie  bei  mir.  Ich  bin  mangels  andrer  Deutungsmöglichkeiten 
gezwungen,  in  dem  beregten  Tun  des  Tieres  eine  bewußte, 
überlegte  Handlung,  die  eben  nur  einer  gewissen  Verstandes¬ 
tätigkeit  entspringen  kann,  zu  erblicken.  Außerdem  ist  das 
Resultat  des  Versuches  als  ein  Beweis  für  die  bekannte  feine 
Beobachtungsgabe  und  das  ja  auch  nicht  bestrittene  Vorhanden¬ 
sein  eines  G  e  d  ä  ch  tn  i  ss  e  s  bei  Tieren  zu  deuten.  Das  Wiesel 
hat  zweifellos  bemerkt,  daß  ich  ihm  die  Tür  erst  resp.  gerade 
nach  der  umständlichen  Reise  über  meinen  Körper  geöffnet 
habe  und  hat  sich  dies  sofort  gemerkt  und  für  die  Zukunft 
zunutze  gemacht ;  sicherlich  liegt  hier  eine  gewisse  Kombinations¬ 
fähigkeit  und  ein  auch  in  unserm  Sinne  bewußt  zweckmäßiges 
Handeln,  ja  eine  Art  von  Wechselbeziehung  zwischen  Mensch  und 
Tier  in  Form  eines  geistigen  Inverbindungtretens  des  Tieres 
mit  dem  Menschen  vor.  Ich  möchte  für  dieses  Verhalten  des 
Wiesels,  nur  weil  es  sich  hierbei  um  ein  Tier  und  nicht  um 
einen  Menschen  handelt,  nicht  einen  Begriff  wie  etwa  »freiwillige 
oder  Selbstdressur  des  Tieres«  prägen  oder  angewendet  wissen, 
um  so  weniger,  als  ich  für  die  von  mir  hinsichtlich  des  ge¬ 
schilderten  Falles  unternommene  Deutung  in  meinem  Sinne  noch 
eine  weitere  beweisende  Beobachtung  ins  Feld  führen  kann. 
Das  in  Rede  stehende  Wiesel  hält  sich  auch  gern  kurze  Zeit 
über  fern  von  seinem  Käfig  in  andern  Räumen,  so  z.  B.  in  der 
Küche,  auf,  jedoch  freiwillig  niemals  länger  als  einige  Minuten. 
Um  mit  ihm  Versuche  anzustellen,  habe  ich  einmal  die  Küchen¬ 
tür  hinter  dem  Tier  geschlossen,  sodaß  dasselbe  nicht  zu  seinem 
im  Wohnzimmer  befindlichen  Käfig  zurückgelangen  konnte.  Als 
ich  mich  nun  abwartend  an  die  geschlossene  Küchentür  stellte, 
die  Hand  an  der  Türklinke,  lief  das  Tier  einige  Minuten  an  der 
unteren  Türspalte  schnuppernd  und  suchend  entlang,  blickte 
dann  nach  der  Klinke  hoch,  kletterte  mir  bis  zur  Schulter  hinauf, 
und  lief  alsdann  auf  meinem  rechten  Arm  bis  zur  Klinke,  die 
ich  nunmehr  herunterdrückte,  so  die  Tür  öffnend.  Mit  dem 
Wiesel  auf  der  Schulter,  welches  mir  nur  immer  bis  zum  rechten 
Handgelenk  lief  und  sich  im  übrigen  ungewöhnlich  ruhig  ver¬ 
hielt,  ging  ich  nun  durch  zwei  Türen  bis  zum  Wohnzimmer,  wo 
das  Tier,  erst  als  ich  mich  zu  seinem  Käfig  mit  ihm  nieder¬ 
beugte,  über  meinen  rechten  Arm  herunterglitt  und  auf  diesen 
sprang.  Bei  absichtlicher  Wiederholung  auch  dieses  Versuches 
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durch  mich  oder  auch  meine  Frau  reagiert  das  Tier  regel¬ 
mäßig  in  derselben  Weise  wie  beschrieben,  jedoch,  ohne  erst 
lange  zu  zögern.  Ja,  wenn  ich  mich  in  einem  solchen 
Falle  in  die  Mitte  der  Küche  stelle,  so  klettert  mir  das  Tier  — 
jedoch  erst  resp.  nur  dann,  wenn  es  die  Küche  von  selber 
verlassen  will  —  (sonst  kümmert  es  sich  in  derselben  gar 
nicht  um  uns!)  —  auch  an  dieser  Stelle  des  genannten  Raumes 
bis  zur  Schulter  hinauf  und  fordert  mich  durch  wiederholtes 
Hinuntergleiten  bis  zu  meiner  rechten  Hand  zum  Verlassen  der 
Küche  mit  ihm  unzweideutig  auf.  Ausdrücklich  bemerken  muß 
ich  hierzu  nochmals,  daß  uns  das  relativ  zahme,  aber  von  Natur 
mit  einem  gewissen  unbesiegbaren  Mißtrauen  gegen  den  Menschen 
beseelte  Tier,  wenn  es  den  Menschen  nicht  zur  Erreichung 
seiner  Zwecke  dringend  benötigt,  uns  nicht  freiwillig  aufsucht, 
uns  vielmehr  eher  aus  dem  Wege  geht,  wo  es  dies  kann. 

Ich  möchte  nicht  nur  den  Umstand,  daß  das  beregte  Tier 
die  beschriebenen  Handlungen  überhaupt  ausführt,  als  Be¬ 
weis  für  seine  Intelligenz  und  eine  Art  vernünftigen  Handelns 
seinerseits  ansehen,  sondern  noch  mehr  die  Tatsache,  daß  es 
den  Menschen,  dem  es  doch  sonst  nicht  allzusehr  gewogen  ist, 
als  Mittel  zur  Erreichung  seiner  Zwecke  benutzt,  daß  es  bewußt 
und  sicherlich  denkend  seine  sichtbare  Abneigung  gegen  den 
Menschen  für  eine  kurze  Zeit  gänzlich  überwindet,  um  nachher 
aber  nach  Erreichung  seiner  Ziele,  sobald  es  denselben  nicht 
mehr  benötigt,  zu  demselben  durchaus  das  frühere,  weit  weniger 
intime  Verhältnis  wieder  einzunehmen. 

Noch  ein  drittes  Beispiel  für  das  Vorhandensein  eines  ge¬ 
wissen  Überlegungsvermögens  bei  dem  beregten  Wiesel  möchte 
ich  hier  anführen:  Wenn  wir  dem  Tiere  eine  Seite  der  Tür¬ 
öffnung  eines  Zimmers,  welches  dasselbe  verlassen  möchte, 
verlegen,  indem  wir  uns  dort  hinter  die  betreffende  Tür  stellen, 
so  macht  das  Tier  erst  die  Runde  durch  das  ganze  Zimmer, 
um  ungesehen  und  von  uns  dort  nicht  vermutet  die  Zimmertür 
auf  der  andern  Seite  der  Türöffnung  zu  passieren. 

Wenn  wir  so  Handlungen  der  Tiere  begegnen ,  die  wir 
nach  allgemeiner  menschlicher  Anschauung  als  zweifellos  auf 
einer  gewissen  Verstandestätigkeit  basierend  betrachten  müssen, 
so  wäre  es  befremdend  und  engherzig,  noch  immer  auf  einem 
absolut  ablehnenden  Standpunkt  in  der  vorliegenden  Frage 
hinsichtlich  des  vernünftigen  Tuns  bei  Tieren  zu  verharren. 
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Und  wenn  wir  auch  den  höchststehenden  Tieren  ein  gewisses 
Maß  von  Verstand  und  Überlegung  einräumen,  so  brauchen  wir 
dennoch  um  unsere  stolze  Gottähnlichkeit  nicht  bange  zu  werden. 
Zwischen  der  Intelligenz  und  dem  Begriffsverbindungsvermögen 
der  Tiere  und  dem  unsrigen  wird  vor  der  Hand  wohl  stets  eine 
ungeheuere  Kluft  bleiben,  indem  wir  den  Verstand  der  ersteren 
heute  etwa  höchstens  mit  dem  von  ganz  jungen  Kindern  zweck¬ 
mäßig  in  mancher  Beziehung  vergleichen  können.  Denn,  wenn 
die  Tiere  auch,  ebenso  wie  der  Mensch  im  Besitze  der  tür  eine 
gewisse  Verstandestätigkeit  nötigen  Zentrainervenorgane  sind, 
so  sind  bei  ihnen  diese  Zentren  doch  heute  jedenfalls  noch  bei 
weitem  nicht  nach  jeder  Richtung  hin  so  weit  und  fein  differenziert 
wie  bei  diesem,  womit  allerdings  noch  keineswegs  einschränkend 
Schlüsse  auf  eine  weitere,  allerdings  fernliegende  spätere  Ent¬ 
wicklungsmöglichkeit  des  Tiergehirns  gezogen  werden  sollen. 
Denn  was  die  Entwicklung,  allerdings  nur  an  großen  Entwick¬ 
lungsperioden  auf  unserem  Erdbälle  gemessen,  für  Verände¬ 
rungen  an  Lebewesen  hervorzubringen  vermag,  können  wir  erst 
ermessen,  wenn  wir  etwa  einen  Suya  oder  einen  jener  be¬ 
kanntlich  auch  auf  der  niedersten  Kulturstufe  stehenden  Busch¬ 
männer,  die  sich  in  mancher  Beziehung  in  ihrer  Primitivität 
den  Menschenaffen  nähern,  mit  einem  hochentwickelten  Europäer 
vergleichen,  und  dabei  erwägen,  daß  doch  beide  Menschen 
schließlich  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  von  denselben  oder 
doch  sehr  nahe  verwandten  Stamm-Ureltern  herrühren. 

Literatur. 


W.  R.  Heß,  Zürich,  Unmittelbar  wirkende  Stereoskopbilder. 

Als  Schreiber  im  Mai  die  Bugra  in  Leipzig  besuchte,  fiel  ihm  schon 
die  Ausstellung  der  Stereoskopbilder  auf,  die  dort  zum  ersten  Male  gezeigt 
wurden.  Inzwischen  erhielten  wir  von  dem  Erfinder  des  Verfahrens  nach¬ 
folgendes  Referat  und  bringen  dasselbe  gern  zur  Kenntnis  unserer  Leser,  da  es 
wirklich  eine  sensationelle  Erfindung  ist,  von  der  wir  nur  hoffen,  daß  sie  noch 
weiter  ausgebaut  werde,  um  die  Bilder  als  Klichees  abdrucksfähig  zu  machen. 

Auf  allen  Gebieten  der  Forschung,  des  Unterrichtes  und  der  Unterhaltung 
nimmt  das  Bild  heute  eine  hervorragende  Stellung  ein.  Es  verdankt  dieselbe 
einer  vorzüglich  durchgebildeten  photographischen  Technik  und  ihrer  Hilfs¬ 
gebiete. 

So  weit  die  bildliche  Wiedergabe  in  der  Erreichung  möglichster  Natur¬ 
wahrheit  auch  vorgeschritten  ist,  so  haftet  dem  gewöhnlichen  Bild  doch  noch 
ein  prinzipieller  Mangel  an,  welcher  seinen  Wert  nicht  selten  empfindlich 
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beeinträchtigt;  es  fehlt  ihm  die  Räumlichkeit.  Wohl  gibt  es  Mittel, 
dieselbe  anzudeuten  oder  vorzutäuschen.  Licht,  Schatten  und  Perspektive 
lassen  uns  ahnen,  was  wir  nicht  sehen.  Ihre  Wirkung  ist  aber  nur  unvoll¬ 
kommen  Wir  erkennen  dies  am  besten,  wenn  wir  Bilder  zu  betrachten 
Gelegenheit  haben,  welche  diesen  Mangel  nicht  aufweisen,  d.  h.  Stereoskop¬ 
bilder.  Was  sich  hier  wirklich  im  Raume  auszudehnen  scheint,  fällt  beim 
gewöhnlichen  Bild  ausdruckslos  in  eine  Fläche  zusammen. 

Die  Vorzüge  des  räumlich  erscheinenden  Bildes  konnten  aber  bis  heute 
nur  in  sehr  beschränktem  Maße  ausgenützt  werden,  da  zu  ihrer  Vermittlung 
stets  ein  besond erer  Besc  hauap para  t,  das  sogenannte  Stereoskop,  un¬ 
umgänglich  notwendig  war.  Der  Kasten,  der  sich  an  jedes  stereoskopische 
Bild  anhängt,  hemmt  die  Entwicklung  der  Stereoskopie  und  verhindert  ein 
Vordringen  des  räumlich  wirkenden  Bildes  überall  dorthin,  wo  es  Nutzen 
bringen  könnte 

Daher  der  Wunsch  oder  sogar  die  Forderung  nach  unmittelbar  räum¬ 
lich  wirkenden  Bildern,  daher  auch  die  verschiedensten  Versuche  solche 
zu  schaffen,  ohne  daß  aber  bis  heute  ein  praktisch  befriedigendes  Resultat 
erreicht  worden  wäre. 

Damit  eine  räumliche  Wirkung  überhaupt  erzielt  werden  kann,  gleich¬ 
viel  in  welcher  Weise,  müssen  ganz  bestimmte  optische  Bedingungen  erfüllt 
sein.  Diese  sind  vorgezeichnet  durch  unsere  physiologische  Fähigkeit  des 
körperlichen  Sehens 

Bekanntlich  kommt  dasselbe  so  zustande,  daß  unsere  beiden  Augen  die 
Außenwelt  von  zwei  getrennten  Punkten  aus  sehen.  Dank  dem  soge¬ 
nannten  Fusionsvermögen  verschmelzen  wir  in  unserem  Geiste  die  zwei  ver¬ 
schiedenen  Ansichten  zu  einer  Einheit  Der  Erfolg  dieser  Verschmel¬ 
zung  ist  es,  der  in  uns  die  Empfindung  von  Räumlich¬ 
keit  a  u  s  1  ö  s  t. 

Ein  Bild,  das  räumlich  wirken  soll,  muß  also  auch  zwei  verschiedene 
Ansichten  desselben  Objektes  in  sich  vereinigt  haben. 

Diese  prinzipielle  Forderung  ist  nun  bei  den  vorliegenden  neuartigen 
Bildern  dadurch  erreicht,  daß  der  lichtempfindlichen  Schicht  ein  System 
mikroskopisch  feiner  Linsen  vorgeschaltet  ist,  in  einer  Distanz, 
welche  genau  der  Brennweite  der  Linsen  entspricht . 

Wenn  auf  eine  solche  Platte  aus  irgendwelcher  Richtung  Lichtstrahlen 
einfallen,  werden  diese  von  jedem  Einzellinschen  zu  einem  Punkte  gesam¬ 
melt  (bei  Zylinderlinsen  zu  einer  Linie),  der,  wegen  des  gewählten  Abstandes, 
in  die  lichtempfindliche  Schicht  zu  liegen  kommt  und  dort  als  solcher  zeich¬ 
net.  —  Er  wird  dadurch  sichtbar,  —  aber  nicht  nach  allen  Richtungen; 
denn  das  Licht  macht  nun  genau  den  umgekehrten  Weg  wie  bei  der  Er¬ 
zeugung  des  Punktes  durch  Belichtung;  es  tritt  nach  derjenigen  Richtung 
aus  dem  Linschen.  aus  welcher  es  eingefallen  war. 

Was  sich  bei  einem  Linschen,  als  optisches  Element,  abspielt,  wieder¬ 
holt  sich  bei  allen  andern,  mit  denen  es,  ähnlich  wie  bei  einem  Insekten¬ 
auge,  zu  einer  zusammenhängenden  Fläche  vereinigt  ist. 

Wurde  das  kopierende  Licht  vor  dem  Auftreffen  auf  die  Fläche  durch 
ein  photographisches  Negativ  gesandt,  so  kopiert  dieses  infolge  der  Linsen¬ 
wirkung  in  Form  von  lauter  kleinen  Punkten  (bei  Zylinderlinsen,  die  aus 
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technischen  Gründen  gewählt  werden  können,  in  Form  von  feinen  Linien). 
Jeder  derselben  zeigt  sich,  wie  erwähnt,  nur  in  der  Richtung  des  einge¬ 
fallenen  Lichtes;  in  dieser  aber  schließen  sie  sich  in  ihrer  Gesamtheit  genau 
so  zu  einem  kontinuierlichen  Positivbild  zusammen,  wie  sie  durch  Zerlegung 
eines  kontinuierlichen  Negativbildes  entstanden  sind.  War  es  das  linke 
stereoskopische  Teilbild  und  wurde  es  mit  Licht  kopiert,  das  von  links  ein¬ 
fiel,  so  bleibt  es  nur  für  das  linke  Auge  sichtbar.  Kopieren  wir  auf  dieselbe 
Fläche  nun  auch  das  rechte  Teilbild,  so  wird  es  vom  rechten  Auge  und 
nur  von  diesem  gesehen. 

Es  wird  also  genau  erreicht,  was  aus  den  oben  erwähnten  physiologischen 
Gründen  gefordert  wird.  Der  Anblick  eines  solchen  Bildes  muß  deshalb, 
wie  aus  den  Ausführungen  und  noch  besser  aus  dem  Betrachten  der 
Bilder  selbst  hervorgeht,  den  Eindruck  der  Räumlichkeit  genau 
so  hervorrufen,  wie  wir  ihn  sonst  nur  imStereoskop  zu  finden 
gewohnt  sind. 

Es  handelt  sich  auch  tatsächlich  um  stereoskopische  Bilder.  Die  Negative 
können  aus  irgend  einer  stereoskopischen  Camera  stammen.  Nur  das  M  ittel, 
jedem  Auge  das  ihm  zukommende  stereoskopische  Einzelbild  zuzuführen, 
ist  ein  neues.  Es  führt  uns  zu  den  gesuchten  Bildern,  welche,  ohne  den 
bis  heute  unvermeidlichen  Beschauapparat,  in  vollkommener  Weise  Raum 
und  Körperlichkeit  zum  Ausdruck  bringen. 

Die  praktische  Einführung  der  Bilder  in  erwähntem  Sinne  ist  als  End¬ 
resultat  meiner  Bestrebungen  nunmehr  auch  gesichert,  Dank  der  Übernahme 
ihrer  Herstellung  durch  die  Stereo -Photographie  A. -G.  Zürich. 


J.  Hendrik  van  Baien.  De  Dierenwereld  van  Insulinde  in  woord  en 
beeid.  Heft  1—8  mit  vielen  Abbildungen.  Verlag  von  Joh.  J.  C.  van 
der  Burgh-Deventer.  Preis  40  cent  per  Heft  von  32  Seiten  Royalformat. 

Zwischen  dem  südöstlichen  Asien  und  Australien  liegen  eine  große 
Anzahl  von  Inseln,  etwa  2  Millionen  qkm,  die  der  Malaiische  Archipel 
oder  Insulinde  genannt  werden.  Diese  Inseln  sind  teilweise  sehr  gebirgig, 
haben  Berge  bis  zu  4200  m  Höhe  und  besitzen  eine  reiche  Fauna. 
Es  ist  ein  sehr  verdienstvolles  Unternehmen  des  Autors  diese  noch  wenig 
bekannten  Tierarten  in  übersichtlicher  Form  zu  beschreiben  und  die 
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ausgeführte  Abbildungen  und  Tafeln  darzustellen.  Die  vorliegenden 
Hefte  enthalten  schon  eine  reiche  Auswahl  und  da  im  ganzen  30  Liefe¬ 
rungen  vorgesehen  sind,  so  verspricht  das  Werk  etwas  ganz  einzigartiges 
zu  werden.  Jedes  Heft  enthält  eine  farbige  Tafel  und  sind  wir  über¬ 
zeugt,  daß  kein  Naturforscher  es  versäumen  wird,  sich  in  den  Besitz 
dieser  empfehlenswerten,  fleißigen  Arbeit  zu  setzen,  sobald  er  nur  einen 
Blick  in  eins  der  Hefte  geworfen  hat. 
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einen  Tiergarten  besichtigen?  (177).  Ein  kurzer  Überblick  über  die  anderen  Zoo¬ 
logischen  Gärten  der  Welt:  Zoologische  Gärten  Europas  (186).  Zoologische  Gärten 
Afrikas  (233).  Zoologische  Gärten  Amerikas  (235).  Zoologische  Gärten  Asiens  (239). 
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Seit  im  Jahre  1878  der  bekannte  Stuttgarter  Taxidermist  Ph.  Leop.  Martii 
eine  Übersicht  und  Beschreibung  der  zoologischen  Gärten  gegeben  hat,  fehlte  bishc 
ein  der  Jetztzeit  entsprechendes  ähnliches  Werk,  was  von  vielen  als  eine  wirklicl 
Lücke  empfunden  wurde.  Nun  hat  uns  Dr.  Knauer  ein  solches  Buch  gebracht:  ‘ 
enthält  alles,  auch  das,  was  dem  großen  Publikum  verborgen  gleichsam  hinter 
Kulissen  vor  sich  geht.  ^ 

Nach  einer  historischen  Einführung  bespricht  der  Verfasser  in  eigenen  Kapiteln^ 
Einkauf,  Transport  und  Preise  der  Tiere,  den  ganzen  so  komplizierten  Wirtschaftsbe¬ 
trieb,  dann  die  Tiere  selbst,  erzählt  von  Seltenheiten,  von  Zuchterfolgen  und  Alter  der-  j 
selben  und  bringt  uns  zur  Kenntnis,  was  die  zoologischen  Gärten  bisher  der  Wissenscl 
geboten,  wie  sie  Tierschützer,  Naturfreunde  und  Schüler  angeregt  und  belehrt  habt 

Nicht  dies  allein  aber  macht  das  Buch  wertvoll,  sondern  besonders  die  über 
in  den  Text  eingestreuten  tierpsychologischen  Beobachtungen,  welche  den  Lest 
über  manche  interessante  Begebenheit  aufklären  und  ihn  anregen,  selbst  BeobaU 
tungen  an  den  Tieren  anzustellen.  Auch  das  Erzählen  kleiner  geschichtlicher 
Sachen  belebt  den  Text  ganz  außerordentlich. 

Zum  Schluß  erfolgt  noch  eine  Aufzählung  aller  zurzeit  bestehender  Gärten 
kleinen  erläuternden  Bemerkungen. 

Den  lebhaften  Schilderungen  ist  eine  große  Anzahl  ganz  vorzüglicher  Abbildui 
von  Tieren,  Gebäuden  und  Anlagen  beigegeben,  die  den  Wert  des  prächtigen  But 
noch  wesentlich  erhöhen. 

Jedem  Freund  der  Tiergärtnerei,  jedem  Zoologen,  Biologen  und  Tierpsyc 
logen  wird  dieses  Buch  eine  Fülle  interessanter  Bilder  zeigen  und  allen  Besuche: 
von  Tiergärten  erklärende  Aufschlüsse  und  belehrende  Einblicke  bieten.  Daher  i 
es  allen  aufs  wärmste  empfohlen. 
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Die  Erdkröte  in  Garten  und  Feld. 

Von  Gerhard  Venzmer, 

Studierender  der  Zoologie  in  München. 


Der  Nutzen,  den  die  gemeine  Erdkröte  (Bufo  vulgaris)  in 
unseren  Gärten  stiftet,  findet  leider  immer  noch  nicht  die  rechte 
Würdigung.  Von  vielen  wird  das  harmlose  Geschöpf  aus  Ekel, 
Unverstand  oder  Aberglauben  verfolgt,  und  manche  Kröte  mag 
auch  dem  Rufe  ihrer  »Giftigkeit«  zum  Opfer  fallen.  Mit  Unrecht; 
denn  das  Sekret,  das  die  Kröte,  wenn  sie  verfolgt  wird,  in  der  Angst 
aus  ihren  Drüsen  absondert,  wird  nur  kleineren  Tieren  —  und  auch 
diesen  nur  in  beschränktem  Maße  —  gefährlich  und  ist  für  den  Men¬ 
schen,  bei  dem  es  höchstens  auf  einer  ungewöhnlich  empfindlichen 
Haut  ein  entzündliches  Brennen  verursachen  mag,  im  übrigen 
völlig  unschädlich.  —  Diese  kleinen  Unannehmlichkeiten  über¬ 
wiegt  in  hohem  Grade  der  Nutzen,  den  die  Erdkröte  besonders 
in  Gärten  gewährt.  Denn  die  Nahrung  des  außerordentlich  ge¬ 
fräßigen  Tieres  besteht  zum  allergrößten  Teile  aus  den  im  Garten 
oft  so  schädlichen  Insekten  und  deren  Larven,  aus  den  kleinen 
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Nacktschnecken,  die  auf  Salat  und  reifen  Erdbeeren  recht  un¬ 
liebsame  Gäste  sind,  aus  Würmern,  Spinnen  und  Asseln.  Alle 
diese  Nahrungstiere  erbeutet  die  Kröte  durch  geschicktes  Her¬ 
ausschleudern  der  klebrigen  Zunge,  mit  der  sie  ihre  Opfer  an- 
leiint.  — 

Der  praktische  Engländer  hat  längst  den  großen  Nutzen  er. 
kannt,  den  uns  die  Kröte  durch  Vertilgung  mannigfacher  Gar¬ 
tenschädlinge  erweist.  Schon  seit  langer  Zeit  werden  in  Eng¬ 
land  regelrechte  Krötenmärkte  abgehalten,  auf  denen  die  Garten¬ 
besitzer  und  Züchter  die  Kröten  in  großer  Zahl  aufkaufen,  um 
sie  in  ihren  Ländereien  auszusetzen.  — 

Bei  uns  hingegen  werden  die  Kröten  trotz  ihres  Nutzens 
aus  den  oben  erwähnten  Gründen  immer  noch  vielfach  verfolgt, 
und  rechnet  man  hierzu  die  vielen  Nachstellungen  der  zahlrei¬ 
chen  natürlichen  Feinde  des  Tieres  (z.  B.  Storch,  Ringelnatter 
u.  v.  m.),  so  nimmt  es  fast  wunder,  daß  es  überhaupt  noch  Erd¬ 
kröten  gibt.  Aber  die  Natur  gewährleistet  die  Erhaltung  der 
Art  durch  zwei  gewichtige  Faktoren,  die  sie  dem  Aussterben 
der  Erdkröte  entgegengesetzt  hat: 

1.  die  außerordentliche  Lebenszähigkeit, 

2.  die  starke  Vermehrung  des  Tieres. 

Die  sprichwörtlich  bekannte  Zähigkeit  der  Kröten  ist  so  groß, 
daß  diese  bei  völligem  Abschluß  von  Nahrung  und  Luft  monate¬ 
lang  ihr  Leben  fristen  können. 

Das  Laichgeschäft  der  Erdkröte  spielt  sich  im  Wasser  ab 
und  liegt  im  ersten  Frühjahr.  Sobald  die  ersten  warmen  Son¬ 
nenstrahlen  die  Eisdecke  der  Tümpel  und  Gräben  zum  Schmelzen 
bringen,  beginnen  die  Kröten  sich  zu  paaren;  um  diese  Zeit 
lassen  sie  häufig  ihre  Stimme,  die  freilich  nur  in  einem  Knurren 
besteht,  vernehmen.  —  Der  Laich,  der  viele  hundert  Eier  ent¬ 
hält  wird,  nicht  wie  bei  den  echten  Fröschen  in  Klumpen,  son¬ 
dern  in  Schnüren  abgelegt. 

Von  den  echten  Fröschen,  deren  häufigster  Vertreter  in 
unsern  Gärten  der  gemeine  braune  Grasfrosch  (Rana  temporaria) 
ist,  unterscheiden  sich  die  Kröten  leicht  durch  den  plumpen  Bau, 
die  über  und  über  mit  Warzen  bedeckte  Haut  und  die  gleich¬ 
langen  Vorder-  und  Hinterbeine,  die  zu  größeren  Sprüngen  nicht 
befähigen.  Daher  ist  die  Fortbewegungsart  der  Kröten  im  Gegen¬ 
satz  zu  derjenigen  der  echten  Frösche  fast  immer  ein  Kriechen 
oder  Laufen;  seltener  ein  plumpes  Hüpfen. 
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Die  gemeine  Erdkröte,  auch  FeLdkröte  oder  Lork  (Bufo  vul¬ 
garis)  genannt,  die  hauptsächlich  als  im  Garten  nützliches  Tier 
in  Frage  kommt,  wird  10 — 12  cm  lang.  Ihre  Färbung  ist  auf 
der  Oberseite  ein  schmutziges  Gelbbraun  bis  Rotbraun  mit 
dunklen  Flecken;  die  Unterseite  weist  eine  graue  Farbe  auf. 
Die  Erdkröte  hat  eine  große  Verbreitung;  sie  findet  sich  fast 
in  ganz  Europa  und  Mittelasien  und  ist  bei  uns  wohl  überall  häu¬ 
fig,  wenn  sie  auch  infolge  ihrer  nächtlichen  Lebensweise  wenig 
hervortritt. 

Mit  dem  Beginn  der  kälteren  Jahreszeit,  gewöhnlich  im  Okto¬ 
ber,  bezieht  die  Erdkröte  ihr  Winterquartier,  das  sie  in  irgend  einem 
trockenen  Erdloch  oder  an  einer  anderen  geschützten  Stelle 
aufschlägt.  Hier  verschläft  sie  den  Winter,  bis  im  März  die 
ersten  warmen  Sonnenstrahlen  die  Erde  durchdringen. 

Dann  erwachen  die  harmlosen  Tiere  zu  neuem  Leben  und 
nehmen  alsbald  ihre  für  den  Menschen  so  nutzbringende  Tätig¬ 
keit  wieder  auf.  — 


Ornithologische  Kollektaneen  aus  Österreich- 

Ungarn. 

(Aus  Jagdzeitungen,  populären  und  Tagesblättern.) 

XXII.  (1913. 

Von  Viktor  Ritter  von  Tschusi  zu  Schmidhoffen  in  Hallein. 

(Fortsetzung.) 

Nycticorax  nycticorax  (L.)  —  Nachtreiher. 

Kärnten.  Im  April  1911  erschien  ein  Flug  Nachtreiher 
bei  St.  Veit.  (A.  Zifferer,  Waidmh.  33.  1913.  No.  G.  p.  139.) 

Botaurus  stellaris  (L.)  —  Rohrdommel. 

Böhmen.  Im  Revier  Word  au  bei  Münchengrätz  wurde 
im  Frühjahr  an  einem  kleinen  Teiche  ein  Exemplar  erlegt. 
(Weidw.  u.  Hundesp.  XVIII.  1913.  No.  11.  p.  232) 

Steiermark.  Am  9.  Februar  stand  gelegentlich  eines 
Entenstöberns  bei  Z  w  a  r  i  n  g  in  der  Nähe  von  Wildon  eine  große 
Rohrdommel  aus  dem  Schilfe  an  einer  Lacke  aut.  (Mitteil.  n.  ö. 
Jagdsch.-Ver.  35.  1912.  No.  3.  p.  95.) 
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Vorarlberg.  Am  l.Juni  wurden  zwischen  der  Klause 
und  dem  Kaiser -Strandhötel  Lochau  in  Bregenz  zwei  ausge¬ 
wachsene  Rohrdommeln  beobachtet.  (»Innsbr.  Nachr.«  No.  124. 
8.  VI.  1913.  p.  6.)  .  .hV 

Ardea  ralloides  Scop.  —  Schopfreiher. 

Böhmen.  Bei  V  e  1  v  ar  wurde  (wann?)  1  Exemplar  erlegt. 
(G.  Hofmann,  Lov.  Obzor.  XVI.  p.  203.) 

Columba  oenas.  L.  —  Hohltaube. 

Niederösterreich.  In  den  Auwäldern  an  der  March 
zeigten  sich  am  7.  und  8.  Februar  die  ersten  Hohltauben.  (N. 
Wien.  Tagbl.  No.  46  v.  16.  Febr.  1913.  p.  48.) 

Die  Ankunft  von  Hohltauben  wurde  am  2.  Februar  aus 
Hainbach  im  Wienerwald,  am  7.  Februar  aus  dem  Auwalde 
bei  Drösing  gemeldet.  (Mitteil  n.  ö.  Jagdsch.-Ver.  35.  1913. 
No.  3.  p.  95.) 

Columba  palumbus  (L.)  —  Ringeltaube. 

Niederösterreich.  Den  5.  und  8.  März  überall  im 
Wienerwald,  besonders  im  L  a  i  n  z  er  Tiergarten;  am  7.  Februar 
wurden  3  Stück  bei  Horn  erlegt.  (Mitteil.  n.  ö.  Jagdsch.-Ver. 
35.  1913.  No.  3.  p.  95.) 

Oberösterreich.  Nach  Mitteilung  des  Revierförsters 
Aug.  Grabler  in  Steining  bei  Frankenburg  nistete  ein  Ringel¬ 
taubenpaar  20  Schritte  entfernt  von  dem  in  Waldesnähe  unter 
Obstbäumen  versteckt  gelegenen  Häuschen  eines  Kleinbauern 
auf  einem  Obstbaume.  (Förster  M.  B.  in  St.  Hubertus  II.  1913. 
No.  20.  p.  12.) 

Eine  ähnliche  Beobachtung  vom  Nisten  auf  einer  Fichte 
nächst  einer  Villa  (etwa  3  m  von  deren  Balkon  entfernt)  meldet 
B.  in  St.  Hub.  II.  1913.  No.  21.  p.  11.) 

Steiermark.  Hauptm.  Beust  sah  im  Murwalde  bei 
Judenburg  am  9.  Februar  die  erste  Ringeltaube.  (Waidmh.  33. 
1913.  No.  5.  p.  116. 

R.  Baxa  traf  am  9.  Februar  35 — 40  Ringeltauben  bei  Graz 
an.  (Mitt.  n.  ö.  Jagdsch.-Ver.  35.  1913.  No.  3.  p.  95.) 

Perdix  perdix  (L.)  —  Rebhuhn. 

Steiermark.  Dr.  R.  v.  Burger -Klagenfurt  hörte  am 
12.  Mai  früh  morgens  auf  der  Birkhahnbalz  auf  der  Preßner- 
alpe  (s.-ö.  Ausläufer  des  Zirbitzkogels)  in  ca.  15— 1600  m  Reb- 
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hühner  und  hatte  dann  ein  Paar,  das  sich  zusammengerufen, 
kaum  50  Schritte  von  seinem  Schirm  entfernt.  Im  Winter  fand 
Berichterstatter  schon  wiederholt  ganze  Rebhühnerketten  auf 
vorgenannter  Alpe,  so  auch  am  28.  Dezember  1908,  wo  sich 
gegen  80  Stück  auf  der  schneefreien  Alpe  auf  einem  Dünger¬ 
haufen  in  der  Nähe  einer  gegen  1800  in  hoch  gelegenen  Senn¬ 
hütte  herumtrieben.  100  Schritte  davon  war  eine  Kette  von 
Schneehühnern  eingefallen.  Verfasser  fragt,  ob  Rebhühner  zur 
Brütezeit  in  solcher  Höhe  beobachtet,  bezw.  Gelege  derselben 
da  gefunden  worden  seien.  (Mitteil.  n.  ö.  Jagdsch.-Ver.  35. 
1913.  No.  6.  p.  232.) 

Coturnix  coturnix  (L.)  —  Wachtel. 

Krain.  Nach  Angabe  des  Jägers  Jenko  aus  Podrece  in 
Oberkrain  überwintern  auf  dem  Felde  zwischen  Zwischen¬ 
wässern  und  Bischoflack  jedes  Jahr  einige  Wachteln.  Fr. 
Lokar  traf  auf  dem  Felde  bei  Podrece  Mitte  November  1912 
einige  Stücke.  (Fr.  Lokar,  Waidmh.  33.  1913.  No.  2.  p.  42) 

Lagopus  mutus  Montin.  —  Alpenschneehuhn. 

Niederösterreich.  Den  24.  Oktober  wurde  bei  Schönau 
am  Gebirge  ein  Exemplar  erlegt.  Ötscher  und  Schneeberg  sind 
die  einzigen  Lokalitäten  in  Niederösterreich,  wo  die  Art  noch 
vorkommt.  (Weidw.  u.  Hundesp.  XVIII.  1913.  No.  21.  p.  469.) 

Tetrao  urogallus  (L.)  —  Auerhuhn. 

Böhmen.  Als  ein  weiterer  Fall  sogenannter  »Hahnenver¬ 
rücktheit«,  wie  solche  in  meinen  »Kollektaneen«  verschie¬ 
dentlich  erwähnt  wurden,  wird  folgender  aus  Böhmen  berichtet: 
Im  Frühjahr  1912  wurden  frühmorgens  bei  Schwoika  zwei 
auf  der  Straße  gehende  Mädchen  von  einem  großen  Vogel,  der 
auf  sie  zugeflogen  kam,  verfolgt  und  flüchteten  sich  selbe  in  das 
waldumschlossene  Hotel.  Da  gewahrte  ihn  die  Wirtin,  als  sich  selbe 
vor  das  Haus  begab,  um  sich  nach  dem  Vogel,  welcher  die 
beiden  Mädchen  durch  seine  Verfolgung  so  in  Schrecken  ge¬ 
setzt  hatte,  auf  dem  Dache,  von  wo  er  längs  dem  First  zur 
Dachrinne  spazierte  und  von  da  auf  die  Dungstätte  herabflog. 
Dort  traf  ihn  der  herbeigerufene  Förster  und  agnostizierte  ihn 
als  Auerhahn.  Durch  Nachahmen  des  Knappen  und  Schleifen 
sprang  der  Hahn  auf  die  angrenzende  Mauer,  auch  da  balzend, 
worauf  er  sich  nach  Ansammlung  einer  größeren  Zuschauer- 
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menge  empfahl.  Die  beabsichtigte  photographische  Aufnahme 
scheiterte  an  dem  Umstande,  daß  der  Hahn  den  kommenden 
Tag  auf  seinem  gewohnten  Baume  balzte.  1913  balzte  derselbe 
Hahn  auf  einem  isoliert  stehenden  hohen  Basaltfelsen  bei  Bürg- 
stein,  wo  er  die  zur  Kulturarbeit  versammelten  Weiber,  welche 
ihn  durch  Hennenrufe  herbeigelockt  hatten,  attackierte  und  dabei 
von  einem  Photographen  verewigt  wurde.  (A.  Opitz,  Waidmh. 
33.  1913.  No.  10.  p.  239  mit  Abb.;  D.  D.  Jäg.  35.  1913.  No.  20. 
p.  420;  Jägerz.  B.  u.  M.  XXIV.  1913.  No.  10.  p.  267;  Wild  u. 
Hund.  XIX.  1913.  No.  21.  p.  414-415;  Mitteil.  n.  ö.  Jagdsch.- 
Ver.  35.  1913.  No.  6.  p.  232—234. 

Oberösterreich.  In  Ebensee  flog  (wann?)  in  das  Hötel 
Koch  eine  von  einem  Raubvogel  verfolgte  Auerhenne,  die  er¬ 
griffen  und  im  angrenzenden  Jagdgebiet  ausgelassen  wurde. 
(Jägerz.  B.  u.  M.  24.  1913.  No.  11.  p.  295;  Volksfreund,  Hallein 
XXIV.  No.  19.  p.  6  v.  10.  Mai  1913.) 

Steiermark.  Forstpraktikant  J.  Edelsbrunner  hörte  am 
30.  August  d.  J.  um  s/4 10  vormittags  an  der  Nessentaler- 
höhe  (Traföß-Laufnitzgraben)  das  Knappen  und  gleich  darauf 
das  Schleifen  eines  Auerhahnes.  Derselbe  ließ  sich  vom  Be¬ 
obachter  anspringen,  der  den  auf  einer  alten  Fichte  hitzig 
balzenden  Hahn  eine  halbe  Stunde  lang  beobaohtete.  Beim 
Anspringen  wurde  ein  junger  Hahn  und  eine  Henne  aufgestoßen, 
ohne  daß  dies  den  alten  Hahn  vergrämt  hätte.  (Mitteil.  n.  Ö. 
Jagdsch.-Ver.  35.  1913.  No.  10.  p.  394.) 

Gelegentlich  einer  Hochwildjagd  »in  der  Raxen«  bei  Kapellen 
im  Mürztal  wurde  zwischen  101/*  — 11  Uhr  ein  starker  Hahn,  in 
dessen  Gesellschaft  sich  2  jüngere  Hähne  und  2  Hennen  be¬ 
fanden,  beobachtet,  der  bei  einmaligem  Überstellen  mit  den  ge¬ 
wöhnlichen  Unterbrechungen  unaufhörlich  balzte,  bis  gegen  Schluß 
des  Triebes  ihn  ein  Treiber  aufstieß.  (H.  D.:  Mitteil.  n.  ö. 
Jagdsch.-Ver.  35.  1913.  No.  10.  p.  394.) 

Tirol.  Bei  Schwaz  balzte  am  9.  Februar  gegen  Mittag 
ein  Hahn  ganz  eifrig.  Der  Balzplatz  liegt  ca.  1400  m  hoch. 
(Jägerz.  B  u.  M.  XXIV.  1913.  No.  8.  p.  212.) 

Tetrao  tetrix  L.  —  Birkhuhn. 

Mähren.  Am  1.  Oktober  1912  beobachtete  der  Besitzer 
des  Gutes  Groß-Karlowitz  auf  einem  Kahlschlage  zwei 
kämpfende  Hähne.  (N.  Wien.  Tagbl.  v.  15.  November  1913. 
No.  313.  p.  41.) 
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Niederösterreich.  Am  7.  Februar  1913  balzten  in 
nächster  Nähe  von  Dobersberg  2  Birkhähne  vormittags  un¬ 
unterbrochen  eine  Viertelstunde.  (Ham.  Johnson:  Waidmh.  33. 
1913.  No.  4.  p.  87.) 

Nach  Revierjäger  J.  Wulze  in  Thana  am  Altensteig  rodelten 
um  Mitte  Februar  die  Birkhähnen  wie  zur  besten  Balzzeit .  Am 
13.  Februar  sah  derselbe  3  Ringeltauben  und  Stare  wurden  um 
Februarmitte  bei  D  r  o  s  e  n  d  o  r  f  gesehen.  (Mitt.  n.  ö.  Jagdsch.- 
Ver.  35,  1913,  No.  3.  p.  95.) 

F.  Ritter  v.  Raab  in  Waidmannsruh  schoß  am  3.  Mai 
einen  Birkhahn,  der  —  ähnlich  der  Ringeltaube  —  einen  weißen 
Halsring  besaß  und  zwischen  Aug  und  Ohr  einige  weiße  Federn 
aufwies.  (Waidmh.  33.  1913.  No.  11.  p.  265.) 

Ein  F.  S-k.  zeichnender  Jagdbesitzer  berichtet,  daß  in  seinem 
am  Semmering  gelegenen  Jagdgebiete,  das  an  Federwild  in  dem 
betreffenden  Teile  nur  Fasanen  aufweist,  ein  Birkhahn  die 
balzenden  Fasanenhähne  angriflf  und  in  die  Flucht  jagte.  Leider 
erlegte  Berichterstatter  den  Birkhahn  zu  gunsten  der  Fasanen. 
(Mitteil.  n.  ö.  Jagdsch.-Ver.  35.  1913.  IX.  p.  359.) 

Tetrao  tetrix  X  urogallus.  —  Rackeihuhn. 

Böhmen.  Ein  »Eingänger«  zeichnender  Berichterstatter 
aus  Rewn  itz  beobachtete  am  11.  Juni  abends,  auf  einer  Wald¬ 
blöße  stehend,  einen  großen  Vogel,  der  sich  vom  Boden  er¬ 
hebend,  in  den  Gipfel  einer  einzeln  stehenden,  ungefähr  8  m 
hohen  Kiefer  einschwang  und  eine  seltsame  Balzarie  erschallen 
ließ.  »Sie  begann  ähnlich  dem  Rodeln  des  Birkhahns,  dauerte  ca. 
3  —  4  Sekunden,  brach  kurz  ab  und  nun  folgten  durch  eine  doppelt 
so  lange  Zeit  Töne,  die  wie  klagendes  Gackern  klangen,  kurz  ab¬ 
gestoßen,  immer  länger  ausgehalten,  und  zum  Schluss  mit  einem 
dumpfen  Stöhnen  endeten.  Verfasser  konnte  den  auf  ungefähr 
60  m  entfernt  stehenden  Hahn  mittelst  eines  scharfen  Glases 
genau  beobachten.  Der  ganze  Körper  glich  in  der  Färbung 
dem  Birkhahn,  dagegen  wiesen  die  schwarzbraunen  Schwingen 
nur  ein  schmales  weißes  Band  auf;  Kopf  und  Hals  waren 
schwarzbraun,  matt,  ohne  Metallschimmer,  die  Rosen  wenig 
entwickelt,  der  Stoß  wie  beim  Auerhahn  ungesichelt.  Das  Revier 
grenzt  an  solche,  die  beide  Hühnerarten  beherbergen.  (Waidmh. 
33.  1913.  No.  14.  p.  332—333;  D.  Jäger.  35.  1903.  No.  32.  p.  705.) 

[Manches  spricht  allerdings  für  die  Annahme  eines  Rackeihahns,  aber 
die  blaue  Körperfärbung  und  der  auerhahnart  igeStoß  —  beides  zeigte 
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sich  bisher  noch  nie  bei  einem  solchen  —  lassen  vermuten,  daß  selbst  mittelst 
eines  guten  Glases,  doch  einige  Beobachtungsfehler  —  wie  sie  so  leicht 
Vorkommen  —  unterlaufen  sind.  v.  Tschusi.] 

Ein  Exemplar  wurde  von  Fürst  Zdenko  Lobkovitz  bei  Außig 
a.  E.  (wann?)  erbeutet.  (G.  Hofmann,  Lov.  Obzor.  XVI.  p.  1245 
Ces.  Myslivost  XVII.  p.  80.) 

Salzburg.  Laut  Mitteilung  R.  Stöckls  erlegte  selber 
im  gräflich  Czerninischen  Jagdgebiete  in  Naßfeld  bei  Gastein 
im  Mai  einen  Rackeihahn,  dessen  Gewicht  2.05  kg  betrug.  (Mit¬ 
teil.  n.  ö.  Jagdsch.-Ver.  35.  1913.  No.  6.  p.  234.) 

Nach  Stöckl  ähnelte  die  Balzarie  mehr  dem  Schnarchen 
eines  Hundes,  nur  das  Schleifen  hatte  er  vom  Auerhahn,  doch 
war  es  rauher  als  bei  diesem ,  dem  er  auch  im  Aussehen 
mehr  glich.  Der  Stoß  hatte  18  Federn,  von  denen  die  äußeren 
etwas  gebogen  waren.  Hals  und  Kopf  glichen  dem  Birkhahn, 
ebenso  die  Ständer,  doch  waren  sie  stärker.  Die  Schwingen 
waren  braun  und  hatten  einen  kleinen  weißen  Fleck.  Brust  und 
Hosen  waren  wie  beim  Auerhahn  gefärbt,  auch  glichen  ihm  die 
Federn  des  Unterstoßes.  (R.  Stöckl,  Mitteil.  n.  ö.  Jagdsch.-Ver. 
35.  1913.  No.  VII.  p.  279—280  m  Abb.;  D.  Jäg.-Zeit.  62.  1913- 
No.  13.  p.  335—337  m.  Abb.) 

Circus  pygargus  (L.)  —  Wiesenweihe. 

Böhmen.  Ein  cT  wurde  den  12.  Mai  bei  Unte  r -Berko  vic 
erlegt.  (J.  Dräbek,  Lov.  Obzor.  XVI.  p.  203),  eine  weitere  ad. 
am  12.  Februar  bei  Nechänic.  (J.  Jelücek,  Ibid.  XVI.  p.  92.) 

Circus  cyaneus  (L.)  —  Kornweihe. 

Böhmen.  Im  November  1912  wurden  bei  Bohdanec 
4  Stück  erlegt.  (J.  Musilek,  Priroda,  XI.  p.  196.) 

Accipiter  gentilis  (L.)  —  Hühnerhabicht. 

Böhmen.  Ein  Exemplar  am  13.  März  bei  Urane  ge¬ 
schossen  (När.  Politika,  15.  März  1913.  No.  73.) 

Kärnten.  Frh.  H.  v.  Burgstaller  erlegte  kürzlich  am 
Klausenriegiel  bei  Spital  a.  Drau  einen  Wanderfalken  und  hielt 
hierauf  kurze  Rast.  Plötzlich  stürzte  ein  Habicht  auf  die  eben 
erlegte  Beute  und  strich  damit  talabwärts.  Es  gelang  jedoch) 
noch  den  Räuber  zu  erlegen,  bevor  er  seine  Beute  gekröpft  hatte. 
(St.  Hubertus  II.  1913.  No.  17.  p.  12.) 

Tirol.  Am  19.  Dezember  1912  stieß  ein  Habicht,  nachdem 
er  längere  Zeit  auf  dem  Dache  eines  in  der  Leopoldstraße  in 
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Innsbruck  gelegenen  Hauses  geblockt  hatte,  auf  ein  Huhn, 
das  sich  rechtzeitig  geflüchtet,  worauf  er  im  Garten  2  Sperlinge 
schlug,  mit  denen  er  in  den  Fängen  das  Weite  suchte.  (Weidw. 
u.  Hundesp.  XVIII.  1913.  No.  8.  p.  172  ) 

Am  2 1 .  Januar  wurde  im  Hofe  eines  Innsbrucker  Hauses 
vom  Friseur  Karl  Mayr  ein  Geierfalk  (Falco  rusticolus),  der 
eine  Taube  geschlagen,  gefangen.  (Innsbr.  Nachr.  No.  17.22.  Januar 
1913.  p.  3;  D.  Jäger-Zeit.  50.  1913.  No.  45.  p.  709.) 

[Sowohl  die  Umstände,  als  die  an  Ort  und  Stelle  von  mir  eingezogenen 
Erkundigungen  über  diesen  Vogel  —  dieser  selbst  war  leider  schon  ver¬ 
kauft  —  sprechen  für  einen  jungen  Habicht.  Tratz.] 

Accipiter  nisus  (L  )  —  Sperber. 

Kärnten.  Am  15.  August  stieß  ein  Sperber  im  Garten 
des  Krankenhauses  in  Klage nfurt  in  ein  Gebüsch  auf  Sperlinge 
und  folgte  einem  sich  durch  einen  kleinen  Fensterflügel  in  das 
Gebäude  flüchtenden  nach,  wo  er  ergriffen  wurde.  (E.  Santner, 
Waidmh.  33.  1913.  No.  17.  p.  411.) 

Eg.  Santner  sah  am  26.  April  in  seinem  Garten  in  Klagen- 
furtein  Sperberweibchen  streichen,  das  vergeblich  versuchte,  auf 
einem  Kastanienbaum  aufzuhaken  und  dabei  herunterfiel.  Nach 
kurzer  Jagd  wurde  der  Vogel  gefangen  und  zeigte  in  den  Fängen 
frische  Schweißspuren,  an  denen  Amselfedern  klebten  und  beide 
Ständer  am  mittleren  Gliede  ausgerenkt.  (Waidmh.  33.  1913» 
No.  10.  p.  238—239.) 

E.  Santner  fing  am  24.  Oktober  im  Krankenhausgarten 
in  Klagenfurt  ein  9>  dessen  rechter  Ständer  mit  einem 
Leinwandbändchen  verwickelt  und  zusammengenäht,  also  von 
jemandem  gekennzeichnet  worden  war.  (Waidmh.  33.  1913. 
No.  24.  p.  575.) 

Mähren.  In  einem  Nikolsburger  Gasthause  verfolgte  ein 
Sperber  einen  sich  flüchtenden  Sperling  bis  in  die  Küche,  wo¬ 
selbst  beide  durch  Anprall  an  die  Fensterscheiben  schwerver¬ 
letzt  zu  Boden  fielen  und  ergriffen  wurden.  (St.  Hubertus  II. 
1913.  No.  7.  p.  16/17.) 

Ein  Sperber  verfolgte  in  die  Fabrikskanzlei  in  Schattau 
einen  Sperling  so  heftig,  daß  er  eine  Fensterscheibe  durchbrach, 
den  Spatzen  im  Zimmer  fing  und  durch  ein  offenstehendes  Fenster 
mit  seiner  Beute  das  Weite  suchte.  (J.  Wiedt:  Waidmh.  33. 
1913.  No.  18.  p.  435.)  (Fortsetzung  folgt.) 
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Neue  Ergebnisse  des  Ringexperiments. 

Von  Dr.  Friedrich  Knauer,  Wien. 

(Schluß.) 


Am  6.  November  1910  vormittags  wurde  eine  Waldschnepfe 
im  Drosselbusch  auf  Helgoland  gefangen  und  mit  Ring  Nr.  3851 
gezeichnet.  Diese  Schnepfe  wurde  am  16.  August  des  nächsten 
Jahres  bei  Jönköping  in  Südschweden  erlegt.  Dieser  Fall  be¬ 
stätigt  die  von  Dr.  Weigold  wiederholt  ausgesprochene  Ansicht, 
daß  die  Helgoländer  Waldschnepfen  wenigstens 
zum  Teil  in  Südschweden  brüten. 

Der  Vogelring  ist  zum  Erzieher  geworden!  Auf  Anregung 
Dr.  Weigolds1)  benutzt  Dr.  Keilhack  den  Vogelring  als  Erziehungs¬ 
mittel  zur  Tierliebe ,  zur  Gewissenhaftigkeit  und  Sorgfalt  im 
Beobachten  und  Darstellen  des  Gesehenen  mit  großem  Er¬ 
folge.  Er  läßt  seine  Schüler  im  Winter  Vogelfütterungen  ein¬ 
richten,  unter  Aufsicht  Meisen  und  Kleiber  fangen,  zeichnen, 
beobachten,  im  Frühjahre  Nisthöhlen  aufhängen,  zieht  mit  ihnen 
in  den  Wald  und  unterweist  sie  im  Aufsuchen  der  Horste,  im 
richtigen  Ansprechen  der  Vögel,  in  der  Beobachtung  ihres 
Lebens.  Die  eifrigsten  Schüler  dürfen  zu  den  Nestern  hinauf¬ 
klettern  und  die  Nestlinge  markieren. 

Daß  sich  die  Vögel  aus  dem  Gefangen-  und  Markiertwerden 
nichts  machen,  beweist  die  Tatsache,  daß  sie  sich  wiederholt 
wieder  einfangen  lassen  und  immer  wieder  an  derselben  Futter¬ 
stelle  erscheinen.  Bei  17  von  Dr.  Keilhack  im  Jahre  1912  gezeich¬ 
neten  Meisen  und  Kleibern  konnte  er  22  Wiederfänge  am  selben 
Ort  erzielen.  Es  ließen  sich  bei  der  Fütterung  wiederfangen: 
10  Kohl-,  3  Blau-,  1  Sumpf-  und  1  Tannenmeise  und  2  Kleiber, 
Kohlmeisen  nach  1,  4,  4,  6,  6,  10,  11,  13,  26  Tagen,  drei  nach 
ungefähr  10  Monaten,  Blaumeisen  nach  3  und  14  Tagen,  eine 
andere  nach  8  Monaten  zweimal  kurz  nacheinander,  eine  dritte 
nach  9  Monaten,  9  Tagen,  Sumpf-  und  Tannenmeisen  nach  je 
7  Tagen,  Kleiber  nach  14  Tagen  und  knapp  10  Monaten,  zwei 
Blaumeisen  ließen  sich  zweimal,  eine  Kohlmeise  zweimal,  eine 
andere  dreimal  wiederfangen.  Eine  ausgangs  des  Winters  am 
Futterplatz  beringte  Kohlmeise  wurde  dann  an  Ort  und  Stelle 
mit  einem  ebenfalls  beringten  Männchen  brütend  getroffen.  Das 

b  Dr.  Hugo  Weigold  III  Jahresbericht  der  Vogelwarte  auf  Helgoland, 
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beweist,  daß  man  es  in  der  Hand  hat,  durch  Füttern  und 
Aufhängen  von  Nistkästen  die  nützliche  Tätig¬ 
keit  der  Meisen  dem  eigenen  Garten  zu  sichern! 

Am  Schlüsse  dieses  Berichtes  über  die  Erfolge  der  Be¬ 
ringungsversuche  in  Deutschland  und  Ungarn  möchte  ich  er¬ 
wähnen,  daß  ein  eifriger  junger  Ornithologe,  Ed.  Paul  Tratz  in 
Salzburg,  mit  großen  persönlichen  Opfern  eine  fliegende  Be¬ 
ringungsstation  und  Vogelwarte  errichtet  hat. 

Seit  Mai  des  Vorjahres  besitzt  auch  Österreich,  wo  einst 
unter  Führung  des  besonders  für  die  Vogelkunde  begeisterten 
Kronprinzen  Rudolf  eine  eifrige  ornithologische  Tätigkeit  sich 
entfaltet  hatte,  die  dann  nach  Auflösung  des  Komitees  für  »Ornitho¬ 
logische  Beobachtungsstationen«  wieder  erlahmte  *),  eine  ornitho¬ 
logische  Zentrale  und  Beringungsstelle,  so  daß  nunmehr  nur 
Italien,  Spanien  und  die  Balkanstaaten  in  Europa  einer  Ring¬ 
ausgabestelle  entbehren.  Mit  eigenen  Mitteln  hat  ein  eifriger 
junger  Ornithologe,  Eduard  Paul  Tratz,  nachdem  er  sich  für 
diese  Aufgabe  in  mehrjähriger  ornithologischer  Tätigkeit  vor¬ 
bereitet,  im  Jahre  1912  vier  Monate  auf  der  Vogelwarte  der 
Biologischen  Anstalt  auf  Helgoland  unter  Führung  Dr.  Hugo 
Weigolds  mit  allen  einschlägischen  Arbeiten  vertraut  gemacht, 
im  Herbst  1912  behufs  Auskundschaftung  eines  günstigen  Punktes 
in  der  Adria  eine  längs  der  ganzen  istrianischen  und  dalma¬ 
tinischen  Küste  sich  erstreckende  Exkursion  unternommen  und 
im  Vorjahre  durch  fast  drei  Monate  auf  der  Adriainsel  Brioni 
ornithologische  Beobachtungen  angestellt  hatte,  in  Salzburg  eine 
ornithologische  Station  begründet  Diese  hat  sich  in  erster 
Linie  die  Erforschung  des  Vogelzuges  bei  besonderer  Berück¬ 
sichtigung  desselben  in  Österreich  und  an  der  östlichen  Adria  bezw. 
im  Mittelmeer  zur  Aufgabe  gemacht.  Zur  exakten  Durchführung 
dieser  Forschungen  wird  die  Beringung  von  Vögeln  mit  eigenen 
Ringen  der  Salzburger  Station  vorgenommen.  Bei  den  direkten 
Zugsbeobachtungen  wird  der  Zusammenhang  zwischen  Witterung 
und  V ogelzug,  besonders  die  Bedeutung  der  barometrischen  Maxima 
und  Minima  für  die  Veranlassung  zum  Aufbruch  der  Zugvögel  und 
den  bereits  stattfindenden  Vogelzug,  die  Zugzeit  der  einzelnen 
Vogelarten,  die  Richtung,  Schnelligkeit,  Dauer  und  Stärke  des 

9  Die  Berichte  des  Komitees  werden  durch  die  von  Direktor  Prof. 
Dr.  Ludwig  Ritter  Lorenz  von  Liburnau  begründete  ornithologische  Sektion 
der  K.  K.  Zoologisch-botanischen  Gesellschaft  fortgesetzt. 
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Vogelzuges,  die  Höhe  des  Wanderzuges,  die  Herkunft  der  Vögel, 
das  Geschlechts-  und  Altersverhältnis  der  Zügler,  auffallende 
Abweichung  in  der  Lebensweise  während  des  Zuges  und  ihre 
Ursache  besonders  in  Betracht  gezogen.  Als  weitere  Aufgaben 
hat  sich  die  Station  Untersuchungen  über  Stand-,  Strich-  und 
Zugverhältnisse  der  Vögel,  über  ihr  Alter,  ihre  Eheverhältnisse 
und  Pubertät,  ihre  Brutzeiten  und  ihre  Brutdauer  in  den  ver¬ 
schiedenen  Gegenden,  Untersuchungen  über  die  Nahrung  der 
einzelnen  Vögel,  über  die  Verbreitung  von  Pflanzen  und  Tieren 
durch  Vögel,  über  die  Mauser  und  Verfärbung  der  verschiedenen 
Alterskleider,  weiters  Herstellung  von  Verbreitungskarten  bezw. 
Dichtigkeitskarten  der  verschiedenen,  speziell  der  für  die  Jagd-, 
Forst-  und  Landwirtschaft  wichtigen  Brutvögel,  die  Anlegung 
einer  systematischen  Sammlung  von  allem  auf  die  Vogelwelt 

Bezug  habenden  Material,  dann  systematische  Forschungen  im 

•  • 

paläarktischen  Faunengebiet,  Sammlung  aller  Österreich  be¬ 
treffenden  ornithologischen  Veröffentlichungen,  Notizen,  Berichte 
und  Zusammenstellung  aller  ornithologischen  Vorkommnisse  in 
Österreich  zur  Grundlage  für  ein  Werk  über  die  gesamte  Orni¬ 
thologie  in  Österreich,  ferner  praktische  Verwertung  der  vor¬ 
genannten  Untersuchungen,  insbesondere  zur  Begründung  eines 
einheitlichen  und  rationellen  Vogelschutzes  in  Österreich  und 
Bekämpfung  des  auf  falschen  Utilitätsprinzipien  beruhenden, 
einseitigen  Vogelschutzes,  schließlich  Förderung  der  Kenntnis 
unseres  heimischen  Vogellebens  durch  Wort  und  Schrift  aus 
ethischen,  ästhetischen  und  praktischen  Gründen  gestellt. 

Diese  junge  Station,  die  eben  ihren  ersten  Jahresbericht  *) 
veröffentlicht  hat ,  hat  bereits  mit  Rücksicht  auf  ihren  Haupt¬ 
zweck,  die  Pflege  wissenschaftlicher  Ornithologie,  den  Grund¬ 
stein  zu  einer  umfangreichen,  auf  streng  wissenschaftlicher  Basis 
fußenden  paläarktischen  Balgsammlung  gelegt,  indem 
sie  die  Kollektion  III  von  Viktor  Ritter  v.  Tschusi  zu  Schmid- 
hoffen,  1576  Exemplare  umfassend,  und  die  410  Stücke  um¬ 
fassende  böhmische  Sammlung  J.  Michels  in  Bodenbach  erworben 
hat.  Desgleichen  wurde  mit  der  Anlage  einer  Sammlung 
von  Magen-  und  Kropfinhalten  bezw.  Gewöllen  be¬ 
gonnen  und  schon  im  ersten  Jahre  versucht,  Material  zur  Her¬ 
stellung  von  Verbreitungs-  bezw.  Dichtigkeitskarten  der  ver- 

b  I.  Jahresbericht  der  Ornithologischen  Station  in  Salzburg.  1913.  Von 
Eduard  Paul  Tratz. 
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schiedenen  Brutvögel  in  Österreich  zu  beschaffen.  Es  sind  da¬ 
für  die  Verbreitungskarten  der  Waldschnepfe,  der 
Wachtel  und  der  beiden  Krähenarten,  wenn  auch 
noch  nicht  viele,  so  doch  sehr  interessante  Nachrichten  ein¬ 
gelaufen. 

Die  Salzburger  Ornithologische  Station  bringt  für  ihre  Vogel¬ 
markierungen  sieben  verschiedene  Ringformen  mit  der  Auf¬ 
schrift:  »Ornith.  Station  Salzburg«  in  Verwendung  und  hat  im 
ersten  Jahre  gegen  1650  Ringe  zur  Verwendung  gebracht,  von 
welchen,  so  weit  bekannt  geworden,  365  zur  Beringung  bereits 
verwendet  worden  sind.  Es  wurden  im  Jahre  1913  61  Vogel¬ 
arten  markiert,  darunter  102  Rauchschwalben,  35  Kohlmeisen, 
19  Stare,  16  Amseln,  14  Mehlschwalben,  10  Hausrotschwänze, 
9  Mauersegler,  je  8  Turteltauben  und  weiße  Bachstelzen,  je 
7  Stockenten,  Rotkehlchen,  Sumpfmeisen,  je  5  Kiebitze,  rotrückige 
Würger,  Erlenzeisige,  je  4  Wachtelkönige,  Turmfalken,  Buch¬ 
finken,  Wasserpieper,  Zaunkönige,  braunkehlige  Wiesenschmätzer, 
je  3  Zwergsteißfüße,  Bläßhühner,  Wachteln,  Zwergohreulen,  Eichel¬ 
häher,  Bergfinken,  Grünfinken,  Heckenbraunellen,  Mönchsgras, 
mücken. 

Die  seit  der  erstjährigen  Beringungen  verflossene  Zeit  ist 
wohl  zu  kurz,  als  daß  schon  eine  größere  Zahl  von  Rückmel¬ 
dungen  zu  verzeichnen  wäre.  Es  liegen  aber  doch  schon  zwei 
Rückmeldungen  vor.  Am  5.  Juli  1913  versah  in  Böhmen  Land¬ 
tagsabgeordneter  Graf  Mensdorff  Poully  in  Chotelice  eine  junge 
Krickente  mit  dem  Ring  Nr.  580.  Am  22.  Oktober  wurde  diese 
Jungente  etwa  fünf  Kilometer  vom  Beringungsorte  entfernt  bei 
Alt-Smrkowitz  erlegt.  Am  15.  Mai  1913  beringte  Tratz  in  Salz¬ 
burg  eine  Rabenkrähe  mit  Ring  Nr.  594.  Sie  wurde  in  nächster 
Nähe  des  Beringungsortes  in  Gesellschaft  zweier  anderer  Krähen 
am  8.  August  geschossen.  Diese  beiden  Fälle  ergeben,  daß 
junge  Krickenten  und  junge  Krähen  verhältnismäßig 
lange  Zeit  in  der  Nähe  ihres  Brutortes  verweilen. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  erörtert,  weshalb  diese  Vogelstation 
nicht,  wie  ja  zu  erwarten  gewesen  wäre  und  auch  geplant  war, 
in  der  Adria  errichtet  worden  ist.  Die  Verhältnisse  für  eine 
Adria-Vogelwarte  liegen  durchaus  nicht  so  günstig  wie 
sie  z.  B.  für  Rossitten,  für  Helgoland  bestehen.  Im  Norden 
konzentrieren  sich  die  Scharen  der  Vogelwanderer  am  Kurischen 
Haff,  bei  Lübeck,  bei  Helgoland;  von  Rossitten  und  Helgoland 
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kann  man  von  einem  Punkte  aus  die  Richtung  des  ganzen  Zug¬ 
stromes  überblicken,  die  wenigen,  aber  starken  Leuchtfeuer 
tun  das  ihrige,  für  alle  im  Bereiche  ihres  Lichtkreises  ziehen¬ 
den  Vögel  Anziehungspunkte  zu  sein.  Im  Adriagebiete  aber 
zerteilen  die  vielen  Inseln,  die  zahllosen  zerklüfteten  kleinen 
und  großen  Einbruchsstellen  in  das  Binnenland  die  Scharen  der 
Wanderer  und  die  vielen  kleinen  Leuchtfeuer  tragen  noch  weiter 
dazu  bei,  die  Zugvögel  auf  die  einzelnen  kleinen  Inseln  zu 
locken.  Deshalb  begnügte  sich  Tratz  an  der  Adria  mit  der 
Tätigkeit  einer  sogenannten  »fliegenden  Vogelwarte«  und  machte 
er  mit  einer  fast  dreimonatlichen  Beobachtung  auf  der  Insel 
Brioni  den  Anfang. 

Auf  dem  Stuttgarter  Journalistenkongreß  hat  ein  Gegner 
der  Beringung  der  Journalistik  nahegelegt,  sie  möchte  künftig 
einlaufende  Notizen  über  Erlegung  seltener  Vögel  nach  Möglich¬ 
keit  unterdrücken,  da  der  wissenschaftliche  Wert  solcher  Be¬ 
richte  ein  sehr  unzuverlässiger  sei  und  Schießer,  um  als  Jagd¬ 
helden  genannt  zu  werden,  nur  angeeifert  werden,  jeden  auf¬ 
fälligen  Vogel  zu  erlegen.  Viktor  v.  Tschusi  zu  Schmid- 
hoffen  hat  sofort  an  die  Leitung  des  Stuttgarter  Journalisten¬ 
kongresses  einen  Protest  eingesandt  und  hervorgehoben,  wie 
sehr  die  moderne  Vogelforschung  mit  der  Förderung  durch  die 
Tagespresse  rechne  und  die  ihr  durch  diese  geleisteten  Dienste 
dankbarst  anerkenne.  Das  Ringexperiment  besonders  hätte 
sich  nicht  so  rasch  durchgesetzt,  wäre  ihm  nicht  die  Presse 
fördernd  zur  Seite  gestanden. 


Der  Bison  in  Rom. 

Von  Dr.  B.  Szalay,  N.-Szeben-Hermannstadt,  Ungarn. 

Der  Wisent  ist  seiner  Seltenheit  halber  nicht  nur  heute  ein 
willkommener  Gast  in  unseren  Tiergärten,  sondern  war  schon 
in  den  Augen  der  Römer  eine  Tiergattung  von  hohem  Werte 
infolge  jener  Schwierigkeiten,  die  sich  dem  Transporte  nach 
Italien  entgegenstellten.  — 

Wir  wissen,  daß  die  kaiserlichen  Agenten  von  der  Nordsee 
angefangen  bis  nach  Indien  und  Zentral-Afrika  alle  Länder  be¬ 
suchten,  um  nur  die  ungeheuere  Zahl  von  Wildtieren  aller 
Gattung  lebend  einfangen  und  nach  Italien  schaffen  zu  können, 
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mit  welchen  der  Cäsar  sich  die  Gunst  des  Volkes  zu  sichern 
wußte.  Aber  auch  viele  vornehme  Herren,  die  ihre  Karriere 
rasch  durchlaufen  wollten,  opferten  oft  große  Summen  für  diesen 
Zweck,  ließen  sogar  Privat-Amphitheater  bauen,  um  möglichst 
bald  Konsule  zu  werden. 

Der  Handel  mit  den  Bestien  war  damals  ein  prachtvolles 
Geschäft,  und  viele  wurden  dadurch  reich.  Die  Römer  kauften 
nämlich  auch  für  ihre  Privat-Tiergärten  sehr  viel  Wild  zusammen. 
—  Jene,  die  für  den  Zirkus  selbst  bestimmt  waren,  hielt  man  in 
den  Nebenräumen,  besonders  aber  in  den  unterirdischen  Gewölben 
des  Amphitheaters,  die  zahmeren  in  den  kaiserlichen  Wildgärten. 
Monate-  und  jahrelang  konnten  deshalb  die  wildesten  Bestien 
Afrikas  oder  die  gefürchteten  Ure  und  Bisonte  Germaniens  hier 
besichtigt  werden,  denn,  wie  wir  bestimmt  wissen,  dauerten  die 
Vorbereitungen  für  je  ein  Zirkusspiel  jahrelang:  Nur  so  war 
es  möglich,  die  immense  Zahl  von  Bestien  zusammenzubringen. 
Unter  Probus  erschienen  z.  B.  auf  einmal  1000  Stück  Schwarz¬ 
wild  und  ca.  ebensoviel  Antilopen  (Damae)  in  der  Arena;  unter 
Gordianus  I.  wieder  1000  Bären.  Unter  Traian  wurden  während 
einer  Zirkus-Saison  (4  Monate)  nicht  weniger  wie  11  000  Tiere 
im  Amphitheater  gemordet  —  ich  kann  wirklich  keinen  anderen 
Ausdruck  für  diese  grausamen,  herzlosen  Schandtaten  gebrauchen. 
Es  ist  nur  selbstverständlich,  daß  diese  immensen  Summen  nur 
durch  jahrelang  dauernde  fortwährende  Nachtransporte  von  Tieren 
zustande  gebracht  werden  konnten,  und  daß  die  meisten  Tiere 
mithin  sehr  lange  Zeit  in  der  Residenzstadt  gehalten  wurden, 
bevor  sie  dem  menschlichen  Blutdurst  zum  Opfer  fielen.  — 
Wir  haben  aber  auch  sichere  Belege  dafür,  daß,  besonders  in 
der  ersten  Zeit,  die  selteneren  Tiere,  wie  abgerichtete  Elefanten, 
Nashörner,  Nilpferde  dem  Volke  nur  gezeigt  wurden  —  oder 
man  hat  mit  ihnen  Produktionen  vorgeführt.  Diese  haben  dann 
mehrere  Zirkus-Saisons  durchgemacht.  Gelehrte  und  Künstler 
benützten  deshalb  oft  die  Gelegenheit,  an  diesen  ausländischen 
Tieren  ihre  Studien  zu  machen.  Plinius  erzählt  z.  B.  XXXVI. 
40.  von  Pasiteles,  einem  Bildhauer,  daß  er  eben  einen  gefangenen 
Löwen  modellierte,  als  ein  Panther  sich  aus  dem  daneben  be¬ 
findlichen  Käfig  befreite  und  den  Künstler  angriff,  den  man 
kaum  vom  sicheren  Tode  retten  konnte.  Auch  Plinius  und 
andere  Naturforscher  studierten  oft  diese  kaiserlichen  Menagerien. 
Als  ein  riesiger  Elefant  seziert  wurde,  versammelten  sich  dazu 
viele  Ärzte  aus  allen  Gegenden  (Galenus). 
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Die  Behauptung  von  Pusch,  daß  Plinius,  Martialis,  Seneca 
und  andere,  die  von  zwei  verschiedenen  Wildochsengattungen 
reden,  diese  Tiere  nicht  unterscheiden  könnten,  ist  also  ganz 
lächerlich.  Martialis  hatte  gewiß  öfter  Gelegenheit,  die  Wisente 
zu  studieren,  als  Pusch,  wie  ich  das  später  beweisen  werde.  — 

In  der  Literatur  wurden  zwar  einige  Stellen  der  klassischen 
Literatur  über  die  Bisons  wiederholt  zitiert,  aber  gewöhnlich 
immer  nur  dieselben,  und  in  einer  Form,  daß  man  nicht  beur¬ 
teilen  konnte,  in  welchem  Zusammenhänge  dort  von 
diesen  Tieren  die  Rede  ist.  Die  zerstreuten  Angaben  sind  aber 
noch  nirgend  gesammelt,  auch  wird  von  diesen  Tieren  nirgend 
im  Zusammenhänge  gesprochen,  und  so  hat  das  hierfür 
interessierte  Publikum  noch  gar  keine  Übersicht ,  kein  voll* 
ständiges  Bild  von  den  Wisenten  in  den  römischen  Tier¬ 
gärten:  Diesen  Mangel  wollen  wir  in  Folgendem  beseitigen. 

*  * 

* 

Es  war  in  Rom  immer  ein  großes  Ereignis,  wenn  eine 
seltene,  bisher  noch  nicht  gesehene  Tierart  in  der  Arena  vor¬ 
geführt  wurde.  Die  alten  Schriftsteller  erwähnen  auch  meistens, 
welcher  Cäsar  als  erster  diese  oder  jene  Bestie  dem  Volke 
»zeigte«  (dedit),  so  bestätigen  dies  Seneca  und  Plinius  von  den 
Elefanten,  Plinius  vom  Luchs  (chama),  vom  Nashorn,  der  Giraffe, 
vom  Tiger  etc.  Leider  fehlten  aber  gerade  vom  Ur  und 
Wisent  diese  Angaben,  und  so  wissen  wir  auch  nicht  mit  Be¬ 
stimmtheit,  wann  diese  zu  allererst  die  alte  Kaiserstadt  in 
Staunen  versetzten  —  wir  wissen  nur  so  viel,  daß  Seneca,  der 
(obwohl  er  der  Erzieher  Neros  war),  im  Jahre  65  nach  Chr. 
durch  Nero  zum  Selbstmorde  gezwungen  wurde,  diese  schon 
in  Rom  gesehen  hat,  ebenso  Calpurnius,  der  Bewunderer  Neros 
und  Plinius  (f  79). 

Einige  Schriftsteller  behaupten  aber  entschieden  (Bock  191, 
Aldrovandi  349),  daß  die  Wildochsen  zuerst  unter  Caligula 
(n.  Chr.  37 — 41)  in  Rom  erschienen.  Diese  Werke  stützen  sich 
aber  alle  auf  Erasmus  Stella,  der  im  Jahre  1510  (1582)  folgen¬ 
des  schrieb :  »C.  Caligula  Romanus  Imperator,  primus  Romae 
uros  in  arena  ostendit,  quos  tum  imperitum  vulgus  bubalos  falso 
credidit«,1)  —  d.  i.  »Caligula  führte  in  Rom  als  erster  die  Ure 
vor,  die  damals  vom  unwissenden  Volke  für  Büffel  gehalten 


*)  De  Antiquitatibus  Borussiae,  gegen  Ende  des  Lib.  I.,  Mizler  I.  p.  24. 
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wurden.«  —  Die  zweite  Hälfte  dieses  Satzes  ist  aus  Plinius 
zitiert  —  und  so  wird  man  auf  den  Gedanken  gebracht,  daß 
das  von  Caligula  gesagte  auch  dort  zu  lesen  sei  —  dies  ist 
aber  nicht  der  Fall.  Worauf  Stella  seine  Behauptung  gründete  — 
wissen  weder  Philologen  noch  Historiker  —  ein  Irrtum  ist  aber 
da  durchaus  nicht  ausgeschlossen.  — 

Sicher  ist  aber,  daß  Wisente  unter  Nero  im  Amphitheater 
erschienen,  die  Calpurnius  Siculus  besungen  hat.  Er  beschreibt 
der  Reihe  nach  die  wunderbaren  ausländischen  Tiergattungen 
im  Zirkus: 

ürdine  quid  referam!  Vidi  genus  omne  ferarum, 

Hic  niveos  lepores  et  non  sine  cornibus  apros,  Alcen 


Vidimus  et  tauros,  quibus  aut  cervice  levata 
Deformis  scapulis  torus  eminet,  aut  quibus  hirtae 
Jactantur  per  colla  jubae,  quibus  aspera  mento 
Barba  jacet,  tremulisque  rigent  palearia  setis. 

•  •  •  •  • 

Ah!  trepidi  quoties  nos  descendentis  arenae 
Vidimus  in  partes,  ruptäque  voragine  terrae 
Emersisseferas  ....  etc.:  *) 

»Wie  soll  ich  alles  nach  der  Reihe  erzählen? 

Ich  sah  jede  Gattung  von  Wild, 

Hier  Schneehasen,  und  Wildschweine, 

mit  Hörnern . den  Elch, 

und  Stiere  sahen  wir,  sowohl  solche,  die  bei  einem  erhobenen 
Nacken  auf  der  Schulter  einen  plumpen  Buckel  (Polster) 
besaßen,  als  auch  solche,  die  eine  flatternde,  zottige  Mähne 
am  Halse  haben,  unter  dem  Kinn  aber  einen  groben  Bart, 
und  dessen  lange  Haare  auf  der  Wamme  (im  Winde)  er¬ 
zitterten . Ah!  Wie  oft  sahen  wir  mit  Entsetzen  wie 

sich  die  Erde  unter  unseren  Füßen  öffnete  und  aus  sich  die 
wilden  Tiere  ausgoß . « *  2) 

Die  Stelle  »cervice  levata«  macht  Schwierigkeiten.  Der 
Dichter  meint  entweder,  daß  das  Tier  einen  aufrechten  Nacken 
besitzt,  —  oder  will  er  sagen  »wenn  das  Tier  den  Kopf  (den 

ff  Eclogae,  Lib.  VII.  57. 

2)  Es  hat  fast  den  Anschein,  als  ob  sich  diese  letzte  Stelle  auf  eine 
Zirkusszene  unter  Severus  beziehe  —  siehe  später,  in  der  Tat  wissen  wir 
aber,  daß  man  ähnliche  Kunststückchen  schon  unter  Nero  vorgeführt  hat. 
Zoolog.  Beobacht.  Jahrg.  LV.  1914.  20 


274 


Nacken)  erhebt.«  —  Mongez  übersetzt  die  Stelle  mit  »au  front 
bombe«  (»mit  gewölbter  Stirn«)  das  ist  aber  ganz  falsch. 

Der  Verfasser  meint  da  zwei  verschiedene  Rindgattungen, 
aber  gewiß  nicht  den  Ur,  sondern  das  Zebu  und  den  Wisent.  — 

Seneca  (v.  Ch.  4  —  n.  Ch.  65)  gibt  in  seiner  berühmten 
Tragödie  »Hippolytos  (=  Phaedra)  (I.  Akt,  1.  Szene,  1728.  p.  230, 
59—73  Zeile),  seinem  Heros  (Hippolytos)  folgende,  die  Jagd¬ 
göttin  Diana  preisende  Worte  in  den  Mund: 

»Dein  Arm  bewältigt  die  libyschen  Löwen,  die  Kretaer 
Hirsche,  deiner  leichten  Hand  fallen  die  flüchtigen  Dam-Anti- 
lopen  zum  Opfer;  deine  Beute  ist  der  gestreifte  Tiger  und  du 
durchbohrst  den  Rücken  des  zottigen  Bison  und  die  wilden  Ure 
mit  den  langen  Hörnern,  oh  Diana!«  —  Im  Original: 

Tibi  dant  variae  pectora  tigres, 

Tibi  villosi  terga  bisontes, 

Latisque  feri  cornibus  uri. 

Auch  Plinius  bewunderte  diese  beiden  Wildochsen  und 
sagt  von  ihnen:  (VIII.  15)  Germania  (gignit)  insignia  boum  ferorum 
genera,  iubatos  bisontes  excellentique  vi  et  velocitate  uros, 
quibus  imperitum  vulgus  bubalorum  nomen  inponit«,  d.  i. :  In 
Germanien  findet  man  ausgezeichnete  Arten  von  Wildochsen, 
nämlich  die  gemähnten  Wisente  und  die  sehr  starken  und  schnellen 
Ure,  die  das  unwissende  Volk  Büftel  heißt.  —  Der  große  Natur¬ 
forscher  kannte  aber  beide  schon  aus  Germanien,  wo  er  als 
Offizier  weilte,  und  erwähnt  selbe  öfter  in  seiner  Historia  Na- 
turalis  (XVIII.  2;  XI.  126;  XXVIII.  159). 

Unter  Domitian  (81 — 96)  trafen  mehrere,  für  den  Zirkus  be¬ 
stimmte  Wildochsen-Transporte  in  Rom  ein,  deren  Marti  alis 
in  seinen  geistreichen  Epigrammen  wiederholt  gedenkt.  Eins 
erwähnt  einen  lange  Zeit  hindurch  im  Stalle  gehaltenen  Bison, 
dessen  Haare  an  der  Seite  durch  das  häufige  Reiben  an  dem 
Pflock  seiner  Zelle  schon  ganz  abgewetzt  waren:  Ein  ausge¬ 
zeichneter  Beweis  dafür,  daß  diese  Tiere  jahrelang  in  Käfigen 
gefangengehalten  wurden,  die  dem  Publikum  zugänglich  waren  — 
denn  sonst  wäre  keine  Zeit  zum  Abwetzen  der  Haare  gewesen. 
Zugleich  ein  Beweis,  daß  die  römischen  Schriftsteller  diese  Tiere 
sehr  genau  beobachteten.  — 

Dieses,  allerdings  frivole  Epigramm  lautet:  (Epigr.  Libri  IX. 
58  Nr.) 
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In  Hedylum. 

Nil  est  tritius  Hedyli  lacernis 


Nec  pigri  rota  quassa  mulionis, 

Nec  rasum  cavea  latus  bisontis 
Nec  dens  jam  ferocis  apri. 

Res  una  est  tarnen,  ipse  non  negabit: 

Culus  tritior  Hedyli  lacernis.  —  D.  i.: 

Nichts  ist  abgenutzter,  als  der  Mantel  des  Hedylus; 
Weder  die  Henkeln  der  alten  korinthischen  Gefäße, 

Noch  die  von  zehnjährigen  Fesseln  glänzendglatt  gewordene 

Beinhaut  des  Sträflings, 

Noch  die  glatte  neue  Halshaut  des  wundgeriebenen  Esels, 
Noch  die  Pflastersteine  auf  der  Flaminischen  Straße, 

Noch  der  glänzende  Kieselstein  am  Meeresufer, 

Noch  die  durch  die  Arbeit  im  Weinbaue  glatt  gewordene 

etruskische  Haue, 

Noch  die  abgeschossene  Toga  unseres  verstorbenen 

Mitbürgers  N., 

Noch  das  abgeschliffene  Wagenrad  des  faulen 

Maulgespann-Kutschers, 

Noch  die  vom  Balken  seiner  Zelle  abgewetzte  Seite  des  Bison, 
Noch  der  abgenagte  Stoßzahn  des  alten  Ebers; 

Eins  ist  nur  —  er  leugnet  es  ja  gar  nicht: 

Der  Podex  des  Hedylus  ist  abgenutzter  als  sein  Mantel!  — 
Dann  preist  der  Dichter  den  Gladiator  Carpophorus  (Spect. 
Nt^  XXIII),  der  auf  seinen  starken  Schultern  zwei  Kälber  im 
Zirkus  herumschleppte,  und  einen  Sieg  über  den  düsteren  Bu- 
balus  (Ur)  und  Bison  davontrug: 

Ille  tulit  geminos  facili  cervice  iuvencos. 

Uli  cessit  atrox  Bubalus  atque  Bison.  — 

An  einem  anderen  Orte  (Epigr.  Lib.  I.  Ni^  105)  zählt  er 
die  Wunder  des  Amphitheaters  auf:  »Ein  bemalter  Panther  trug 
auf  dem  Halse  ein  nettes  Joch;  die  widerspenstigen  Tiger 
duldeten  gehorsam  die  Peitschenschläge  ihres  Bändigers  .  .  .  . 
garstige  Wisente  zogen  einen  gallischen  Wagen1), 
der  Elefant  tanzt  rhythmisch  nach  den  sanften  Melodien  seines 


b  »Turpesesseda,  quod  trahunt  bisontes.« 
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schwarzen  Herrn.  .  .  .  Wer  das  alles  sieht,  muß  sich  wahrlich 
in  einen  Göttertempel  versetzt  fühlen!«  — 

Auch  Tacitus  (im  J.  98),  sah  die  Ure  des  Domitian,  und 
erwähnt  sie  kurz  in  seinen  Annalen  (IV.  72).  Hugo  Werner 
irrt  sich  aber,  wenn  er  behauptet  (Rinderzucht  1902,  58),  die 
bezeichnete  Stelle  in  den  Annalen  hätte  den  Wortlaut:  »Der 
Auerochs  wurde  manchmal  bei  unseren  Kampfspielen  gesehen, 
es  gelangen  aber  germanische  Rinderhäute  viel  öfter  von  den 
Friesen  nach  Rom.«  — 

Lange  suchte  ich,  bis  ich  die  Quelle  dieser  Behauptung  im 
Werke  Magerstedts  auffinden  konnte.1)  Ich  kenne  8  ver¬ 
schiedene  Ausgaben  der  Annalen,  auch  solche,  deren  Register 
jedes  Wort,  das  im  Tacitus  vorkommt,  aufzählt  —  und  habe 
festgestellt,  daß  der  große  Geschichtsschreiber  das  obige  nie 
gesagt  hat.  — 

Es  ist  als  sicher  anzunehmen,  daß  mit  der  Vervollständigung 
der  Technik  des  Tierhandels  immer  mehr  und  mehr  Wildochsen 
nach  Rom  gebracht  wurden,  trotzdem  hören  wir  aber  ca.  100 
Jahre  nichts  mehr  von  ihnen,  obwohl  die  Regierung  Traians 
(98  —  117)  gerade  in  diese  Zeit  fällt,  die  eben  den  höchsten 
Rekord  der  Wildeinfuhr  aufzuweisen  hat.  Gerade  aus  Dacien 
(Siebenbürgen)  und  aus  dem  heutigen  Rumänien  mußten  aber 
auch  viele  Ure  und  Wisente  eingefangen  worden  sein,  weil  wir 
dafür  Beweise  haben,  daß  diese  Tiere  das  Interesse  der  Römer 
schon  während  des  Krieges  lebhaft  erregten.  —  Aus  dieser 
Zeit  fand  ich  nur  einen  Beleg: 

Antoninus  Pius  (138 — 161)  hatte  ein  Palais  (Loria)  auf 
der  Via  Aurelia.  Julius  Capitolinus  (300  n.  Chr.),  behauptet,  daß 
in  dieser  viel  Wild  für  den  Zirkus  gehalten  und  gezüchtet  wurde. 
Als  man  i.  J.  1772  daselbst  Ausgrabungen  vornahm,  fand  man 
auch  zwei  Bisonhörner  daselbst  (Bonannius,  1773,  p.  12).  — 

Pausanias  (138 — 180,  unter  Hadrian  und  Marcus- Aurelius) 
beschreibt  auch  seinen  Besuch  im  Zirkus  Roms,  und  die  dabei 
beobachteten  seltenen  Tiere2),  so  das  Rhinozeros,  welches  er 
den  »aethiopischen  Stier«  nennt,  dann  den  Elch,  d.  i.  ein  Mittel¬ 
tier  zwischen  Hirsch  und  Kamel,  ferner  die  »Stiere  aus  Paeonien«, 
die  am  ganzen  Körper  stark  zottig  behaart  sind,  besonders  aber 
vorne  und  unter  dem  Kinne  (Vidiego  .  .  .  inter  Romanorum 

0  Viehzucht  der  Römer,  1859,  I.  19. 

2)  Descriptio  Graeciae,  Boiotica,  IX.  21. 
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spectacula  ....  etiam  Aethiopicos  tauros,  quos  ....  Rhino- 

kerotas  nominant . Praeterea  et  Paeonios  tauros  — 

xot vpovg  ix  7iouovoyv  —  hirto  corpore  quam  omni  ex  parte  tum 
praecipue  pectoribus  et  mentis). 

Dabei  ist  zu  beachten,  daß  er  diese  Wisente  als  aus 
Paeonien  stammend  bezeichnet.  Die  Römer  bezogen  nämlich 
dieselben  zuerst  gewiß  aus  Germanien,  wo  selbe  besonders  durch 
Casars  Beschreibungen  bekannt  wurden.  Indem  aber  der  weite 
kontinentale  Transport  große  Geldsummen  verschlang,  auch  viele 
Tiere  unterwegs  umkommen  mußten  —  so  sahen  sich  die  Tier¬ 
großhändler  nach  einer  günstigeren  Bezugsquelle  um,  und  fanden 
diese  am  heutigen  Balkan,  in  Thracien,  wo  die  Bisons  nach 
kurzem  Landtransport  schon  eingeschifft  und  rascher  nach  Rom 
gebracht  werden  konnten.  Pausanias  beschreibt  auch,  wie  der 
Einfang  vor  sich  ging  (Phokika,  X.  Anfang  des  Kap.  13).  Man 
breitete  feuchte,  glatte  Ochsenfelle  auf  einem  Hang  neben  einem 
tiefen  Graben  aus,  auf  welchem  die  dahingetriebenen  Wisente 
ausglitten  und  in  die  Grube  fielen,  wo  sie,  nachdem  sie  durch 
Hunger  erschöpft  waren,  gefesselt  werden  konnten. 

Die  letzte,  aber  hochinteressante  Nachricht  vom  Bison  im 
römischen  Zirkus  stammt  von  Dio  Cassius,  der  die  außer¬ 
ordentlichen  Zirkus-Feierlichkeiten  unter  Severus  (202  n.  Chr.) 
beschreibt.  —  Die  Cäsaren  trachteten  nämlich  immer  durch 
etwas  ganz  Neues,  noch  nie  dagewesenes  ihre  Spiele  berühmt 
zu  machen.  Selbe  wurden  immer  bei  Tageslicht  von  Früh  bis 
Abend  abgehalten  —  deshalb  gab  Domitianus  einmal  ein  Gladia¬ 
torengefecht  während  der  Nacht  —  in  der  durch  einige  Lampen 
und  Fackeln  nur  halbbeleuchteten  Arena,  wo  dann  das  gespenster¬ 
artige  Blitzen  der  Säbel,  und  das  hirnerschütternde  Gebrüll  der 
Löwen  und  der  Verwundeten ,  das  Todeszucken  der  dunklen 
dämonartigen  Gestalten  doch  wieder  als  ein  neuer  Reiz  für  die 
ermatteten  römischen  Nerven  gelten  konnte.  —  Unter  Nero 
traten  einmal  nur  Neger  im  Zirkus  auf.  Ein  anderes  Mal  wan¬ 
delte  man  die  Arena  in  einen  Teich  um,  wo  Seegefechte  auf¬ 
geführt  wurden,  usw.  —  Unter  Severus  sah  der  Schauplatz 
einem  Schiffboden  ähnlich  aus,  unter  welchem  unsichtbare, 
kolossale  Maschinerien  arbeiteten.  Der  Schiffboden  fiel  aber 
plötzlich  zusammen,  und  in  dem  Augenblick  spie  die  Tiefe  400 
(nach  anderen  700)  verschiedene  Bestien,  wie  Bären,  Löwen 
Panther,  Wildesel,  Strauße  und  Wisente  aus  sich,  die  im 
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größten  Tumult  wie  wahnsinnig  herumrannten  und  sich  be¬ 
kämpften:  Das  war  ein  neuer  Hochgenuß!  — 

Von  den  Bisonten  bemerkt  Dio  noch:  Dies  sind  ochsenartige 

•  • 

Tiere,  der  Natur  und  dem  Äußern  nach  barbarische  Wesen! 
(»Bisontes,  quod  genus  est  bonum,  natura  et  adspectu  barbarum.« 
—  Ilistoriae  Romanae,  LXXVI.  Kap.  1.  —  Ausgabe  1750,  II. 
p.  1272). 

Es  wäre  aber  ein  Irrtum  zu  glauben,  daß  derartige  Tier¬ 
hetzen  nur  in  Rom  abgehalten  wurden.  Diese  Zerstreuung  war 
damals  überall  ein  wahres  Bedürfnis  geworden  (»panem  et 
circenses ! «) ,  sodaß  jede  größere  Stadt  ihren  Zirkus  besaß,  in 
welchem  die  Gladiatoren  miteinander  und  mit  wilden  Bestien 
kämpften,  nicht  nur  in  Italien,  sondern  in  sämtlichen  Provinzen 
sowohl  in  Asien,  als  auch  in  Afrika.  Das  Amphitheatrum  von 
Karthago  war  z.  B.  besonders  berühmt.  Wir  kennen  heute  die 
Ruinen  von  über  200  solchen  Zirken  (Friedländer). 

Dies  hat  für  uns  deshalb  ein  Interesse,  weil  es  ganz  bestimmt 
ist,  daß  die  unvergleichlich  größere  Zahl  der  Wildochsen  durch¬ 
aus  nicht  in  Rom,  sondern  in  den  Zentren  der  Gebirgsprovinzen, 
wie  Germanien,  Dacien,  Balkan  etc.  im  Zirkus  die  wichtigste 
Rolle  spielten,  weil  diese  Tiere  aus  der  nächsten  Umgebung 
verhältnismäßig  leicht,  und  in  großer  Anzahl  herbeigeschafft 
werden  konnten.  Daß  das  wirklich  geschehen  ist,  dafür  haben 
wir  auch  einige  Belege: 

Als  man  den  Zirkus  von  Vindonissa  ausgrub  (Windisch 
in  der  Schweiz;  s.  Haller,  1817,  II.  391),  stieß  man  auf  ein  Ge¬ 
wölbe,  das  wahrscheinlich  als  Tierbehälter  diente ,  denn  man 
fand  daselbst  sehr  viele  Knochen  von  Bestien,  z.  B.  solche  von 
Bären  etc.  und  darunter  auch  die  Hörner  von  Urochsen.  Der 
Urus  stammte  gewiß  aus  der  Umgebung,  wofür  wir  sogar  viel 
spätere  Belege  haben  (Eccehardus).  Wir  kennen  auch  mehrere 
Sandsteinstatuetten  dieser  Tiere  in  Germanien  aus  römischer 
Zeit.  — 

Das  heutige  Südrußland  war  lange  Zeit  reich  an  Wisenten. 
Wir  besitzen  alte  diesbezügliche  Beweise  aus  Podolien,  aus 
Tauroscythien,  von  Kiev,  dem  Kaukasus  und  der  Moldau  nicht 
zu  reden.  Somit  ist  es  kein  Wunder,  daß  eine  bei  Küstendsche 
in  der  Dobrudscha,  gefundene  Tafel  vom  berühmten  Toreador 
seiner  Zeit,  namens  Attalos  Kunde  gibt,  der  in  der  Arena  der 
Sieger  über  viele  gefährliche  Stiere  blieb,  bis  zuletzt  ein  Wild- 
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stier:  ßooq  dypioq1)  dessen  Angriffen  er  schon  fast  siegreich  ent¬ 
gegengetreten  ist,  ihn  zuletzt  doch  tötete  : 

’Att ockoq  ev§aq  eyoi  y.elpai,  TcapodelTa  yvvijyoq^  itoTiXorq  (er) 
axadioLq  TcXföaq  ßoaq,  i(q  (p^^peroq  dk  rj'kv^ov  (dvcr^6pe)roq  ßovv 
dypiov ,  oq  pe  x(aT£xta).  — 

(Tocilescu:  N.  Insch.  Dob.,  in:  Arch.  Eipig.  Mitt.  Öst.-Ung.  VIII. 
1884.  9.) 

Gomperz  irrt  sich  sehr,  wenn  er  dies  als  die  erste  Er¬ 
wähnung  des  gewöhnlichen  Büffels  betrachtet.  —  — 

Die  christliche  Gesinnung  des  Constantinus  zog  zwar  den 
Gladiatorenkämpfen  Schranken  (i.  J.  825:  Cruenta  spectacula, 
.  .  .  .  gladiatores  esse  omnino  prohibemus),  dieses  Verbot  er¬ 
streckte  sich  aber  nicht  auf  die  Tierhetzen;  es  wurde  übrigens 
auch  im  ganzen  nicht  sehr  respektiert,  denn  wir  lesen  auch 
nach  Konstantinus  wiederholt  von  amphitheatralischen  Kämpfen. 
Gerade  in  Constantinopel  spielten  diese  später  eine  wichtige 
politische  Rolle.  (S.  z.  B.  bei  Wilken,  Raumer  Hist.  Taschb. 
1830.  295).  — 

Hierher  brachte  man  die  Wisente  freilich  vom  Haemus- 
Gebirge.  —  Wir  wissen,  daß  die  griechischen  Kaiser  auch  eine 
Vorliebe  für  Tiergärten  hatten,  wo  viele  seltene  ausländische 
Tiere  gehalten  wurden.  So  zeigte  z.  B.  968  Nikephoros-Phocas 
seine  wilden  Esel  im  Kaiserlichen  Tiergarten  mit  Stolz  dem 
Bischof  von  Kremona,  Luitprand.  Auf  diese  wurde  auch  Jagd 
gemacht  (Dureau:  Annales  d.  Sc.  natur.  Paris  1832.  120). 

Uns  interessiert  aber  besonders  eine  alte  Notiz  über  den 
Wisent,  die  also  lautet:  »Auch  wir  sahen  einen  Tragelaphus, 
welcher  aus  Thracien  in  das  Kaiserliche  Palais  dem  Kaiser 
Bardas  zugeführt  wurde,  man  heißt  ihn  (gewöhnlich)  Zombros, 
(ein  Tier)  dessen  Vorderteil  dem  Hirsche  ähnlich  ist  und  einen 
Geisbart  hat.  Er  ist  von  der  Größe  eines  Ochsen  und  von 
gelblicher  (d.  i.  gelbbrauner)  Farbe«: 

A'Xk  fjpeiq  t dotier  Tpayehacpor  dbro  eXSorra  Iq  tov 

ohtor  tov  ycücrapoq  Bupda  or  exaXovv  £d pßpor,  oq  ei%er  iXacpov 
per  -jrpoToprjr,  yeveiov  dk  t pdyov,  %ar&dv  to  %po)[ia ,  peyeSoq  ßooq. 

(Morelli,  1802.  59.)  —  Es  handelt  sich  da  wahrscheinlich  um 
Bardas  I.  (856  —  866.)  —  Diese  griechische  Note  stammt  von 
einem  Codexschreiber,  einem  Zeitgenossen  von  Bardas,  der  sie 

9  Der  offizielle  Name  bei  den  Griechen  des  urus 
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dem  in  »Origenis  Philocalia«  vorkommenden  Worte  »Tragelaphus« 
beifügte,  dabei  aber  die  Natur  dieses  »biblischen  Tragelaphus« 
(eine  Antilopenart)  arg  verkannte.  Er  dachte  nämlich,  der  »trage- 

laphus«  sei  der  Wisent.  — - 

Das  ist  alles,  was  wir  von  den,  in  römischen  und  griechischen 
Zoologischen  Gärten  gehaltenen  Wisenten  und  Uren 
wissen.  l) 


Kleinere  Mitteilungen. 


Dr.  EugenRitter  vonBöhm-Bawerk,  K. u. K.  wirklicher GeheimerRat, 
Mitglied  des  Herrenhauses,  K.  K.  Finanzminister  a.  D.,  Präsident  der  Kai¬ 
serlichen  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien,  ist  am  27.  August  1914 
gestorben,  ein  großer  Verlust  für  die  Akademie,  den  auch  wir  tief  betrauern. 

Eine  große  Netzschlange  (Python  rediculatus) ,  die  u.  a  im 
Terrarium  des  Dresdener  Tiergartens  gehalten  wird,  fraß,  nachdem  sie  ca 
ein  Jahr  gefastet  hatte,  nacheinander  folgendes: 

Am  10./ 10.  1912,  ein  halbjähriges  Ziegenlamm, 

»  22./10.  »  ,  »  3  tägiges  Hirschkalb, 

*  6./11.  »  ,  *  Kaninchen,  2  Tauben, 

»  15/1.  1913,  3/4  Zentner  schweres  Maskenschwein, 

»  6./2.  »  ,  V4  »  »  » 

*  6-/5.  »  ,  einen  einj.  Ziegenbock  (mit  15  cm  langen  Hörnern!), 

»  9/7.  »  ,  »  einjährigen  Ziegenbock. 

Bis  heute  aber  hat  nun  die  Schlange  gar  nichts  weiter  zu  sich  ge¬ 
nommen!  —  Ein  zweites  Exemplar  einer  Netzschlange,  die  ca.  I1/*  Jahre 
absolut  nichts  fraß,  muß  künstlich  ernährt  werden. - 

Die  vor  einigen  Jahren  in  der  Gegend  der  nordböhmischen  (deutschen) 
Stadt  Kreibitz  ausgesetzten  Gemsen  kommen  sehr  gut  fort  und  haben  sich 
bis  jetzt  auf  13  Stück  vermehrt.  Zwei  Stück  hat  man  in  von  Wilddieben 
gelegten  Schlingen  gefangen  (!)  gefunden.  -  Diese  Menschen  entblöden  sich 
also  auch  nicht,  dieses  herrliche  Edelwild  rücksichtslos  zu  verfolgen  und 
auf  solche  gemeine  Art  und  Weise  hinzumorden.  — 

Washington.  Von  der  Smithsonian  Institution  wird  uns  mitgeteilt, 
daß  der  langjährige  stellvertretende  Sekretär,  der  Bibliothek  und  Austausch¬ 
verwaltete,  Herr  Dr.  F  r e  d erick  Wil  liam  Truhe,  am  25.  Juni  gestorben  ist. 

b  Die  ganze  Literatur  dieses  Gegenstandes,  und  die  genauen  Titel  der 
hier  erwähnten  Werke  siehe  in  meiner  Arbeit:  »Die  Literatur  des  Wisent«. 
Referat  über  4000  Werke) 


Zusendungen  werden  direkt  an  die  Verlagshandlung  erbeten. 


Nachdruck  verboten. 
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Seit  im  Jahre  1878  der  bekannte  Stuttgarter  Taxidermist  Ph.  Leop.  Martin 
eine  Übersicht  und  Beschreibung  der  zoologischen  Gärten  gegeben  hat,  fehlte  bisher 
ein  der  Jetztzeit  entsprechendes  ähnliches  Werk,  was  von  vielen  als  eine  wirkliche 
Lücke  empfunden  wurde.  Nun  hat  uns  Dr.  Knauer  ein  solches  Buch  gebracht:  Es 
enthält  alles,  auch  das,  was  dem  großen  Publikum  verborgen  gleichsam  hinter  den 
Kulissen  vor  sich  geht. 

Nach  einer  historischen  Einführung  bespricht  der  Verfasser  in  eigenen  Kapiteln. 
Einkauf,  Transport  und  Preise  der  Tiere,  den  ganzen  so  komplizierten  Wirtschaftsbe-  , 
trieb,  dann  die  Tiere  selbst,  erzählt  von  Seltenheiten,  von  Zuchterfolgen  und  Alter  der¬ 
selben  und  bringt  uns  zur  Kenntnis,  was  die  zoologischen  Gärten  bisher  der  Wissenschaft 
geboten,  wie  sie  Tierschützer,  Naturfreunde  und  Schüler  angeregt  und  belehrt  haben. 

Nicht  dies  allein  aber  macht  das  Buch  wertvoll,  sondern  besonders  die  überall 
in  den  Text  eingestreuten  tierpsychologischen  Beobachtungen,  welche  den  Leser 
über  manche  interessante  Begebenheit  aufklären  und  ihn  anregen,  selbst  Beobach-  ? 
tungen  an  den  Tieren  anzustellen.  Auch  das  Erzählen  kleiner  geschichtlicher  Tat-  J 
Sachen  belebt  den  Text  ganz  außerordentlich. 

Zum  Schluß  erfolgt  noch  eine  Aufzählung  aller  zurzeit  bestehender  Gärten 
kleinen  erläuternden  Bemerkungen. 

Den  lebhaften  Schilderungen  ist  eine  große  Anzahl  ganz  vorzüglicher  Abbildung 
von  Tieren,  Gebäuden  und  Anlagen  beigegeben,  die  den  Wert  des  prächtigen  Buch 
noch  wesentlich  erhöhen. 

Jedem  Freund  der  Tiergärtnerei,  jedem  Zoologen,  Biologen  und  Tierpsych 
logen  wird  dieses  Buch  eine  Fülle  interessanter  Bilder  zeigen  und  allen  Besuche; 
von  Tiergärten  erklärende  Aufschlüsse  und  belehrende  Einblicke  bieten.  Daher  s 
es  allen  aufs  wärmste  empfohlen. 
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Schafzucht  in  Australien. 

Von  F.  Renner,  Offenburg  in  Baden. 

^(Mit  einer  graphischen  Darstellung.) 

Mit  großem  Erfolge  haben  die  Europäerin  den  australischen 
Kontinent  die  Kulturpflanzen  und  Haustiere  sowohl  der  gemäs 
sigten  als  auch  der  tropischen  Zone  eingeführt.  Das  Bild  der 
australischen  einheimischen  Tier-  und  Pflanzenwelt  erhielt  dadurch 
eine  starke  Veränderung.  Zuckerrohr,  Baumwolle  und  Tabak 
gedeihen  dort  neben  dem  Getreide,  das  durch  Weizen  und  Mais 
vertreten  ist,  und  dem  Obstbau,  der  in  Apfelsinen,  Äpfeln, 
Bananen  und  Ananas  Eingang  gefunden  hat. 

Größer  und  bedeutender  als  der  Ackerbau  ist  die  Verbrei¬ 
tung  und  Ausdehnung  der  Viehzucht.  Trotz  aller  Wechselfälle 
des  Klimas  —  es  gibt  Jahre  in  denen  doppelte  Saat  reift  und 
Jahre  in  denen  alle  Fruchtbarkeit  erloschen  scheint  —  waren 
die  ersten  Kolonisten  hauptsächlich  darauf  hingewiesen,  ihren 
Erwerb  in  der  Zucht  der  eingeführten  europäischeu  Haustiere 
zu  suchen.  Die  Viehzucht  ist  es,  die  auch  heute  das  Schwer¬ 
gewicht  des  wirtschaftlichen  Lebens  in  Australien  ausmacht. 

Zuolog.  Beobacht.  Jahrg.  UV.  1014.  21 
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Der  Wert  der  Viehzuchtsprodukte  übersteigt  sowohl  den  Ertrags¬ 
wert  des  Ackerbaues  als  den  der  Mineralgewinnung.  Aus  kleinen, 
bescheidenen  Anfängen  ist  der  heutige  Herdenreichtum  Australiens 
hervorgegangen.  Die  erste  Einführung  europäischer  Haustiere 
(Pferd,  Rind  und  Schaf)  erfolgte  1788  durch  Kapitän  Phillip. 
Mit  dem  ersten  Sträflingstransport  —  England  hatte  1788  in 
Neu  -  Südwales  eine  Verbrecherkolonie  gegründet  —  wurde  der 
erste  geringe  Viehbestand  nach  Australien  gebracht  und  gar  bald 
folgten  weitere  Nachschübe. 

Die  meiste  Bedeutung  für  Australien  haben  die  Schafe  von 
den  eingefiihrten  europäischen  Haustieren  genommen  und  ihre 
Zucht  bildet  in  der  ganzen  Viehzucht  Australiens  den  ausschlagge¬ 
benden  Teil.  Am  geeignetsten  zur  Schafzucht  ist  der  Süden  Australi¬ 
ens,  das  dazu  beste  Gebiet  ist  Neu-Südwales  und  Viktoria.  Neu-Siid- 
wales  allein  ernährt  über  die  Hälfte  aller  Schafe  Australiens.  Wäh¬ 
rend  Pferde  und  Rinder  bei  dem  armen  Futter  und  dem  unge¬ 
nügenden,  dürren  Weideland  zugrunde  gehen  würden,  gedeiht 
das  Schaf  in  solchen  Gegenden.  Es  ist  das  richtige  Haustier 
für  die  wasserarmen  Gras-  und  Salzbuschsteppen  des  Inneren, 
und  Australien  ernährt  auf  den  trockenen  Weideflächen,  die 
sich  nach  dem  Binnenland  hin  in  immer  weiterer  Ausdehnung 
dem  Squatter  (d.  h.  Viehzüchter,  Herdenbesitzer)  öffnen,  uner¬ 
meßliche  Schafherden  Das  trockene  Klima  und  der  magere  salz¬ 
haltige  Boden  begünstigen  die  Zucht;  den«  eine  der  ersten 
Grundbedingungen  für  die  Schafzucht  sind  trockene,  gesunde 
Weiden,  die,  kurzgrasig  und  dichtbewachsen  am  zuträglichsten 
sind.  Tagelang  kann  das  Schaf  bei  Ernährung  mit  Grünfutter 
des  Wassers  entbehren;  es  ist  sehr  genügsam,  aber  auch  emp¬ 
findlich,  ganz  besonders  gegen  Nässe.  Jedenfalls  ist  dem  feuchten, 
grasreichen  Weideland,  das  hauptsächlich  zur  Aufzucht  schwerer 
Fleischtiere  dient,  das  trockene  Klima  zur  Zucht  feiner  Woll¬ 
schafe  vorzuziehen.  In  der  Aufzucht  feiner  Wollschafe  wie  schwerer 
Fleischtiere  nimmt  Australien  führende  Stellung  ein.  In  Wolle 
beherrscht  es  sogar  seit  Jahren  den  Weltmarkt.  Diesen  großen  Auf¬ 
schwung  und  riesenhaften  Erfolg  verdankt  Australien  zum  großen 
Teile  dem  Hauptmann  Mac  Arthur.  Durch  Kreuzung  von  Merino¬ 
schafen1)  mit  verschiedenen  andern  Rassen  erzielte  er  eine  neue 
Wollsorte.  Infolge  dieses  Erfolges  —  die  von  ihm  erzielte  Wollsorte 

!)  Die  Merinoschafe  bilden  die  hervorragendste  Gruppe  der  Landschafe 
und  verschiedene  ihrer  Arten  zeichnen  sich  besonders  durch  ihren  Wolladel 
(Feinheit  der  Wolle)  aus. 
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hatte  in  England  guten  Absatz  gefunden  —  wurde  Hauptmann 
Mac  Arthur  von  der  britischen  Regierung  in  tatkräftiger  Weise 
unterstützt  und  ihm  zur  Ausübung  rationeller  Schafzucht  großes 
Gelände  überlassen.  So  ist  Hauptmann  Mac  Arthur  der  Begründer 
des  australischen  Wollhandels  geworden,  und  es  ist  in  erster 
Linie  sein  Verdienst,  daß  Australien  heute  die  größten  Mengen 
feiner  Schafwollsorten  erzeugt. 

Seinem  Beispiel  folgten  bald  andere,  und  es  entstand  eine 
ganz  eigenartige  Bevölkerungsklasse,  nämlich  die  Squatter  oder 
Großherdenbesitzer,  die  etwa  mit  einem  Rittergutsbesitzer  bei 
uns  zu  vergleichen  sind;  denn  sie  bilden  die  reichen  Leute,  die 
Aristokraten  Australiens.  Squatter  nannte  man  die  nordamerika¬ 
nischen  Farmer,  die,  wie  es  auch  die  australischen  Herdenbesitzer 
anfangs  taten,  herrenloses  Gebiet  in  Besitz  nahmen  und  sich  dort  nie¬ 
derließen  (to  squat=niederhocken,  -kauern,  sich  niederlassen).  Die 
Viehfarmen  Australiens  befinden  sich  meistens  auf  gepachtetem 
Regierungslande  und  sind  außerhalb  des  vermessenen  Landes 
angelegt.  Einzelne  Squatters  sind  im  Besitze  von  Schafherden 
bis  zu  100000  Stück;  das  dazu  nötige  Weideland  nimmt  oft  die 
große  Fläche  von  500 — 600  qkm  ein.  Zur  Beaufsichtigung 
solcher  großer  Herden  sind  jedoch  nur  geringe  Hilfskräfte  erforder¬ 
lich.  In  Abteilungen  von  ein  paar  tausend  Stück  werden  die 
Schafe  berittenen  Hirten, den  »Boundary  Riders«,  übergeben;  des 
Nachts  werden  sie  eingepfercht  und  von  Hunden  bewacht.  Eine 
größere  Anzahl  von  Arbeits-  und  Hilfskräften  ist  nur  während 
der  Dauer  der  Schafschur  notwendig.  Durch  Erledigen  der  Schur 
mit  Maschinen  kann  aber  das  Einstellen  vieler  Arbeiter  umgangen 
werden.  Ein-  oder  zweimal  im  Jahr  wird  die  Schafschur  vorge¬ 
nommen,  jenachdem  die  Schafe  fein-  oder  langwollig  sind.  Das 
Scheren  findet  auf  den  sogenannten  Schurböden  oder  auch  auf 
den  Schurbänken  statt,  und  ein  geschickter  Arbeiter  ist  imstande, 
täglich  30 — 40  Schafe  zu  scheren. 

Die  Wolle  kommt  gewaschen  oder  ungewaschen  in  den 
Handel.  Gewöhnlich  geht  der  Schur  die  Rückenwäsche  voraus, 
weil  das  Scheren  dann  leichter  von  statten  geht.  Man  unter¬ 
scheidet  Natur-  und  Kunstwäsche.  Die  Naturwäsche  kann  auf  drei 
verschiedene  Arten  erfolgen,  nämlich  als  Schwemm-,  Sturz-  und 
Spritzwäsche.  Die  Kunstwäsche  wird  dann  zur  Notwendigkeit, 
wenn  das  vorhandene  Wasser  —  weil  zu  hart  —  ungeignet  ist. 
Oft  setzt  man,  um  den  in  der  Wolle  befindlichen  Fettschweiß 
zu  lösen,  dem  Wasser  Soda  oder  andere  lösende  Stoffe  zu. 
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Mittels  des  Wollfeinheitsmessers,  auch  Eriometer  genannt,  wird  die 
Dicke  des  Wollhaares  und  damit  seine  Feinheit  bestimmt.  Be¬ 
urteilt  wird  die  Feinheit  durch  die  Kräuselung  des  Wollhaares. 

Der  Hauptzweck  der  Züchtung  ist  der,  eine  möglichst  gute 
und  feine  Wolle  zu  erzielen.  Sie  ist  das  wertvollste  Produkt  der 
australischen  Viehzucht  und  der  Hauptausfuhrgegenstand  dieses 
Erdteils.  Der  größte  Teil  der  Wolle  geht  nach  Europa,  nach 
England  etwa  28°/o,  und  nach  dem  europäischen  Festlande, 
hauptsächlich  nach  Deutschland,  Belgien  und  Frankreich  etwa 
57 °/o .  Ein  ganz  geringer  Prozentsatz  (6°/o)  wird  nach  Nordame¬ 
rika  eingeführt,  und  der  Rest  (9°/o)  wird  in  Australien  selbst  ver¬ 
arbeitet.  Die  Wolle  ist  —  wie  schon  erwähnt  —  das  Haupt¬ 
erzeugnis  der  Schafzucht,  Fleisch  folgt  erst  in  zweiter  Linie, 
während  bei  der  Rinderzucht  die  Fleischgewinnung  die  Haupt¬ 
sache  ist.  Der  ungeheuer  anwachsende  Viehreichtum  legte  es 
den  Herdenbesitzern  schon  frühe  nahe,  ihr  Augenmerk  nicht 
nur  auf  die  Erzeugung  der  Wolle  zu  richten,  sondern  auch  Be¬ 
dacht  auf  die  Verwertung  des  Fleisches  zu  nehmen,  da  bei  der 
geringen  Einwohnerzahl  Australiens  gewaltige  Mengen  Fleisch 
unverwertet  blieben.  Das  Fleisch  wird  heute  in  gesalzenem,  prä- 
servierten  oder  in  gefrorenem  Zustande  ausgeführt.  Durch  künst¬ 
lich  erzeugte  kalte  Luft  werden  die  getöteten  Tiere  in  Kühl¬ 
räumen  zum  Gefrieren  gebracht.  Sie  bleiben  dort  etwa  2—4 
Tage  bei  einer  Temperatur  von  2° — 8°  Celsius  Kälte.  Dann 
werden  sie  in  besonders  dafür  eingerichteten  Dampfern  unter 
einer  beständigen  Temperatur  von  etwa  —  7°  Celsius  ihrem  Bestim¬ 
mungsorte  zugeführt,  hauptsächlich  nach  England. 

Trotz  der  großen  Gewinne  und  Vorteile,  die  die  Schafzucht 
durch  Ausfuhr  von  Wolle  und  Fleisch  dem  Herdenbesitzer  bietet, 
ist  das  Leben  dieser  Leute  oft  voller  Sorgen.  Große  Schwie¬ 
rigkeiten  stellen  sich  beim  Beschaffender  nötigen  Arbeitskräfte 
zur  Zeit  der  Schafschur  dem  Squatter  entgegen;  mehr  aber 
noch  leidet  die  Viehzucht  unter  andern  Plagen.  Von  Raubtieren 
ist  nur  der  Dingo,  die  »Geißel  der  Schafherden«,  eine  einheimisch 
gewordene  australische  Hundeart  zu  fürchten;  aber  die  Kanin¬ 
chen  und  Känguruhs,  die  die  Weidegründe  durchwühlen,  und 
vor  allem  die  Gras-  und  Waldbrände,  schädigen  den  Herdebe¬ 
sitzer  Eine  ungeheuere  Vernichtung,  durch  welche  Millionen 
und  Abermillionen  von  Schafen  und  Hunderttausende  von  Rindern 
zugrunde  gehen,  bewirken  die  gewaltigen  Dürren,  langanhaltende^ 
regenlose  Perioden,  die  das  Keimen  eines  jeden  Halmes  ver- 
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hindern,  die  die  Wasserläufe  austrocknen,  und  die  die  Her¬ 
den  infolge  Mangels  an  Wasser  und  Nahrung  oft  um  die 
Hälfte  ihres  Bestandes  verringern.  Aus  diesen  Gründen  ist  die 
Zahl  des  Viehbestandes  sehr  erheblichen  Schwankungen  unter¬ 
worfen.  In  guten  Zeiten  wächst  der  Schafbestand  in  ungeheue¬ 
rem  Maße  wie  z.  B.  von  1792 — 1891,  in  welchen  Jahren  der 
Bestand  von  105  Schafen  auf  den  höchsten  jemals  innerhalb 
100  Jahren  erreichten  Bestand  von  106^3  Millionen  Stück  anwuchs. 
Infolge  der  1892  eintretenden  Dürre,  die  bis  Ende  des  Jahres 
1902  anhielt  und  während  der  in  manchen  Gegenden  Australiens 
sieben  Jahre  lang  kein  Regen  fiel,  ging  der  Bestand  unaufhalt¬ 
sam  zurück.  Der  Höchstbestand  hatte  1891  lOö1^  Millionen 
Stück  betragen  und  war  bis  1902  auf  54  Millionen  gefallen. 
Von  1891 — 1902  hat  sich  also  die  Zahl  der  Schafe  im  Common¬ 
wealth  um  522/s  Millionen  vermindert,  wobei  allein  auf  Neu-Süd- 
wales  ein  Verlust  von  85  Millionen  entfiel. 

Nachstehende  Statistik  zeigt  das  Wachsen  und  Fallen  des 
Schafbestandes  im  Commonwealth  von  1842  bis  1913. 
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Nachdem  nun  seit  1902  eine  regenreichere  Periode  einge¬ 
treten  ist,  findet  wieder  eine  stetige  Aufwärtsbewegung  statt 
und  der  Schafbestand  hat  heute  eine  Höhe  von  etwa  120  Mil¬ 
lionen  Stück  erreicht. 

Trotz  der  starken  Beeinträchtigungen  der  Woll-  und  Fleisch¬ 
ausfuhr  durch  die  obengenannten  Schäden  und  trotz  der  starken 
Konkurrenz  Argentiniens  steht  Australien  doch  an  der  Spitze  der 
Wolle  erzeugenden  Länder  und  beherrscht  mit  seiner  Schafwolle 
auch  heute  noch  den  Weltmarkt. 


Giftfische,  Fischgifte  und  Fischvergiftungen. 

Von  A.  Milewski,  Berlin  -  Wilmersdorf. 


Keine  Tiergattung  besitzt  so  viele  verschiedene  Giftträger 
wie  die  Fische,  selbst  die  Schlangen  nicht.  Diese  Tatsache 
wird  den  Laien  befremden;  sie  >wird  aber  dadurch  erklärlich, 
daß  die  allgemeine  Furcht  vor  Vergiftung  Geschöpfe,  die  uns 
durch  Gestalt  und  Lebensweise  widerlich  erscheinen,  für  ewige 
Zeiten  als  Gifttiere  stempelt,  selbst  wenn  sie  es  nur  zu  einem 
kleinen  Teile  sind,  wie  z.  B.  Kröten,  Tritonen,  Spinnen,  Raupen 
u.  a.,  während  andererseits  Wesen,  die  uns  freundlich  anmuten, 
als  tatsächliche  Giftträger  zu  unserem  Schaden  unbeachtet 
und  allgemein  unerkannt  bleiben.  —  Es  läßt  sich  der  Grund¬ 
satz  aufstellen,  daß  einigermaßen  wehrhafte  Tiere,  mögen 
sie  groß  oder  klein  sein,  in  uns  das  Bewußtsein  ihrer  Gefähr¬ 
lichkeit  steigern,  namentlich,  wenn  sie  unser  Auge  ungünstig 
beeinflussen,  und  daß  sich  ihre  Gefährlichkeit  in  unserem  Gedächt¬ 
nis  verwischt,  sobald  sie  uns  harmlos  erscheinen.  —  Gibt  es 
ein  harmloseres  Geschöpf  als  den  scheuen,  stets  fliehenden 
Fisch?  Hierin  liegt  die  Erklärung  für  seine  falsche  Einschät¬ 
zung  im  Publikum.  — 

Um  eine  klärende  Übersicht  dieses  zu  einem  erheblichen 
Umfange  auswachsensfähigen  Kapitels  zu  gewinnen,  müssen 
wir  vier  ganz  bestimmte  Arten  von  Fischen  kennzeichnen,  die  eine 
teils  größere,  teils  geringere  Gefährlichkeit  auf  die  Gesundheit  des 
Menschen  auszuüben  vermögen,  nämlich: 

1.  Fische,  die  in  allen  ihren  Teilen  giftig  sind, 

2.  Fische,  von  denen  nur  einzelne  Teile  giftig  wirken, 
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3.  Fische,  die  durch  mechanische  Verletzungen  gefährlich 
werden, 

4.  Fische,  die  nach  ihrem  Tode  und  in  konserviertem 
Zustande  Vergiftungen  nach  dem  Genuß  auslösen. 

Die  zuerst  angeführten  eigentlichen  Gifttische  (Pisces  toxi- 
cophori),  deren  Genuß  stets  schädlich  wirkt,  sind  vorzugsweise 
tropische  Seefische  aus  der  Ordnung  der  Knochenfische.  Hierher 
zählen  verschiedene  zur  Familie  der  Barsche  gehörende  Arten 
der  Gattung  Sphyraena,  namentlich  Sphyraena  becuna  und 
Sphyraena  barracuda.  Alsdann  sind  mehrere  tropische  Sardellen, 
wie  z.  B.  Meletta  Clupea  Thrissa  und  Meletta  venenosa  zu  er¬ 
wähnen.  Weiter  ist  das  Fleisch  einzelner  Meerbrassen  giftig 
wirkend,  besonders  der  Pagrus  vulgaris,  Sparus  erythrinus  und 
der  Sparus  maena,  der  geradezu  als  Laxierfisch  bezeichnet 
wird.  Auch  verschiedene  zu  den  Makrelen  gehörige  Fische, 
wie  Thynnus  pelamys,  die  Bonite  der  tropischen  Meere, 
Caranx  fallax,  sowie  der  gewöhnliche  Thunfisch  des  Mittelmeeres 
(Thynnus  vulgaris),  besitzen  in  ihrem  Fleisch  giftige  Bestand¬ 
teile.  Ganz  besonders  gefürchtet  sind  mehrere  Fische  aus  der 
Familie  der  Gymnodonten,  die  den  Gattungen  Diodon,  Triotodon 
und  Tetrodon  angehören  und  die  im  östlichen  Asien  (China, 
Japan,  Ostindischen  Archipel),  ferner  in  Neukaledonien  und  am 
Kap  Ursache  von  Fischvergiftungen  sind.  —  In  unserer  Zone 
dagegen  sind  Fische  mit  ausgesprochenem  giftigen  Fleisch  nicht 
vorhanden. 

Fische,  die  in  einzelnen  Teilen  giftig  wirken, 
finden  wir  zunächst  im  Meere  bei  der  Gruppe  der  Igelfische 
in  Ostasien  (Diodon,  Chilomycterus  etc.),  und  zwar  bei  den 
Fugufischen.  Eierstöcke,  Hoden  und  Magen  sind  von  diesen 
derart  giftig,  daß  sie  von  Alters  her  zu  Mord  und  Selbstmord 
benutzt  wurden.  —  Aber  auch  viele  unserer  einheimischen 
Fische  besitzen  giftige  Teile.  So  bringt  der  Genuß  von  frischem 
Rogen  von  Hechten,  Karpfen,  Brachsen,  Schleien  und  Barben 
Vergiftungserscheinungen.  Besonders  der  Rogen  der  Barbe 
führt  zu  einer  Erkrankung,  die  Barbencholera  genannt  wird. 
Ziemlich  unbekannt  ist  es,  daß  auch  das  Blut  einzelner  unserer 
Tafelfische  giftig  ist,  nämlich  bei  der  Schleie,  beim  Neunauge 
und  beim  Aal.  Am  giftigsten  beim  Aal.  Das  Aalblut  enthält 
ein  Toxalbumin  (Ichthyotoxin),  das  im  Blute  des  Menschen 
wie  Schlangengift  wirkt.  Gelangt  es  ins  menschliche  Auge, 


288 


so  ruft  es  regelmäßig  schmerzhafte  Bindehautentzündungen 
hervor.  Das  Neunauge  sondert  außerdem  aus  Hautdrüsen 
ein  Gift  ab,  das  selbst  nach  dem  Kochen  noch  vom  Magen 
aus  wirkt.  Nicht  minder  beim  Aal.  Dieses  hat  zu  der  bar¬ 
barischen  Sitte  geführt,  beide  Tiere  vor  dem  Schlachten  in 
starkes  Salzwasser  sich  zu  Tode  laufen  zu  lassen.  —  Auch  viele 
andere  Fische  besitzen  Giftdrüsen.  So  die  Muränen  (Muraena 
helena  und  Muraena  moringa)  am  Gaumen,  der  Knurrhahn  (Cottus 
scorpio)  am  Kiemendeckel,  der  Seeadler  (Myliobalis  aquila) 
und  der  Stechrochen  an  der  Afterflosse,  das  Petermännchen 
(Trachinus  draco)  an  der  vorderen  Rückenflosse  und  am  Kiemen¬ 
deckel  und  der  Schriftbarsch  (Serranus  scriba)  am  Bauch.  Indes 
sind  dieses  Meerwasserfische.  —  Daß  auch  schon  Fischfett 
Übelkeit,  Erbrechen  und  Durchfall  bei  demjenigen  nach  sich 
zieht,  der  an  Fischgenuß  nicht  gewöhnt  ist,  dürfte  ebenfalls 
weniger  bekannt  sein. 

Fische,  die  durch  mechanische  Verletzungen 
gefährlich  werden  können,  deren  Fleisch  aber  nach  dem 
Genuß  keinen  Schaden  bereitet,  sind  ebenfalls  hauptsächlich 
Bewohner  des  Salzwassers.  In  der  Regel  können  sie  vermittelst 
ihrer  an  den  Kiemendeckeln  und  der  vorderen  Rückenflosse 
befindlichen,  mit  einer  Giftdrüse  in  Verbindung  stehenden  Stacheln 
höchst  schmerzhafte  und  schwer  heilende  Verletzungen  und 
Lymphgefäßentzündungen  hervorrufen.  Es  gehören  hierher  das 
schon  vorhin  erwähnte,  in  den  europäischen  Meeren  heimische 
Petermännchen,  ferner  Trachikus  vipera,  in  den  tropischen 
Meeren  Pagrus  aurantiacus,  Ploturus  lineatus  u.  a.  Verletzungen 
durch  letztere  vermögen  sogar  tödlichen  Starrkrampf  zu  erzeu¬ 
gen.  —  Aber  auch  einzelne  einheimische  Fische  können  Ent¬ 
zündungen  nach  Verletzungen  hervorrufen.  So  der  Stichling, 
Barsch  und  Kaulbarsch  mit  den  stachlichen  Flossen,  der  Hecht 
mit  den  scharfen  Zähnen  u.  a. 

Am  beachtenswertesten  für  uns  sind  Vergiftungen,  die 
durch  den  Genuß  von  gesalzenen,  geräucherten  und 
sonstwie  konservierten  Fischen,  fremden,  wie  einheimi¬ 
schen,  gezeitigt  werden.  Diese  Vergiftungen  sind  am  gefürch- 
tetsten,  da  sie  sich  aus  naheliegenden  Gründen  am  häufigsten 
zeigen  und  mit  schweren  Folgen,  ja  tödlichem  Ausgange, 
verbunden  sind.  Über  die  Natur  dieses  Fischgiftes  ist  im 
allgemeinen  noch  nicht  viel  Zuverlässiges  bekannt.  Nach  dem, 
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was  bisher  festgestellt  ist,  produzieren  Bakterien,  die  im 
Blut  der  Fische  leben,  häufig  schwere  Gifte.  Oft  treten  bei  den 
Fischen  solche  bakteriellen  Erkrankungen  epidemisch  auf,  und  die 
Gefahren,  die  solche  infizierten  Tiere  dem  Menschen  bringen 
können,  sind  umso  größer,  da  die  entwickelten  Gifte  häufig 
nicht  einmal  durch  Kochen  zerstört  werden  können.  Es  scheint 
bakterielle  Fischinfektionen  zu  geben,  die  die  Fische  selbst 
kaum  oder  garnicht  schädigen,  Menschen  aber,  die  diese  Fische 
essen,  krank  machen.  Oft  handelt  es  sich  auch  um  ein 
dem  Wurstgift  nahestehendes  Fäulnisgift,  das  sich  bei  manchen  an 
und  für  sich  unschädlichen  Fischarten  infolge  einer  raschen  Zer¬ 
setzung  und  fauligen  Veränderung  des  Fleisches  entwickelt. 
Auch  das  Wesen  dieser  Affektion  ist  noch  nicht  ganz  aufgeklärt; 
mancherseits  wird  angenommen,  daß  es  sich  um  Ptomaine 
(Leichenalkaloide)  handele.  Fischvergiftungen  mit  choleraähn¬ 
lichem  Brechdurchfall  hat  man  besonders  beobachtet  nach  dem 
Genuß  von  Schellfischen,  geräucherten  Fleringen,  Flundern,  Stören, 
Stockfischen,  Brassen  und  Pfeilhechten.  Der  Dorsch,  eine  kleine 
Abart  des  Kabliaus,  der  in  den  nördlichen  Meeren,  aber  auch 
in  der  Ostsee,  lebt,  sucht  in  ungeheueren  Mengen  die  flachen 
Bänke  von  Neufundland  und  Rockall  auf,  wo  er  leicht  gefangen 
wird.  Der  in  der  Luft  getrocknete  Dorsch  heißt  Stockfisch  und 
wird  oft  in  verdorbenem  Zustande  verkauft.  Nach  Kühner  sind 
ein  Drittel  der  auf  der  Neufundlandbank  gefangenen  Dorsche 
verdorben.  Das  Fleisch  ist  dann  zuerst  rosa  gefleckt  und  wird 
schließlich  durch  und  durch  rot.  Die  Vergiftungserscheinungen 
danach  sind  sehr  schwer.  Das  klinische  Bild  gleicht  dem  Ty¬ 
phus  mit  Milzschwellung.  Gehirnaffektionen  und  langsamer  Puls 
bei  hoher  Temperatur,  Hautausschlag,  Nervenerscheinungen, 
Lähmungen  etc.  sind  die  weiteren  Folgen;  unter  Umständen 
kann  auch  der  Tod  eintreten.  Brieger  stellte  aus  faulenden 
Dorschen  eine  stickstoffhaltige  Base,  das  Gadinin,  dar,  dessen 
genaue  chemische  Struktur  noch  unbekannt  ist.  Auf  größere  Ga¬ 
ben  dieses  Körpers  reagierten  Mäuse  mit  Lähmungserscheinungen. 
Auch  in  lässig  eingelegte  Schleien  und  Heringe  haben  schon  derar¬ 
tige  Vergiftungen  hervorgerufen.  Auf  alle  Fälle  ist  in  der  heißen 
Sommerszeit  der  Genuß  derartiger  konservierter  Fische  zu  meiden. 
Gerade  in  dieser  Zeit  sind  Presseberichte  über  schwere  Erkran¬ 
kungen  regelmäßig  zu  verzeichnen.  Besonders  häufig  treten 
Massenvergiftungen  durch  schlecht  konserviertes  Fleisch  von 
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Acipenser-Arten  in  Südrußland  (Wolgagebiet)  auf.  —  Weniger 
bekannt  dürlte  auch  sein,  daß  Sardinen,  in  Öl  konserviert, 
mitunter  das  Sardinin,  ein  tödlich  wirkendes  Gift,  entwickeln 
und  daß  die  gleichen  Gefahren  Anchovis  und  Lachs  bringen.  — 
In  anderen  Fällen  ist  es  die  Aufnahme  giftiger  Stoffe, 
die  den  Fischen  toxische  Eigenschaften  verleiht.  Aus  diesem 
Grunde  kann  der  Genuß  von  Sumpffischen,  sowie  von  Fischen, 
die  durch  Kockeiskörner  oder  ungelöschten  Kalk  betäubt  wurden, 
gesundheitsschädlich  wirken.  Nicht  minder  ist  dieses  der  Fall 
nach  dem  Essen  solcher  Fische,  die  sich  von  dem  Aas  milz¬ 
brandkranker  Tiere  nähren.  — 

Die  Vergiftungserscheinungen  sind  je  nach  den  Arten, 
von  denen  sie  kommen,  verschieden.  Man  kann  im  allgemeinen 
drei  Formen  unterscheiden: 

a)  die  gastrische  Form  (Ichthysmus  gastricus  [cho- 
leriformis]),  die  besonders  nach  dem  Genuß  von  Barben- 
und  anderem  frischen  Rogen,  tropischen  Meerbrassen, 
Sardellen  und  Sphyränen  eintritt.  Bei  ihr  wird  vor¬ 
zugsweise  der  Verdauungskanal  affiziert.  Und  zwar 
stellen  sich  zwei  bis  drei  Stunden  nach  der  Mahlzeit 
heftige  Leibschmerzen,  Erbrechen  und  Durchfall  ein, 
wozu  sich  in  schweren  Fällen,  ähnlich  wie  bei  der 
Cholera,  schmerzhafte  Wadenkrämpfe,  Anurie  und 
rascher  Verfall  der  Kräfte  gesellen; 

b)  die  e  xan  them  a tische  Form  (Ichthysmus  exanthe- 
maticus),  die  besonders  von  dem  Genuß  tropischer 
Makrelen  und  Thunfische  herrührt.  Bald  nach  dem 
Verzehren  des  betreffenden  Fischfleisches  stellen  sich 
scharlachartige  Hautausschläge  ein,  die  mit  gleich¬ 
zeitigem  Schwindel,  Kopfschmerz  und  starker  Schwel¬ 
lung  des  Gesichts,  insbesondere  der  Augenlider  und 
Lippen  verlaufen.  Oft  treten  auch  Schlingbeschwerden, 
Krampfhusten  und  Fieber  auf; 

c)  die  paralytische  Form  (Ichthysmus  paralyticus), 
die  die  gefährlichste  ist  und  die  in  den  Tropen  als 
Signatera  bezeichnet  wird.  Sie  wird  hauptsächlich  durch 
die  vorhin  erwähnten  Fische  aus  der  Familie  der 
Hymnodonten  (Piodon,  Triodon  und  Tetrodon)  ver¬ 
anlaßt.  Nach  ihrem  Genuß  tritt  schon  nach  wenigen 
Minuten  Schwindel,  Bewußtlosigkeit,  Verfall  der  Kräfte 
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und  allgemeine  Lähmung  ein,  die  häufig  sehr  schnell 
zum  Tode  führt. 

Als  Gegenmittel  bei  Fischvergiftungen  hat  sich  schnellste  Ent- 
lehrung  des  Magens  durch  Harn  und  Darm  erwiesen,  um  die 
weitere  Wirkung  und  Zuteilung  des  Giftes  edleren  Teilen  des 
menschlichen  Organismus  zu  unterbinden.  Bekämpfung  der 
Symptome  ist  die  erste  Pflicht. 


Ornithologische  Kollektaneen  aus  Österreich- 

Ungarn.1) 

(Aus  Jagdzeitungen,  populären  und  Tagesblättern.) 

XXII.  (1913.) 

Von  Viktor  Ritter  von  Tschusi  zu  Schmidhoffen  in  Hallein. 

(Fortsetzung.) 


Steiermark.  Der  flirstl.  Förster  J.  Witzany  in  Hol  len  egg 
schoß  in  einen  Sperberhorst,  aus  welchem  das  9  abflog,  doch 
kehrte  es  wieder  zurück  und  wurde  angeschossen.  Einige  Stun¬ 
den  nachher  sollte  der  Horst  ausgenommen  werden  und  auf  vor¬ 
heriges  Anklopfen  an  den  Horstbaum,  strich  ein  Sperber  ab, 
der  gleich  aufhakte  und  vom  Praktikanten  herabgeschossen 
wurde.  Das  erlegte  Stück  erwies  sich  als  das  angeschossene 
9  und  zeigten  auch  die  ausgenommenen  Eier  frische  Schweiß¬ 
spuren.  (Mitteil.  n.  ö.  Jagdsch.-Ver.  35.  1913.  No-  9.  p.  359 — 360.) 

Pernis  apivorus.  (L.)  —  Wespenbussard. 

Kärnten.  Nach  A.  Zifferer  wurde  der  Wespenbussard  um 
Klagenfurt  in  der  Zeit  vom  Mai  bis  August  mehrfach  beobachtet. 
Bei  2  erlegten  9  fanden  sich  gekröpfte  junge  Wachteln.  (Waidmh. 
33.  1913.  No.  6.  p.  139.) 

Pandion  haliaetus  (L.)  —  Fischadler. 

Steiermark.  Im  Oktober  erlegte  Schulleiter  Petschnig 
in  den  Draurain  bei  Neuhaus  einen  140  cm  klafternden  Fisch¬ 
adler.  (Jäg.-Zeit.  Böhm.  u.  Mähr.  XXIV.  1913.  No.  21.  p.  575). 

Tirol.  Ein  Fischadler  wurde  am  22.  September  von  einem 
Bauernjäger  in  der  Gegend  von  Ulten  geschossen  und  nach 
Bozen  verkauft.  Es  ist  ein  9  ad.  (Weidw.  u.  Hundesp.  XVIII. 
1913  No.  19.  p.  423.) 
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Haliaetus  albicilla  (L.)  —  Seeadler. 

Böhmen.  Ein  Seeadler  wurde  im  Frühjahr  bei  Sekenic 
erlegt.  (J.  Musilek,  Lov.  Obzor.  XVI.  p.  315.) 

Kärnten.  Anfangs  Dezember  wurde  einer  bei  Klagen - 
furt  erlegt.  (Waidmh.  33.  1913.  No.  6.  p.  139.) 

Im  Gebiete  der  Gurnitzer  Jagdgesellschaft  wurde  (wann ?) 
ein  Seeadler  von  268  cm  Flugweite  erlegt.  (D.  Tierw.  XII.  1913. 
No.  4.  p.  32.) 

Circaetus  gallicus  (Gm)  —  Schlangenadler. 

Mähren.  Am  5.  Mai  erlegte  der  fürstliche  Oberheger 
Schwab  auf  dem  Hl.  Berge  nächst  Nikolsburg  einen,  auf  einem 
Felsvorsprung  blockenden  Vertreter  dieser  Art.  Der  Vogel 
ließ  den  Genannten  bis  auf  wenige  Schritte  herankommen.  Es 
ist  ein  fast  weißes  Stück  —  nach  Ansicht  des  Berichterstatters 
ein  sehr  altes  Stück.  Mehrere  Personen  gaben  an,  den  Vogel 
in  Begleitung  eines  zweiten  dieser  Art  über  die  Bergkuppen 
kreisen  gesehen  zu  haben,  woraus  vielleicht  auf  Brutvögel  zu 
schließen  wäre  —  ein  für  Mähren  höchst  interessantes  ornitho- 
logisches  Ereignis.  (Th.  R.  Seifert  in  St.  Hubertus  II  1913. 
No.  13.  p.  13;  Ces.  Myslivost.  XVII  p.  124;  N.  Wien.  Tagbl. 
No.  183.  p.  50  v.  6.  VII.  1903.) 

Aquila  chrysaetus  (L.)  —  Steinadler. 

Kärnten.  Anfangs  Mai  fing  Jäger  J.  Schader  in  R  e  i  s  a  c  h 
auf  einem  eingegangenen  Spießbock  in  den  dabei  aufgerichteten 
Eisen  einen  Steinadler,  der  sich  mit  der  mittleren  Kralle  des 
linken  Fanges  gefangen  hatte  und  bemächtigte  sich  desselben 
durch  Überwerfen  eines  Rockes.  Jagdbesitzer  Edm.  Tietze  in 
Rumburg  in  Böhmen  ordnete  erfreulicherweise  die  Freilassung 
des  Adlers  an.  Dieser  bemerkt  weiter,  daß  ein  Adlerpaar  schon 
lange  sich  im  genannten  Jagdgebiet  aufhalte  und  er  1908  ein 
Weibchen  vom  Horste  abgeschossen  habe,  das  im  folgenden 
Jahre  wieder  ersetzt  war.  (Waidmh.  33.  1913.  No.  11.  p^  264.) 

Am  16.  Oktober  erlegte  der  Müllersche  Jäger  Peter  Ritschnig 
im  Gebiete  des  Polinik  bei  0  b  e  rv  e  1 1  e  ch  durch  einen  Schrot¬ 
schuß  einen  Steinadler  mit  1.75  m  Flügelspannung.  Im  Vorjahre 
wurden  7  vom  König  der  Lüfte  geschlagene  Gemsen  gefunden, 
darunter  eine  vierjährige.  (D.  Forstm.  u.  Berufsj.  VII.  1913.  No. 

45.  p.  7.) 
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N  i  e  d  e  r  ö  s  t  e  r  r  e  i  ch.  Auf  einer  Felswand  oberhalb  Stoll- 
hof  brütete  ein  Steinadlerpaar.  Oberlt.  Mühlhofer  ließ  sich  an 
einem  Seil  zum  Nest  herunter  und  stieß  mit  einem  Fußtritt  zwei 
Junge  aus  dem  Horst.  Die  beiden  Kadaver  wurden  später  ge¬ 
funden.  (»Deutsches  Volksblatt«  No.  8783.  17.  Juni  1913,  p.  7.) 

Tirol.  Laut  R.  Klotz  hält  sich  im  Gebiet  der  Schennaer 
Jagd  und  zwar  am  Hirz  er  und  am  Ifinger  (Süd-Tirol)  ein 
Steinadlerpaar  auf.  Den  30.  Dezember  1912  erlegte  der  Jäger 
Jos.  Aldrighetti  in  S.  Loren  zo  einen  über  2  m  klafternden 
Steinadler.  (R.  Klotz,  D.  Jäg.-Zeit.  60.  1913.  No.  39  p.  613.) 

Am  30.  Dezember  1912  erlegte  der  Jäger  Josef  Aldrighetti 
bei  S.  Lorenzo  einen  Steinadler  mit  über  2  m  Flugweite. 
(»Innsbrucker  Nachrichten«  1913.  No.  2  vom  3.  Januar,  p.  4; 
N.  Wien.  Tagbl.  No.  53.  p.  4L  v.  23.  Februar  1913.) 

Im  Schennarevier,  und  zwar  im  Gebiete  Hirzer-Ifinger  bei 
Meran  halten  sich  zwei  Steinadler  auf.  (»Innsbr.  Nachr.«  vom 
14.  Januar  1913.  No.  10.  p.  4.) 

Auf  der  Hochalpe  Kühgehreti  bei  M  i  1 1  e  1  b  e  r  g  im  kleinen 
Walsertal  schoß  der  Jagdaufseher  A.  Greber  innerhalb  2  Tagen 
zwei  Steinadler  mit  den  Flugweiten  von  2  und  2.5  m.  (»Inns¬ 
brucker  Nachr.«  31  März  1913.  No.  72.  p.  5.) 

Auf  den  unzugänglichen  Felsen  von  Hoch  finstermünz 
brütet  schon  seit  Jahren  ein  Steinadlerpaar.  1912  wurde  dem 
Horst  ein  Junges  entnommen,  das  ins  Kurhaus  nach  Tarasp 
kam.  (»Innsbrucker  Nachr.«  2.  Juli  1913.  No.  149.  p.  3.) 

Oberhalb  der  Fraktion  Puntweil  fing  der  Jäger  J.  Vidal 
einen  jungen  Lämmergeier.  Die  Flugweite  betrug  1.20  in.  (!?) 
(»Tiroler  Anzeiger«  28.  März  1913.  No.  70.) 

Aquila  maculata  (Gm.)  -  Schreiadler. 

Mähren.  Ein  Weibchen,  das  eine  Flugweite  von  190  cm 
besaß,  wurde  am  27.  Oktober  bei  N  ap  a  j  e  v  e  erlegt.  (N.  Base, 
Lov.  Obzor.  XVI.  p.  347.) 

Falco  rusticolus  L.  —  Norwegischer  Jagdfalke. 

Vgl.  Wanderfalke  und  Habicht. 

Falco  lanarius  L.  —  Würgfalke. 

Böhmen.  Ein  junges  Exemplar  wurde  im  August  1912 
bei  Bohdanec  erlegt.  (K.  Knezourek,  Lov.  Obzor.  XVI. 
p.  300.) 
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Falco  peregrinus  Tunst.  —  Wanderfalke. 

Böhmen.  Bin  junger  Vogel  wurde  am  18.  August  auf 
dem  Konavonicer  Herrschaftsgute  b.  Kolin  erlegt.  Er  klafterte 
93  cm.  (Ceskä  myslivost  XVII.  p.  142.) 

Revierjäger  J.  Knopf  in  Liebotschan  b.  Saar  schoß  um 
Mitte  November  einen  Wanderfalken,  der  auf  einige  hinter  einem 
Feldraine  sitzende  Rebhühner  stieß.  Länge  50  cm,  Flugw. 
120  cm.  (Weidw.  u.  Hundesp.  XVIII.  1913.  No.  23.  p.  511.) 

In  der  zweiten  Novemberhälfte  erlegte  H.  Leidl  in  der 
Nähe  der  Stadt  Görkau  einen  Wanderfalken.  (Jägerz.  B.  u.  M. 
XXIV.  1913.  No.  23.  p.  631.) 

Steiermark.  Freiherr  H.  v.  Burgställer  erlegte  am  18.  Juli 
am  Klausenriegel  b.  Spital  a.  Drau,  einen  Wanderfalken  und 
hielt  hierauf  im  Schatten  des  Baumes,  von  dem  er  die  Beute 
herabgeholt  hatte,  kurze  Jausenrast.  Plötzlich  sauste  ein  Habicht 
aus  den  Lüften,  hob  mit  scharfen  Krallen  den  Falken  empor 
und  strich  damit  gemütlich  talabwärts.  Da  der  Schütz  das  Ge¬ 
wehr  nicht  geladen  hatte,  blieb  ihm  vorläufig  nur  das  Nachsehen. 
Er  verfolgte  jedoch  den  Räuber,  und  es  gelang  ihm  auch,  diesen 
zur  Strecke  zu  bringen,  noch  bevor  er  seine  Beute  gekröpft  hatte. 
(Graz.  Tagbl.  No.  197  v.  20.  Juli  1913.) 

Dr.  A.  Rossitsch  berichtet,  daß  er  am  18.  Mai  1902  in  seiner 
Krähenhütte  b.  Luttenberg  einen  auf  einer  hohen  Pappel 
aufblockenden  Falken  erlegte,  den  er  als  nordischen  Gerfalken 
bestimmte.  (Mitteil.  n.  ö.  Jagdsch.-Ver.  35.  1912.  No.  3.  p.  96.) 

Direktor  M.  Ritter  erlegte  am  26.  Dezember  1912  in  Neudau 
auf  der  Uhuhütte  um  früh  ein  prächtiges  altes  Exemplar. 
Der  Falke  kam  lautlos  angestrichen  und  blieb  auch  während 
der  Angriffe  stumm.  (Mitt.  n.  ö.  Jagdsch.-Ver.  35.  1913.  No.  2. 
p.  58.) 

[Die  beiden  vorstehenden  Notizen  haben  nichts  mit  dem  nordischen 
Jagdfalken  zu  tun,  wie  eine  auf  meine  Veranlassung  vorgenommene  Prüfung 
beider  Stücke,  eines  durch  Regierungsrat  0.  Reis  er- Sarajewo,  des  anderen 
durch  Prof.  Dr.  Jakob  i -Dresden  unzweifelhaft  erwiesen.  Es  handelt  sich 
um  junge  Wanderfalken,  v.  Tschusi,  vgl.  auch  Mitteil  n  ö.  »Jagdsch.-Ver.« 
35  1913.  No.  5.  p.  182-183.] 

Falco  vespertinus  L.  —  Rotfussfalke. 

Böhmen.  Ein  cf  wurde  am  15.  Mai  in  Konärrovic  b. 
Kolin  a.  Elbe,  —  (Ceskä  myslivost  XVII.  p.  96),  ein  9  bei  Boj. 
mans  b.  Caslau  am  5.  September  geschossen.  (K.  Knezourek, 
Lov.  Obszor.  XVI  p.  300.) 
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Bubo  bubo  (L.)  —  Uhu. 

v 

Böhmen.  Ende  Mai  wurde  bei  Zbözi  (Caslau)  ein  altes 
9  erlegt.  (Lov.  Obzor.  XVI.  p.  33.) 

Asio  flammeus  (Pontop.)  —  Sumpfohreule. 

Istrien.  E.  Petricek  zufolge  stand  auf  der  Hasensuche  im 
Bosca  (S.-Istr.)  sein  Hund  vor  einem  Buschwerk.  Bei  näherer 
Besichtigung  gewahrte  Beobachter  2  gegeneinander  gepreßte 
Sumpfohreulen  tot  am  Boden  liegen.  (Waidmh.  33  1913.  No.  22. 
p.  531.) 

Syrnium  aluco  (L.)  —  Waldkauz. 

Niederösterreich.  Dr.  W.  Riegler  berichtet  nach 
22jähriger  Erfahrung,  daß  der  Waldkauz  nur  in  manchen  Jahren 
als  spärlicher  Wintervogel  im  Wiener  Walde  zurückbleibt,  die 
anderen  aber  günstigere  Lebensbedingnisse  aufsuchen,  was  ein 
allmähliches  Vorrücken  bedingt.  Ausnahmsweise  hört  man  da 
den  Waldkauz  schon  in  den  letzten  Dezembertagen  rufen,  normal 
aber  erst  nach  dem  Dreikönigstage  und  auch  noch  später.  Trotz 
des  heurigen  milden  Winters  war  bis  zum  24.  Januar  kein  Wald¬ 
kauz  zu  hören,  an  welchem  Abende  aber  7  Stück  an  verschie¬ 
denen  Orten  wie  verrückt  riefen,  worauf  sich  erst  am  6.  Februar 
ein  einzelner  wieder  meldete.  Verf.  ist  der  Ansicht,  daß  der 
Waldkauz  in  loser  Vereinigung,  also  gesellschaftlich,  zieht 
und  sich  der  Anschluß  der  einzelnen  durch  gegenseitiges  Rufen 
vollzieht.  (Mitt.  n  ö.  Jagdsch.- Ver.  35.  1912.  No.  3.  p.  97 — 98.) 

Am  7.  März  fand  man  beim  Heizen  eines  Ofens  beim  Ziller- 
brucker  Bauer  in  Bruck  a.  Z.  ein  Ei  und  einen  mächtigen 
Geier  (Buhin)  im  Ofen.  (»Tiroler  Anzeiger«  No.  60.  13.  März  1913.) 

[Es  dürfte  sich  nach  ähnlichen  Vorkommnissen  zu  schließen,  um  ein 
Brüten  des  Waldkauzes  gehandelt  haben,  v.  Tsch.] 

Syrnium  uralense  (Pall.)  —  Ural-Habichtseule. 

Kärnten.  Ein  großes  Exemplar  wurde  am  18.  Februar 
1913  bei  Prävali  im  Eisen  gefangen.  (A.  Zifferer:  Waidmh. 
133.  1913.  No.  6.  p.  139.) 

Krain.  Laut  Dr.  V.  Jelocnik  ist  die  Uraleule  besonders 
in  Unterkrain  die  häufigste  der  größeren  Eulen  und  brütet  selbst 
in  der  nächsten  Nähe  Laibachs,  im  sogenannten  Ti voliwalde. 
Die  Häufigkeit  dieser  Eule  will  Verf.  durch  die  reichlich  vor¬ 
handene  Horstgelegenheit  in  hohlen  Bäumen  der  Weißbuchen¬ 
waldungen  und  durch  das  zahlreiche  Vorkommen  des  Sieben- 
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Schläfers,  welchen  die  Eulen  mit  Vorliebe  kröpfen,  erklären. 
Verf.  sah  eine  ein  Haselhuhn  schlagen  und  eine  von  fast  kastanien¬ 
brauner  Färbung  wurde  bei  Verfolgung  eines  Eichhörnchens 
•  •  • 

gefangen.  Uber  das  Jugendkleid  äußert  sich  Verf.  dahin,  daß 
er  bisher  nur  hellgefärbte  Junge  gesehen,  doch  enthält  das 
Laibacher  Museum  zwei  dunkle  Junge.  (Waidmh.  83.  1913. 
No.  16.  p.  384;  N.  Balt.  Waidmbl.  IX.  1913.  No.  16.  p.  380.) 

| Die  normale  Färbung  der  Jungen  ist  ohne  Zweifel  die  helle,  doch 
linden  sich,  wie  auch  beim  Waldkauz,  bei  diesem  neben  der  grauen  und 
rostfarbigen  Phase  auch  rauchbraune  bis  schwärzliche  Individuen,  die  wohl 
aber  durchaus  keine  häufigen  Erscheinungen  sind  und  mehr  lokal  aufzu¬ 
treten  scheinen.  Ein  solches  dunkles  Individuum  war  es,  das  aus  dem  Böhmer¬ 
walde  vom  Forstmeister  Ilejnovsky  als  eigene  Art  unter  dem  Namen  Strix 
Schum anensis  beschrieben  wurde,  v.  Tsch.] 

Hirundo  rustica  L.  —  Rauchschwalbe. 

Niederösterreich.  Im  Hause  des  Rauchfangkehrer-, 
meistens  J.  Leoni  in  Kaktenteulgeben  baute  ein  Schwalben¬ 
paar  auf  einer  Pendeluhr  ein  Nest.  (N.  Wien.  Tagbl.  No.  182. 
p.  6  vom  5.  Juli  1913.) 

Ein  ungenannter  Jagd-  und  Naturfreund  berichtet  in  einem 
Badener  Blatte,  daß  das  große  Schwalbensterben  in  diesem  Jahre 
nicht  in  den  so  ungünstigen  Witterungsverhältnissen  begründet, 
vielmehr  der  Hirschbremse  zuzuschreiben  sei.  Die  Annahme 
glaubt  er  damit  zu  bekräftigen,  daß  er  in  einem  Neste  5  junge 
Schwalben  tot  und  auf  selben  einige  Hirschbremsen  herumlaufend 
fand.  Weiter  erwähnt  er,  daß  im  Garten  eine  alte  Schwalbe 
vor  ihm  tot  zu  Boden  fiel  und  als  er  sie  aufhob,  liefen  2  der 
Bremsen  hervor.  Verfasser  scheint  es  unbekannt,  daß  Schwalben¬ 
nester  von  zahlreichen  Schmarotzern  bewohnt  sind  und  man 
wenige  Bruten  finden  wird,  die  keine  Lausfliegen  (0  r  n  i  t  h o- 
miga  avicularia)  aufweisen.  So  fand  z.  B.  Dr.  F.  Löw 
(Verhandl.  K.  K.  zool.-bot.  Gesellsch.  -  Wien  1861  p.  393)  in 
einem  Schwalbennest  nicht  weniger  als  150  volle  und  1150 
leere  Puppen  obiger  Lausfliege.  Junge  und  Alte,  besonders 
erstere,  werden  von  selben  oft  sehr  geplagt;  aber  Verf.  An¬ 
nahme,  daß  diese  die  Ursache  eines  großen  Schwalbensterbens 
seien,  ist  ganz  haltlos,  und  ist  selber  wohl  nur  durch  den  durch 
die  so  lange  andauernde  schlechte  Witterung  bedingten  Insekten¬ 
mangel  bedingt.  Die  Redaktion  des  »N.  Wien.  Tagbl.«,  welche 
in  No.  203.  p.  12  v.  26.  Juli  diese  Notiz  reproduziert,  nimmt 
auch  diesen  Standpunkt  ein. 
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Tirol.  Die  ersten  2  Stück  wurden  in  Innsbruck  am 
Maria  Verkündigungstage  (25.  März)  beobachtet.  (Tirol.  Anz. 
No.  69.  v.  27.  März  1913.) 

Chelidonaria  urbica  (L.)  —  Mehlschwalbe.  ’) 

Böhmen.  Auf  einem  Hause  in  Holetic  wurden  149 
Mehlschwalbennester  gezählt.  (När.  Politica  v.  27.  Juni  1913.) 

Bombycilla  garrula  L.  —  Seidenschwanz. 

Böhmen.  Zahlreiche  Flüge  wurden  heuer  (1913)  beson¬ 
ders  in  Ober-Erlitz  b.  Marienbad  und  in  Krummau  gesehen, 
wo  die  Beeren  der  Eberesche  ihre  Hauptnahrung  bildeten.  Ein 
Förster  in  Böhm. -Einsiedl  am  Kamme  des  Erzgebirges  traf 
kurz  vor  Weihnachten  einen  größeren  Flug,  aus  dem  er  3  Stück 
schoß.  (G.  E.  W.,  Weidw.  u.  Hundesp.  XIX.  1914.  No.  2. 
p.  29—30.) 

Anfangs  Januar  wurde  bei  Dobsnic  b.  Lestina  1  Exempl. 
geschossen.  (K.  Knezourek,  Lov.  Obzor.  XVI.  p.  60.) 

Am  16.  November  wurden  inChvojno  b.  Pardubitz  gegen 
20  Stück  beobachtet.  (J.  Musilek,  Lov.  Obzor.  XVI.  p.  373.) 

Seit  einigen  Tagen  zeigen  sich  in  den  Gärten  Klagen- 
furts  Schwärme  von  Seidenschwänzen.  (E.  Santner,  Waidmh. 
34.  1910.  No.  1,  2.  p.  29.) 

Kärnten.  Seit  Wochen  hält  sich  ein  Zug  von  ca.  600  Stück 
in  den  Gai  lauen  b.  Villach  auf.  (R.  Goricar,  Waidmh.  34. 
1913.  No.  1,  2.  p.  29-30.) 

Mähren.  Vom  20.  Dezember  1912  bis  Mitte  Janur  1913 
zeigten  sich  im  Gerichtsbezirk  Hrottowitz  ziemlich  häufig  ganz 
ansehnliche  Scharen.  (Schimitschek.  Waidmh.  33.  1913.  No.  4. 
p.  87;  N.  Balt.  Waidmbl.  IX.  1913.  No.  5.  p.  114;  Österr.  Forst- 
u.  Jagdbl.  XXV.  1913.  No.  5.  p  38.) 

Schimitschek  sah  am  16.  November  bei  Skrej ,  Bez.  Mähr.- 
Kromau,  die  ersten,  am  18.  2  Stück  geschossen.  (Waidmh.  33. 
1913.  No.  24.  p.  575.) 

R.  Mayer  traf  in  einem  im  Innern  Mäh r.-Os trau  liegenden 
Garten  am  1.  Dezember  gegen  30  auf  e^em  Vogelbeerbaum 
Ihre  Zahl  verminderte  sich  jedoch  bedeutend  den  nächsten  Tag. 
(Waidmh.  34.  1914.  No.  1.  2.  p.  29.)  (Schluß  folgt.) 

b  Die  im  letzten  Berichte  unter  H.  r u sti ca  verzeichnete  Angabe,  daß 
sich  unter  dem  Dache  des  Welmschlosses  bei  Saar  164  Nester  befinden 
bezieht  sich  wohl  auf  die  Mehlschwalbe,  v.  Tsch. 
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Über  den  in  Ascania-Nova,  Gouv.  Taurien, 
Südrußland,  im  Frühling  1914  beobachteten  Vogelzug. 

Von  Hermann  Grote. 


Die  ersten  Zugvögel,  die  in  Ascania-Nova  eintrafen,  waren 
die  Stare  (Sturnus  vulgaris  purpurascens),  deren  Vorläufer  am 
7.  Februar x)  ankamen.  Vorher  schon  hatten  sich  Feldlerchen 
(Alauda  arvensis)  —  welche  Art  hier  vereinzelt  überwintert  —  in 
immer  wachsender  Zahl  eingefunden  und  ließen  bereits  in  den 
ersten  Februartagen  hin  und  wieder  ihr  Lied  über  der  schon 
schneefreien  Steppe  erschallen.  Um  dieselbe  Zeit  zeigten  sich 
einige  Larus  cachinnans  auf  den  allmählich  eisfrei  werdenden 
Teichen  und  Wacholderdrosseln  (Turdus  pilaris)  begannen  rück¬ 
zuwandern. 

Bis  Mitte  Februar  wurden  keine  neuen  Frühlingsgäste  be¬ 
merkt,  nur  die  Zahl  der  Stare  nahm  von  Tag  zu  Tag  zu.  An 
der  von  Ascania-Nova  ca  70  km  südlich  gelegenen  nördlichen 
Schwarzmeerküste  (bei  Kumbatin)  zeigten  sich  am  12.  Februar 
die  ersten  Goldregenpfeifer  (Charadrius  apricarius)  und  Kiebitze 
(Vanellus  vanellus),  doch  in  geringer  Anzahl.  Ebendort  wurden 
gesehen:  am  13.  Februar  die  ersten  Kampfläufer  (Pavoncella 
pugnax),  am  16.  die  erste  Bekassine  (Gallinago  gallinago)  und 
der  erste  Fischreiher  (Ardea  cinerea)  in  je  einem  Exemplar, 
sowie  viele  Larus  cachinnans  und  Archibuteo  lagopus. 

In  Ascania-Nova  wurden  die  ersten  Kiebitze  —  etwa  12 
Stück  —  am  21.  Februar  bemerkt,  also  neun  Tage  später,  als  an 
der  Meeresküste.  Am  selben  Tage  auch  ein  Helodromas  ochro- 
pus,  sowie  zwei  Brandenten  (Tadorna  tadorna). 

Der  23.  Februar  brachte  die  erste  Weiße  Bachstelze  (Mota- 
cilla  alba)  und  der  24.  die  erste  Waldschnepfe  (Scolopax  rusti- 
cola).  Von  Tag  zu  Tag  wächst  jetzt  die  Anzahl  der  Stare  und 
abends  waren  oft  Schwärme  von  60  —  70  Individuen  zu  beob¬ 
achten,  die  über  dem  hiesigen  Park  kreisten.  Am  folgenden 
Tage  wurden  einige  durchziehende  Misteldrosseln  (Turdus  vis- 
civorus)  gesehen,  und  auf  den  Teichen  fielen  Löffelenten  (Spatula 
clypeata)  und  Moorenten  (Nyroca  nyroca)  ein.  Am  27.  Februar 
zeigte  sich  der  erste  Rotschenkel  (Totanus  totanus).  Um  diese 
Zeit  zogen  in  geringer  Zahl  Blau-  und  Tannnemeisen  (Parus 


0  Alle  Daten  russischen  Stils  1  (G.) 


299 


coeruleus  und  ater),  Goldhähnchen  (Regulus  regulus),  Dompfaffen 
Pyrrhula  pyrrhula)  und  zahlreiche  Buch-  und  Grünfinken  (Frin- 
gilla  coelebs  und  Acanthis  chloris). 

Ein  paar  Gebirgsbachstelzen  (Motacilla  boarula)  wurden  am 
28.  Februar  in  Ascania-Nova  gesehen. 

Der  1.  März  brachte  die  ersten  Bläßgänse  (Anser  albifrons), 
die  in  der  Richtung  nach  N.O.  über  Ascania  -  Nova  zogen. 
Diese  Art  wurde  an  der  Schwarzmeerküste  (Kumbatin)  bereits 
am  22.  Februar  gesehen!  Auf  der  Steppe  zeigten  sich  am  28. 
Februar  und  1.  März  die  ersten  Alaudula  pispoletta,  und  am  2. 
März  zogen  die  ersten  Singschwäne  (Cygnus  cygnus)  —  10  Stück  — 
überhin. 

[Bei  Kumbatin  wurden  gesehen:  am  26.  Februar  die  ersten 
Numenius,  gegen  Schluß  des  Monats  vereinzelte  Bekassinen, 
am  2.  März  das  erste  Rotkehlchen  (Erithacus  rubeculus) 
und  die  erste  Singdrossel  (Turdus  musicus  auct )  in  je  einem 
Stück;am  3.  die  ersten Mornellregenpfeifer  (Eudromias  morinellus), 
Schellenten  (Fuligula  clangula),  Rohrweihen  (Circus  aeruginosus)  ] 

In  den  ersten  Märztagen  trafen  in  Ascania  -  Nova  Chaule- 
lasmus  streperus  und  vereinzelte  Rhyacophilus  glareolus  ein, 
am  5.  die  ersten  Steppenadler  (Aquila  nipalensis  orientalis).  Am 
gleichen  Tage  wurden  hier  die  ersten  Mornellregenpfeifer  be¬ 
merkt,  also  zwei  Tage  später,  als  an  der  70  km  entfernten  Küste. 

Um  diese  Zeit  verschwanden  aus  dem  hiesigen  Park  die 
Sumpfohreulen  (Asio  accipitrinus),  die  in  größerer  Zahl  hier 
überwintert  hatten,  und  zerstreuten  sich  paarweise  in  der  Steppe, 
um  zu  brüten. 

Der  6.  März  brachte  die  ersten  vereinzelten  Rotkehlchen  (Eri¬ 
thacus  rubeculus)  nach  Ascania-Nova  und  ihre  Zahl  steigerte 
sich  am  7.  und  von  da  ab  täglich.  Am  6.  wurde  auch  die  erste 
Große  Rohrdommel  (Botaurus  stellaris)  festgestellt.  Am  folgenden 
Tage  erschien  die  erste  Singdrossel  (Turdus  musicus  auct.)  also, 
fünf  Tage  später,  als  an  der  Küste,  und  es  wurden  fünf  Schwarz¬ 
drosseln  (Turdus  merula)  beobachtet. 

Am  8.  März  zogen  Bläßhühner  (Fulica  atra)  durch. 

Die  ersten  Steinschmätzer  (Saxicola  oenanthe)  kamen  in 
Ascania-Nova  am  10.  an;  am  Morgen  des  11.  erschien  ein 
Grauer  Kranich  (Grus  grus),  dem  sich  gegen  Abend  sechs  weitere 
Exemplare  zugesellten.  Am  selben  Tage  wurde  die  erste  Ringel¬ 
taube  (Columba  palumbus)  im  hiesigen  Park  bemerkt. 
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Das  erste  (rotsternige)  Blaukehlchen  (Erithacus  svecicus)  kam 
hier  bereits  am  12.  März  an,  verhältnismäßig  früh!  (In  früheren 
Jahren  wurde  es  hier  gewöhnlich  zu  Beginn  des  letzten  Märzdrittels 
festgestellt.)  Am  nächsten  Tage,  dem  13. ,  wurde  zum  erstenmal  der 
Gesang  des  Weidenlaubvogels  (Phylloscopus  collybita)  gehört, 
ebenso  ließen  sich  jetzt  vereinzelt  die  Buchfinken  und  Amseln  hören. 

Es  setzte  jetzt  trübes  und  regnerisches  Wetter  ein,  bei 
wechselnden  Winden,  und  der  Vogelzug  geriet  etwas  ins  Stocken. 
Vereinzelt  sah  man  Rotkehlchen,  Singdrosseln  und  Amseln.  Am 
17.  März  kam  dann  das  erste  Teichhuhn  (Gallinula  chloropus) 
zur  Beobachtung  und  am  18.  erschien  der  erste  Weiße  Storch 
(Ciconia  ciconia).  An  diesem  Tage  wurde  bei  Ascania  -  Nova 
zum  erstenmal  in  diesem  Frühjahr  der  Kampfläufer  gesehen, 
also  um  mehr  als  einen  Monat  später,  als  an  der  Meeresküste! 
Der  Vogelzug  blieb  bis  zum  23.  März  sehr  gering,  an  welchem 
Tage  ein  guter  Rotkehlchenzug  einsetzte,  der  auch  den  folgenden 
Tag  über  andauerte.  Ferner  zogen  am  23. :  zahlreiche  Buchfinken 
(Fringilla  coelebs), Bergfinken  (Fringillamontifringilla)  Laubsänger, 
(Phylloscopus  collybita),  Hänflinge  (Acanthis  cannabina),  Schwarz¬ 
drosseln  (Turdus  merula);  weiterhin  wurden  gesehen  einige  Kern¬ 
beißer  (Coccothraustes  coccothraustes),  eine  Kohlmeise  (Parus 
maior),  der  erste  Milvus  korschun.  Auch  eine  Rauchschwalbe 
(Flirundo  rustica)  soll  gesehen  worden  sein  (erste  sichere 
Beobachtung  am  26.  März  morgens).  An  diesem  Tage  wurde 
das  erste  Weißflügelige  Rotschwänzchen  (Phoenicurus  phoeni- 
curus  mesoleucus)  in  einem  Exemplar  beobachtet  und  gefangen. 
(Weitere  Rotschwänzchen  —  der  typischen  Form  angehörig  — 
erschienen  erst  einige  Tage  später).  Um  diese  Zeit  waren  Stare 
und  Saatkrähen  in  großen  Flügen  da. 

Am  25.  März  zeigten  sich  der  erste  Tringoides  hypoleucos 
und  der  erste  Jungfernkranich  (Anthropoides  virgo);  zahlreich 
zogen  Buch-  und  Bergfinken,  Schwarzamseln,  weniger  Singdros¬ 
seln  und  Weiße  Bachstelzen. 

Die  Ankunft  der  Schwarzköpfigen  Schafstelze  (Budytes  mela- 
nocephalus)  erfolgte  am  26.  März,  an  welchem  Tage  ca.  30  Stück 
gesehen  wurden.  Auch  gelangte  der  erste  Halsbandregenpfeifer 
(Charadrius  hiaticula)  in  einem  Exemplar  zur  Beobachtung. 

Der  nächste  Tag  —  27.  März  —  war  etwas  sonniger  und 
wärmer  und  brachte  den  Wiedehopf  (Upupa  epops),  verhältnis¬ 
mäßig  spät!  Außerdem  wurden  einige  Tringa  (sp. ?)  gesehen. 
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Von  nun  ab  setzte  prachtvolles  Frühlingswetter  ein  und 
der  Vogelzug  wurde  sehr  rege.  Am  28.  März  kamen  je  meh¬ 
rere  Männchen  Halsbandfliegenschnäpper  (Muscicapa  collaris) 
und  Trauerfliegenschnäpper  (Muscicapa  hypoleuca)  an,  ein  paar 
Mönchsgrasmücken  (Sylvia  atricapilla)  wurden  gesehen  und  ge¬ 
hört,  und  es  zeigte  sich  der  erste  Baumfalk  (Falco  subbuteo). 
An  diesem  und  dem  folgenden  Tage  zogen  viele  Rotkehlchen, 
Singdrosseln,  Buchfinken,  Weidenlaubvögel  und  vereinzelte 
Fitislaubvögel. 

Am  30.  März  erschien  die  erste  Nachtigall  (Erithacus  me- 
garhynchos)  und  wurde  gefangen.  Gleichfalls  wurde  die  erste 
Mehlschwalbe  (Chelidon  urbica)  festgestellt.  Es  ziehen  Schwal¬ 
ben,  Rotschwänzchen,  viele  Buchfinken;  Wiedehopfe  rufen  eifrig. 

Am  31.  kam  der  erste  Fischadler  (Pandion  haliaetus)  und 
ein  Nachtigallrohrsänger  (Locustella  luscinioides)  zur  Beobachtung. 

Der  1.  April  war  der  Tag  der  Ankunft  des  Kuckucks  (Cu- 
culus  canorus).  Der  Vogelzug  fing  an  wieder  abzuflauen  und 
wurde  erst  gegen  den  6.  des  Monats  etwas  besser. 

Am  Abend  des  4.  April  flog  in  Ascania-Nova  der  Ziegenmel¬ 
ker  (Caprimulgus  europaeus)  zum  erstenmal  in  diesem  Jahr, 
am  5  wurde  das  Kleine  Sumpfhuhn  (Ortygometra  parva)  (ein 
Weibchen)  festgestellt  und,  wie  alljährlich  um  diese  Zeit,  ein 
Eisvogel  (Alcedo  ispida)  an  den  hiesigen  Teichen  beobachtet. 

Der  folgende  Tag  brachte  den  Braunkehligen  Wiesen¬ 
schmätzer  (Saxicola  rubetra,)  und  das  Lied  der  Grauammern 
(Emberiza  calandra)  wurde  gehört.  Rotkehlchen,  Rotschwänzchen, 
Halsbandfliegenschnäpper,  Schafstelzen,  Schwalben,  Buchfinken 
(Weibchen)  ziehen  in  größerer  Anzahl.  Alaudula  pispoletta  ist 
häufig  in  der  Steppe. 

Bis  zum  12.  April  wurden  keine  neuen  Vogelzugserschei¬ 
nungen  bemerkt,  wenn  man  die  sehr  unsichere  Beobachtung 
eines  Grauen  Fliegenschnäppers  (Muscicapa  striata)  am  10.  aus¬ 
ser  Acht  läßt.  Am  12.  erschienen  dann  die  ersten  Rotkehlpieper 
(Anthus  cervinus)  in  mehreren  Stücken. 

Der  14.  April  brachte  die  ersten  Sprosser  (Erithacus  lus- 
cinia  L.),  —  14  Tage  später  als  die  Nachtigall  —  und  einige 
ließen  sich  in  der  Morgenfrühe  im  hiesigen  Park  hören.  An 
diesem  Tage  wurde  ferner  die  erste  Blaurake  (Coracias  garru- 
lus)  gesehen,  sowie  durchziehende  Bekassinen,  Baumfalken,  Tüp¬ 
felsumpfhühner,  fünf  Graue  Kraniche, 
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Am  15.  April  erschien  der  Wachtelkönig  (Crex  crex)  und 
es  wurden  Wiesenpieper  (Anthus  pratensis)  gesehen.  Rötelfalken 
(Cerchneis  naumanni)  sind  jetzt  ziemlich  zahlreich. 

Am  17.  wurde  die  erste  Brachschwalbe  (Glareola  melanop- 
tera)  in  der  Steppe  beobachtet. 

Am  19.  April  setzte  starker  Vogelzug  ein.  Besonders  häu¬ 
fig  waren  Halsbandfiiegenschnäpper,  doch  auch  Sprosser  und 
Laubvögel,  weniger  Rotschwänzchen.  An  diesem  Tage  wurde 
ein  Nachtreiher  (Nycticorax  nycticorax)  und  der  erste  Abend¬ 
falk  (Cerchneis  vespertinus)  (cf  ad.)  bemerkt.  Auf  dem  Zuge 
Cuculus,  Caprimulgus. 

Am  21.  kamen  die  ersten  Pirole  (Oriolus  oriolus)  hier  an  und 
es  wurden  als  ausnahmsweise  Erscheinungen  einige  Ortolane 
(Emberiza  hortulana)  gesehen.  Abends  guter  Schwalbenzug. 

Der  23.  April  brachte  die  erste  Trauerseeschwalbe  (Hydroche- 
lidon  nigra),  der  24.  den  ersten  Drosselrohrsänger  (Acrocephalus 
arundinaceus),  ferner  nicht  wenig  Sprosser.  Am  gleichen  Tage 
kam  der  erste  Rotrückige  Würger  (Lanius  collurio)  hier  an  und 
die  erste  Dorngrasmücke  (Sylvia  Sylvia)  wurde  zweifelsfrei  fest¬ 
gestellt.  Am  25.  trafen  Schwarzstirnwürger  (Lanius  minor)  und 
vereinzelte  Graue  Fliegenschnäpper  (Muscicapa  striata)  ein. 

Die  ersten  Zwergfliegenschnäpper  (Muscicapa  parva)  —  etwa 
10  Stück,  alles  alte  Männchen  —  kamen  am  28.  April  hier  durch 
und  waren  schon  am  folgenden  Tage  verschwunden.  Um  diese  Zeit 
erschien  auch  die  Sperbergrasmücke  (Sylvia  nisoria),  die  Garten¬ 
grasmücke  (Sylvia  borin)  und  die  Uferschwalbe  (Riparia  riparia). 

Mit  der  Ankunft  des  Karmingimpels  (Carpodacus  erythrinus) 
und  des  Bienenfressers  (Merops  apiaster)  am  2.  Mai  waren  wohl 
sämtliche  hier  vorkommenden  Zugvogelarten  angelangt,  doch 
dehnte  sich  der  Zug  verschiedener  Arten,  wie  der  Würger  (minor 
und  collurio),  Fliegenschnäpper  (striata),  Sprosser,  Grasmücken, 
Pirole,  selbst  vereinzelter  Rotschwänzchen,  noch  bis  tief  in 
den  Mai  hinein.  — 

Zusammenfassend  kann  über  den  im  verflossenen  Frühling 
in  Ascania-Nova  beobachteten  Vogelzug  gesagt  werden,  daß 
er  im  großen  und  ganzen  verhältnismäßig  flau  war  und  nur 
wenige  Tage  besonders  guten  Zug  brachten,  wie  z.  B.  der  23. 
und  24.  März  (Rotkehlchen,  Schwarzdrosseln,  Finken),  der  28 
und  29.  März  (Halsbandfliegenschnäpper,  Weidenlaubvögel)  und 
der  19.  April  (Fliegenschnäpper,  Sprosser). 
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Hauthörner. 

Von  M.  Merk -Buchberg,  Schliersee. 

»Wenn  ich  diese  Beobachtungen  mit  den  Folge¬ 
rungen,  die  ich  daraus  gezogen  habe,  der  Öffentlich¬ 
keit  übergebe,  so  will  ich  damit  die  aufgeklärten 
Leute,  die  das  Studium  der  Natur  lieben,  einladen, 
ihnen  zu  folgen,  sie  zu  prüfen  und  ihrerseits  die 
Folgerungen  zu  ziehen,  die  sie  für  richtig  halten.« 

Jean  Lamarck,  Zoologische  Philosophie,  Paris  1809. 

In  der  Mitte  der  90er  Jahre  vorigen  Jahrhunderts  machten 
die  Forscher  Otto  und  Erland  Nordenskiöld  und  Hauthal  in  einer 
gewaltigen  Felsenhöhle  unweit  Ultima  Esperanza,  an  einer  tief 
eingezogenen  Fjordbucht  Südwestpatagoniens,  einen  merkwür¬ 
digen  Fund.  Unter  Schutt  und  Getrümmer  fanden  sich  dort 
mehrere  große  Fellstücke,  die  in  der  wasserarmen  Grottenluft 
ohne  Fäulnis  mumienartig  getrocknet  waren.  Diese  Fellstücke 
trugen  braunrote  Haare  und  in  der  Unterhaut  kleine,  un¬ 
regelmäßig  gestaltete  und  unregelmäßig  verteilte 
Hautknochen.  An  diesen  Fund  knüpfte  sich  ein  langwie¬ 
riger  Gelehrtenstreit,  bis  dann  festgestellt  wurde,  daß  die  Haut¬ 
reste  einst  dem  an  Größe  etwa  demllausrind  gleichenden  Gry- 
potherium  oder  Neomylodon  eigen  waren,  einem  Zahnarmen 
der  tertiären  Vorzeit  Südamerikas.  Es  interessiert  uns  hier 
weniger,  daß  dieses  Grypotherium  noch  ein  Jagdwild  vorge¬ 
schichtlicher  Menschen  war,  —  es  führt  mit  Hinweis  auf  ein 
mögliches  Gefangenleben  den  Namen  Grypotherium  domesticum 
Roth,  —  es  ist  jedoch  die  Anwesenheit  von  Hautknochen 
bei  diesem  Tier  für  uns  von  entwickelungsgeschichtlicher  Bedeu¬ 
tung.  Eine  gute  Abbildung  eines  der  Fundstücke,  die  sich  in 
Buenos  Aires  und  in  der  argentinischen  Universitätsstadt  Cordova 
befinden,  ist  zu  sehen  in  »Proceedings  of  the  Zoological  Society«, 
London  1899,  und  von  da  ist  Einiges  in  meisterhafter  Wieder¬ 
gabe  übernommen  in  den  10.  Band  der  neuesten  Auflage  von 
Brehms  Tierleben  (Leipzig  und  Wien  1912,  S.  565).  Inzwischen 
sind  Unterhautknochen  weiterhin  nachgewiesen,  und  zwar 
z.  T.  in  reicherer  Weise  des  Vorkommens,  bei  Mylodon  robustus 
und  seinen  Verwandten,  die  einen  dichten  Hautbelag  aus  zahl¬ 
reichen  Knochenstückchen  besaßen. 

Wer  von  der  tierkundlichen  Altertumsforschung  nicht  gera¬ 
dezu  eine  mathematische  Beweisführung  verlangt,  —  und  welcher 
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Forscher  wäre  so  unbesonnen,  eine  dahin  gehende  Geneigtheit 
zu  beanspruchen?  —  der  wird  in  diesen  vereinzelten  Erschei¬ 
nungen  gerne  zunächst  nichts  anderes  sehen,  als  Schritte  und 
Fortschritte  auf  dem  Entwickelungswege  zur  Herausbildung 
eines  Außenpanzers  zum  Schutze  seines  Trägers. 
Und  in  der  Tat:  die  »Schnitzzähner«  (das  bedeutet  um  der 
Zahnform  willen  der  Name  Glyptodonten),  besaßen  als  die  Riesen¬ 
panzertiere,  die  sie  waren,  einen  wohlausgebildeten,  aus  2  cm 
dicken  Knochenplättchen  bestehenden  Panzer.  Wir  besitzen 
heute  noch  Nachfahren  dieser  eigenartigen  Xenarthren  oder 
»Nebengelenker«  in  den  Gürteltieren  oder  Dasypodiden. 

Haut-  oder  Epidermoi  d  alge  bilde  im  weiteren  Sinne 
des  Wortes  sind  also  recht  alte  und  altertümliche  Erscheinungen, 
obwohl  wir  scharf  zu  unterscheiden  haben  zwischen  Hautgebilden 
an  und  solchen  aus  der  Haut,  welch  letzteren  allein  die  wahre 
und  eigentliche  Bezeichnung  als  Hautgebilde  zukommt.  In  den 
vorgenannten  Fällen  handelt  es  sich  einzig  um  Hervordrän¬ 
gungen  des  Knochens  zum  Zweck  der  Bildung  eines  Außen¬ 
skeletts,  eines  oder  mehrerer  Außengürtel,  eines  Außenpanzers, 
und  wenn  wir  das  gesamte  vor  uns  liegende  Forschungsge¬ 
biet  überblicken,  so  gelangen  wir  schließlich  unter  den  gleichen 
Gesichtspunkten  bis  zu  unseren  H  irsch  a  r  ten,  deren  Geweihe 
ja  nichts  anderes  sind,  »als  eine  Exostose  des  Knochens,  ein 
Produkt  der  Knochenhaut,  der  Knochenmasse,  Apophysen  des 
Stirnbeins,  organisch  aus  dem  Stirnbein  hervorgewachsene  End¬ 
knochen,  mit  zeitweiliger,  weicher,  aus  Periost,  Cutis  und  Epi¬ 
dermis  nebst  Haaren  gebildeter  Bekleidung,  dem  Bast«.  (Nitsche, 
Raesfeld,  Pauly.) 

Ich  wiederhole:  wir  haben  es  hier,  ohne  Rücksicht  auf  das  Wie 
und  Wo,  lediglich  mit  Bildungen  ander  Haut  zu  tun, —  auf  die 
Weidmannssprache  vermag  ich  hier  nicht  allerwege  Rücksicht 
zu  nehmen,  —  und  einzig  und  allein  der  komplizierte  Organis¬ 
mus  des  überaus  lebens-,  bildungs-  und  leistungsfähigen  Kno¬ 
chens  ist  aus  entwickelungstatsächlichen  und  bedürfnisnötigen 
Faktoren  der  Verursacher,  Bildner  und  Werkmeister. 

Auf  das  Wie  näher  einzugehen,  muß  ich  mir  versagen. 
Ich  durfte  das  ganze  Vorausgeschickte  jedoch  nicht  unterdrücken, 
da  es  sich  ja,  wie  nachgewiesen,  hierbei  auch  um  »Hautgebilde« 
handelt,  wenn  auch  nicht  im  Sinne  unseres  Themas. 

Aber  Irrtümer,  Verwechselungen,  Unklarheiten  und  Zwei¬ 
deutigkeiten  wollte  ich  vermeiden,  und  so  stellen  meine  einlei. 
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tenden  Erörterungen  keine  müßige  Abschweifung  dar.  Wer  sich 
eingehender  zur  Sache  interessiert,  der  studiere  die  Materialien 
Kullmanns,  des  Erfinders  der  graphischen  Statik,  und  H.  Meyers 
vom  Züricher  Zoologenkongreß  des  Jahres  1867  und  deren 
Untersuchungen  über  den  Bau  und  die  Funktion  der  Knochen, 
und  des  Weiteren  die  Geweihbildung  der  Hirscharten  nachNitsche 
und  den  neueren  Autoren. 

Aufs  schärfste  von  den  vorgenannten  Erscheinungen  getrennt 
sind  die  Bildungen  aus  der  Haut,  als  welche  insbesondere  die 
»Hauthörner«  von  je  und  je  Wort  und  Bild  des  jagdzoo¬ 
logischen  Schrifttums  beschäftigen.  Sie  sind  die  wahren  und 
eigentlichen  Hau t  -  oder  Epidermoidalgebilde,  und  aus  die¬ 
sem  Grunde  schon  leuchtet  es  ein,  daß  es  zu  eng  gefaßte  Be¬ 
griffe  sind,  wenn  wir  bei  Nennung  dieses  Wortes  nur  an  das  edle 
Krickelwild  denken,  obschon  nicht  zu  leugnen,  daß  vornehm¬ 
lich  der  Gams,  und  zwar  ohne  Unterschied  des  Geschlechtes, 
es  ist,  der  mit  außergewöhnlichen  Hauthörnern  paradiert.  Deren 
Bildung  und  Entstehung  bleibt  unverständlich,  solange  wir  uns 
über  die  Beschaffenheit  der  Haut  und  ihre  Funktion  im  Un¬ 
klaren  sind. 

Die  Decke  des  Haar-  und  Flugwildes  ist  ein  »Komplex 
histologisch  gleichartig  differenzierter  Zellen«,  deren  Epithel, 
d.  h.  deren  Oberfläche,  einen  schützenden  und  abschließenden 
Überzug  bildet.  Untereinander  sind  diese  Zellen  durch  eine 
Kittsubstanz  verbunden  und  vereinigt.  Das  Epithel  ist  mehrschich¬ 
tig,  und  die  Zellen  der  einzelnen  Schichten  sind  durch  ihre  Form 
(vgl.  Hertwig,  Lehrbuch  der  Zoologie,  8.  Aufl.,  Jena  1907),  er¬ 
heblich  voneinander  unterschieden.  Die  tiefstliegenden  Zellen 
haben  Zylindergestalt,  die  zu  oberst  liegenden  sind  abgeplattet. 
Die  dazwischen  liegenden  Zellenschichten  bergen  Zellen  von 
mannigfachster  Gestalt.  Diese  Lage  der  Zellen  bleibt  jedoch 
nicht  unverändert.  In  dem  Maße,  als  die  oberen  Schichten  sich 
abnützen,  rücken  die  unteren  nach  und  schaffen  Ersatz,  wobei 
die  obersten  und  äußersten  Protoplasmakörper  wie  auch  bei 
den  Kriechtieren  zur  Erlangung  größerer  Widerstandsfähigkeit 
in  Hornsubstanz,  Keratin,  umgewandelt  werden.  »Von  der  lebenden 
Zelle  erhält  sich  einige  Zeit  noch  der  Kern,  bis  auch  dieser  schwin¬ 
det  und  damit  die  Zelle  vollkommen  in  ein  totes  Hornschüpp¬ 
chen  umgewandelt  wird.  In  der  Haut  der  höheren  Wirbeltiere 
sind  die  Zonen  der  lebenden,  protoplasmalischen  und  der  nicht 
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mehr  lebensfähigen,  verhornten  Zellen  scharf  gegeneinander 
abgegrenzt;  man  unterscheidet  sie  auf  dem  Querschnitt  leicht 
als  das  Stratum  corneum  und  das  Stratum  Malpighi  der  Haut  « 

Es  zeigt  somit  die  Haut  und  bezw.  die  Decke  unserer 
Wildarten  von  außen  nach  innen  die  Oberhau t  oder  Epidermis 
mit  einer  äußeren  Horn-  und  einer  inneren  Schleimschicht;  die 
Lederhaut,  Corium,  von  bedeutender  Mächtigkeit  und  Festig¬ 
keit,  das  Material  zu  dem  vom  Gerber  hergestellten  Leder; 
die  Unterhaut,  Subcutis,  die  sich  durch  ihren  Fettgehalt 
auszeichnet  und  als  Wärmeschutz  und  Reserveschicht  von  höchster 
Bedeutung  ist. 

Gebilde  aus  dieser  so  beschaffenen  und  überaus  funktions¬ 
energischen  Haut  sind  zunächst  die  'mit  dem  Haarbalg,  der 
Haarwurzel,  der  Haarzwiebel,  der  Haarpapille  und  dem  Haar¬ 
schaft  in  der  Lederhaut  steckenden  Haare,  die  aber  nicht 
Gebilde  der  Lederhaut,  sondern  der  Oberhaut  darstellen. 
Ebensolche  Gebilde  sind  die  besonders  differenzierten  Tasthaare 
und  die  Borsten.  Diese  letzteren  bilden  dann  schon  einen 
Übergang  zu  den  als  Schutz-  und  Wehrmitteln  dienenden 
Stacheln,  und  ebenso  gehören  hierher  der  Hör n schnab e  1 , 
den  der  Auerhahn  bekanntlich  heute  noch  »mausert«,  die 
Schwielen,  die  »Kastanien«  der  Pferdeartigen,  die  Schwanz¬ 
stachel,  die  Schenkelsporne  z.  B.  der  Schnabeligel  und 
die  Nasenhörner  der  Rhinozeronten. 

Und  endlich  gehören  hierher  auch  die  »Hörner«  der  Anti¬ 
lopen,  mithin  auch  die  Schläuche  des  Gams,  der  Ziegen  und 
Schafe  und  auch  die  Stoßwaffe  der  »glattstirnigen  Rinder«. 
Doch  da  stoße  ich  gleich  auf  einen,  wenigstens  scheinbaren 
Widerspruch.  Professor  Dr.  Otto  zur  Strassen,  der  Herausgeber 
der  neuesten,  4.  Auflage  von  Brehms  Tierleben,  schreibt 
Bd.  10,  S.  3:  »Hier  ist  immer  ein  Hautknochen  der  Unterhaut 
beteiligt«,  während  Ferdinand  von  Raesfeld  (Das  Rotwild, 
Berlin  1911,  S.  33)  sagt:  »Die  Gamskrickel  sind  Epiphysen,  d.  h. 
in  der  Lederhaut  und  aus  dieser  entstandene,  mit  dem  Schädel 
nachträglich  nur  durch  Bindegewebe  verbundene  Knochen«, 
und  dabei  sich  sowohl  beruft  auf  Heinrich  Nitsches  »Studien 
über  Hirsche«,  als  auch  auf  das  Werk  »Morphologische  Ver¬ 
gleichung  der  Hörner  der  Huftiere«  desselben  Autors.  Nicht 
der  Knochen,  die  Haut  ist  der  Bildner,  und  der  Unterhaut- 
knochen  ist  nur  mit  anwesend,  wenn  der  Schlauch, 
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wenn  das  Horn  an  normalerStellezur  Entwickelung 
kamen. 

In  diesem  Sinne  definiert  auch  Hertwig  (Lehrbuch  der  Zoolo¬ 
gie,  Jena  1907,  S.  602):  »Die  Aufsätze  ....  sind  im  einfachsten 
Fall  (Giraffen)  mit  Fell  bedeckte,  von  den  Stirnbeiren  getrennt 
bleibende  Knochenzapfen,  oder  es  sind  Knochenzapfen> 
welche  getrennt  angelegt  werden,  später  aber  mit 
den  Stirnbeinen  verschmelzen  und  durch  feste 
Horn  scheiden  (Hörner  der  Cavicornier  o  d  e  r  »H  o  h  1  - 
hörnler«)  umhüllt  und  verlängert  werden  ....« 

Auch  hier  hat  der  Autor  die  Bildung  nur  an  normaler 
Stelle  im  Auge. 

Woher  die  in  Rede  stehende  Bildung  ihren  Anreiz  und 
Anfang  genommen,  wissen  wir  nicht;  wir  wissen  nur,  wann  und 
bei  welchen  Arten  dies  geschah.  Unsere  heutigen  Huftiere 
werden  insgesamt  auf  eine  gemeinsame  Sippe  zurückgeführt, 
die  sich  in  zwei  große  Nachkommenschaften  zerspalten  hat: 
die  Fleischfresser  und  die  Huftiere.  Jene  sind  die  ursprüng¬ 
lichere,  stammesgeschichtlich  ältere  Zunft  und  führen  über 
zwei,  zeitlich  vielleicht  weit  auseinanderliegende  Zwischenstufen 
zu  der  heutigen  Verwandtschaft  herüber.  Die  ältestbekannte 
Abzweigung  bilden  die  Amblypoden.  Diese  hatten  noch  fünf 
Zehen  und  ein  vollständiges  Gebiß.  Man  kennt  aus  dieser 
Ordnung  drei  Gattungen:  Dinoceras  mirabile,  Tinoceras  und 
Uintatherium.  Es  waren  Tiere  von  Elefantengröße  und  dar¬ 
über,  deren  Schädel  sehr  kleine  Gehirnräume  aufwies  und  drei 
Paar  Knochenhöcker,  jedoch  ohne  Hörner,  trug.  Das 
Vorhandensein  eines  Rüssels  ist  zweifelhaft.  Entdeckt  wurden 
diese  kapitalen  Tiere  von  Marsh  im  Jahre  1870.  Sämtliche 
bis  heute  gehobenen  Fundstücke  stammen  aus  dem  nordameri¬ 
kanischen  Eozän. 

Den  Amblypoden  gehen  in  ihrer  spätesten  Periode  zur  Seite 
und  folgen  ihnen  zeitlich  nach  die  Condylarthra- Arten,  die 
gleichfalls  noch  mit  fünf  Zehen  den  Boden  berührten  und  ehe¬ 
dem  Nordamerika  bevölkerten.  Ihr  Fleischfressergebiß  ist  schon 
erheblich  verändert,  gehörnlos  sind  auch  sie  noch. 

Auf  diese  gehörnlosen  Condylarthren  führen  sich  die  heu¬ 
tigen  Huftiere  zurück,  die,  wie  bekannt,  gruppiert  werden  in 
die  Boviden,  Cerviden,  Giraffen  und  Antilocapridae.  Unter  die 
Boviden  zählt  denn  auch  das  Krickelwild. 
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Mehr  wissen  wir  nicht,  als  daß  die  ältesten  Wiederkäuer¬ 
formen  ohne  Kopfbewaffnung  waren,  zum  Teil  aber  W af- 
fenzähne  trugen,  wie  auch  heute  noch  der  geweihlose  Shan- 
gaihirsch,  das  tibetanische  Moschustier,  das  männliche  Zwerg¬ 
moschustier  und  der  Muntjak.  Als  Ursache  zur  ersten  Bildung 
der  Kopfbewaffnung  haben  wir  Kämpfe,  Druck,  Stoß  und  der¬ 
artigen  Anreiz  anzunehmen  (Pauly),  denn  daß  die  Epidermis 
auf  Hautreiz  antwortet,  beweist  jede  Art  von  Schwielenbildung. 
So  entstand  denn  auch  dasoscornu,  ein  Hautknoch  en, 
der  sich  bedeutend  verlängerte  und  mit  einer  Scheide  überklei¬ 
dete,  die  meist  bleibt  und  nur  bei  der  nordamerikanischen 
Gabelantilope,  Antilope  furcifer,  mauserartig  gewechselt  wird, 
ähnlich  der  Schnabelmauser  des  Urhahnes  und  der  Mauser  an 
dessen  Läufen.  Die  Ernährung  der  Krücken  geschieht  wie  bei 
allen  Hohlhörnlern  aus  der  Arteria  frontalis,  im  Gegensatz  zu  den 
Geweihen,  deren  Ernährung  die  Arteria  temporalis  besorgt.  Auch 
der  Fötus  des  Gams  zeigt  bereits  den  Ansatz  zur 
Wulst-  und  Schwielenbildung. 

So  viel,  in  großen  Umrissen  gezeichnet,  wissen  wir  über 
die  Mittel  und  den  Weg,  die  zur  normalen  Hornbildung 
geführt  haben. 

Nun  endlich  die  »Hauthörner«,  die  uns  als  abnorme  Bil¬ 
dungen  in  Wort  und  Bild  und  gelegentlich  in  der  grünen  Pra¬ 
xis  entgegentreten! 

Wir  haben  oben  ein  klares  Bild  von  der  Beschaffenheit, 
der  Funktionsfähigkeit  und  Funktionsenergie  der  Haut  gewon¬ 
nen  und  haben  weiterhin  uns  davon  überzeugt,  daß  die  Haut 
auf  Druck ,  Stoß  usw.  durch  Schwielenbildung  und  ähnliche 
Reaktionen  antwortet.  Wir  haben  erkannt,  daß  und  warum 
die  Gamsschläuche  Hautgebilde  sind,  während  die  Geweihe 
an  den  Rosenstock  gebundene  Exostosen  des  Knochens  darstel- 
len.  So  können  wir  denn  wohl  Geweihbildung  aus  veränderten 
Stellungen  (durch  Schuß,  Bruch  u.  dgl.)  nachweisen,  aber  nie¬ 
mals  in  der  Weise,  daß  ein  solch  alteriertes  Geweih  erheblich 
von  dem  Platze  fortrückte,  an  den  es  ursächlich  und  entstehungs¬ 
notwendig  gehört.  Geweihbildung  an  der  Wangenpartie,  am 
Vorschlag,  an  den  Blättern  usw.  zu  erwarten,  wäre  mehr  als 
unsinnig. 

Anders  bei  der  Hauthornbildung !  Theoretisch  genommen, 
kann  diese  am  ganzen  Wildkörper  stattfinden,  und  wir 
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kennen  ja  diese  abnormen  Epidermoidalbildungen  beim  Gams 
von  allen  Teilen  des  Hauptes,  vom  Vorschlag,  von  den  Blättern 
und,  wenn  ich  mich  nicht  irre,  auch  von  den  oberen  Teilen  der 
Läufe.  Ein  Reiz  muß  bei  diesen  abnormen  Bildungen  stattgefunden 
haben,  denn  auch  hier  gilt  das  Ursächlichkeitsgesetz,  aber  über 
die  wahre  Ursache  dürften  wir  hier  doch  niemals  Klarheit  ge¬ 
winnen.  Und  an  eine  etwaige  besondere  »Bildungsfreudigkeit 
des  Stoffes«  zu  jdenken,  das  scheint  mir  hier  doch  zu  weit  zu 
führen.  Mit  Ausnahme  allerseltenster  Fälle  haben  aber  diese 
Hauthörner  des  Gams,  abgesehen  meist  von  ihrer  geringeren  Ent¬ 
wickelung,  ein  sehr  wesentliches  Unterscheidungsmerkmal  von 
dem  prächtigen  Schmuck  des  Hauptes:  sie  »pendeln«.  Daß  der 
Hautknochen  nur  gering  entwickelt  ist  oder  gänzlich  fehlt,  ist 
nicht  weiter  verwunderlich;  es  ist  aber  auch  das  Bindegewebe 
— und,  füge  ich  bei,  das  Versteifungsgewebe  —  nur  schwach 
entwickelt,  oder  es  fehlt  gänzlich.  Dagegen  ist  mit  dem  Auf¬ 
treten  des  Hauthornes  stets  ein  kräftig  entwickeltes  Papillarfeld 
verbunden,  und  hier  liegt  das  bindende  Glied:  Reiz,  Papillar¬ 
feld,  abnormes  Hauthorn.  Das  Prinzip  ist  das  gleiche,  uralte, 
wie  bei  Entwickelung  und  Entstehung  der  Krücken,  der  Schläuche, 
die  Reaktion  der  Epidermis  mit  allem  Drum  und  Dran  ist  aber, 
genau  besehen,  sehr  wesentlich  modifiziert. 

Für  Vögel  gilt  ganz  das  Nämliche.  Denn  die  Haut  der 
Säuger,  der  Vögel  und  der  Kriechtiere  stimmt,  wie  gesagt,  in 
allen  wesentlichen  Eigenschaften  miteinander  überein.  Und  so 
ist  es  denn  jagdlich  zwar  eine  Kuriosität,  aber  wissenschaftlich 
nichts  allzu  Überraschendes,  wenn  wir  auch  von  Vögeln  mit 
Hauthörnern  hören,  so  vom  Rebhuhn,  vom  Fasan  usw. 
Als  ich  in  den  neunziger  Jahren  zum  letztenmal  Paris  besuchte, 
stolzierte  dort  im  Jardin  des  Plantes  ein  Hokko,  Crex  alector, 
herum,  der  eine  halbe  »Dünng’selchte«  in  der  Augengegend  mit 
herumschleppte. 

»Hauthörner«  haben,  wie  so  Vieles  auf  der  Welt,  auch  dem 
Schwindel  schon  gedient.  Als  Rüppell  Algerien  durchforschte, 
impften  und  pfropften  die  schlauen  Kabylen  Ratten  Schwanzstum¬ 
mel  auf  die  Stirnhaut.  Rüppells  »Rüsselratte«  wurde  lange 
Zeit  für  Ernst  genommen,  bis  in  Paris  der  humorvolle  Schwindel 
aufgedeckt  wurde. 
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Kleinere  Mitteilungen. 


Mammutfund.  Dr.  Th.  Sti n gelin,  Konservator  des  Naturhistorischen 
Museums  in  Olten,  hat  die  große  Freundlichkeit,  uns  folgenden  Bericht 
(dat.  Mitte  März  1914)  über  das  in  den  letzten  Jahren  gefundene  Mammut¬ 
skelett  von  Olten  einzusenden: 

»Das  Naturhistorische  Museum  der  Stadt  Olten  besitzt  nun,  nebst  der 
Zürcher  Hochschulsammlung,  den  schönsten,  besterhaltenen  und  bedeutensten 
schweizerischen  Mammutfund,  nämlich  den  Schädel  (Kranium)  mit  den 
zugehörigen  Stoßzähnen  und  dem  Unterkiefer  eines  erwachsenen, 
männlichen  Tieres.  Derselbe  wurde  in  einer  mit  Löß  ausgefüllten  Felsen¬ 
nische  zwischen  anstehendem  Malm,  am  Fuße  des  Hardhügels,  der  im  Osten 
das  Bahnhofareal  von  Olten  begrenzt,  entdeckt.  Die  Schädelbasis  lag  direkt 
auf  Niederterrassenschotter. 

Nach  monatelanger,  schwieriger  Präparation  ist  es  dem  Konservator  gelun¬ 
gen,  den  seltenen  Fund  zu  erhalten  und  in  richtiger  Weise  zur  Darstellung  zu 
bringen.  Dabei  erfreute  er  sich  des  Beirates  des  durch  seine  entwicklungs¬ 
mechanischen  Studien  bekannten  Chefarztes  am  Oltener  Kantonsspital,  Herrn 
Dr.  Max  von  Arx,  sowie  des  Präsidenten  und  Gründers  des  Museums,  Herrn 
Dr.  med.  Ad.  Christen,  sen.  —  Schon  ohne  die  gewaltigen  Stoßzähne  bietet 
der  Schädel  in  morphologischer  Hinsicht  hohes  Interesse.  Zwar  ist  die 
kompakte  Außenwand  des  Stirnbeines  eingedrückt,  dafür  aber  gewinnt  der 
Beschauer  einen  Einblick  in  die  großen,  mit  Luft  erfüllten  Zellen  der 
Diploe,  bis  zur  harten  Innenwand,  der  Lamina  vitrea.  Da  diese  voll¬ 
ständig  intakt  ist,  kommt  die  Lage  und  Ausdehnung  des  Gehirns  in  einzig 
schöner  und  vollständiger  Weise  zur  Geltung.  Ich  habe  darum  von  einer 
Rekonstruktion  des  Schädeldaches  abgesehen;  der  Fund  wäre  dadurch  wis¬ 
senschaftlich  entwertet  worden. 

Ober-  und  Unterkiefer  mit  den  4  mächtigen,  letzten  Backenzähnen  von 
30  cm  Länge  und  10  cm  Breite,  sind  besonders  gut  erhalten  Die  2  impo¬ 
nierenden,  raumspiralig  gebogenen  Stoßzähne  wurden  in  einer  Stellung 
angefügt,  die  der  neuesten  Forschung  gerecht  wird.  Der  rechte  Stoßzahn 
hat  bei  47  cm  Umfang  eine  Länge  von  2,45  m,  der  linke  bei  46  cm  Umfang 
ist  2,3  m  lang. 

Erst  der  vollständigste  sibirische  Mammutfund,  der  im  Jahre  1901  von 
Otto  Herz  und  E  Pfizenmayer  an  der  Beresowka  gehoben  wurde,  hat  die 
Frage  über  die  richtige  Stellung  der  Stoßzähne  aufgeklärt.  Es  gelang 
nämlich  Pfizenmayer  nachzuweisen,  daß  die  Stoßzahnspitzen  des  Mammuts 
nicht  divergieren,  wie  es  bei  den  heute  noch  lebenden  Elefanten  der  Fall 
ist  und  wie  darum  bisher  allgemein  angenommen  wurde,  sondern  daß  die 
Schwingung  nach  innen  führt,  die  Spitzen  also  konvergieren.  Linker  und 
rechter  Stoßzahn  wurden  also  meist  miteinander  verwechselt  Der  neueste 
und  schönste  europäische  Mammutfund,  von  Steinheim  an  der  Murr,  der 
nun  seit  1912  im  königlichen  Naturalienkabinett  zu  Stuttgart  aufgestellt 
ist,  ein  monumentales  Skelett  von  über  4  m  Scheitelhöhe,  das  größte  Mam¬ 
mut  der  Erde,  hat  die  Annahme  Pfizenmayers  im  vollen  Umfange  bestätigt, 
da  bei  ihm  die  Stoßzähne  in  situ  vorgefunden  wurden.  Herr  Oberstudien- 
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rat  Prof.  Dr.  Kurt  Lampert,  der  Direktor  des  Stuttgarter  Museums,  hat  mich 
zuerst,  als  ich  mich  bei  einem  Besuche  über  die  neue  Stellung  verwunderte, 
auf  diesen  Umstand  aufmerksam  gemacht.  —  Die  Dimensionen  des  Oltener 
Mammutschädels  und  besonders  die  massigen  Stoßzähne,  sowie  endlich  die 
Backenzähne  (letzte  Dentition!)  lassen  auf  ein  älteres  Männchen  mittlerer 
Größe,  d.  h.  von  etwa  3,5  m  Scheitelhöhe  schließen. 

Dem  Besucher  der  Oltner  Sammlungen  ermöglicht  ein  reichhaltiges, 
vom  Konservator  zusammengestelltes  und  gezeichnetes  Tafel-  und  Skiz¬ 
zenmaterial  eine  rasche  Orientierung  über  Bau  und  Naturgeschichte  des 
Mammuts  und  seiner  Verwandten.«1) 

(Aus  dem  VI.  Jahresbericht  der  Schweiz.  Gesellschaft  für  Urgeschichte.) 


Literatur. 


Brehms  Tierleben.  Allgemeine  Kunde  des  Tierreichs.  13  Bände.  Mit 
über  2000  Abbildungen  im  Text  und  auf  mehr  als  500  Tafeln  in  Farbendruck, 
Kupferätzung  und  Holzschnitt  sowie  13  Karten.  Vierte,  vollständig  neu¬ 
bearbeitete  Auflage,  herausgegeben  von  Prof.  Dr.  Otto  zurStrassen 
Band  5:  Lurche  und  Kriechtiere.  Neubearbeitet  von  Franz 
Werner.  Zweiter  Teil.  Mit  113  Abbildungen  im  Text,  19  farbigen  und 
18  schwarzen  Tafeln  sowie  28  Doppeltafeln  nach  Photographien  und 
2  Kartenbeilagen.  In  Halbleder  gebunden  12  Mark. 

In  diesem  Bande  sind  die  drei  Kriechtiergruppen  der  Eidechsen,  Chamä¬ 
leons  und  Schlangen  behandelt.  Da  diese  zusammen  nahezu  4000  Arten 
zählen,  so  mußte  eine  sorgfältige  Auswahl  getroffen  werden;  in  erster  Linie 
sind  die  deutschen  Arten  aufgenommen  worden,  dann  die  übrigen  euro¬ 
päischen  Arten,  die  wichtigsten  Formen  der  deutschen  Kolonien  und  schließ¬ 
lich  eine  Auswahl  derjenigen,  welche  durch  bemerkenswerte  Lebensweise, 
Fortpflanzung  und  Brutpflege,  Schönheit  der  Farben  und  Absonderlichkeit 
der  Gestalt  von  Interesse  sind.  Dabei  war  es  natürlich  unmöglich,  alle 
bisher  im  Terrarium  gepflegten  Arten  ein  und  derselben  Gattung,  welche 
eine  gleichartige  Lebensweise  fuhren,  zu  berücksichtigen  oder  solche,  die 
zwar  bereits  importiert  wurden,  über  deren  Gefangenleben  wir  aber  wenig 
oder  nichts  wissen,  und  die  auch  in  anderer  Beziehung  von  geringem  In¬ 
teresse  sind.  Immerhin  ist  eine  sehr  große  Menge  eigener  Beobachtungen 
des  Verfassers  und  die  wichtige  einschlägige  Literatur  bis  zur  allerletzten 
Zeit  des  Druckes  verarbeitet,  so  daß  man  wohl  nichts  Wesentliches,  in  dem 
Band  vermissen  wird.  Daß  der  Verfasser  auch  den  Giftschlangen  gegen¬ 
über,  die  doch  auch  ihren  Platz  in  dem  Naturhaushalt  ausfüllen,  eine  freund- 


x)  Wie  in  Binningen,  so  fehlt  es  auch  an  dieser  Fundstelle  noch  an  Spuren  vom 
gleichzeitigen  Vorhandensein  des  Menschen.  Dagegen  hat  der  benachbarte  Hardwald  schon 
mehrere  Feuersteinwerkzmge  geliefert.  Die  weitere  Umgebung  von  Olten,  speziell  Winz- 
nau,  hat  Funde  ergeben,  die  annehmen  lassen,  da&  der  Mensch  mit  diesem  Tier  gleichzeitig 
gelebt  hat. 
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lichere  Stellung  einnimmt  als  Altmeister  Brehm,  wird  im  Zeitalter  des  Natur¬ 
schutzes  nicht  überraschen.  Er  durfte  es  um  so  mehr,  als  er  nicht  er¬ 
mangelt,  auf  die  Gefahren  des  Schlangenbisses  nachdrücklichst  hinzuweisen. 
Die  zahlreichen  farbigen  und  schwarzen  Abbildungen  von  W.  Heubach 
können  sich  den  besten  Kriechtierbildern  an  die  Seite  stellen. 


Prof.  Dr.  J.  Thienemann.  XIII.  Jahresbericht  (1913)  der  Vogel- 
warteRossittenderdeutschenOrnitholog.  Gesellschaft.  Son¬ 
derdrucke  aus  Journal  für  0 r ni tho lo gie.  Juliheft  1914. 

Der  verdienstvolle  Leiter  der  Vogelwarte  hat  hier  wieder  Gelegenheit, 
über  die  ersprießliche  Arbeit  zu  berichten,  die  im  Berichtsjahre  geleistet 
wurde.  Der  im  Vorjahre  erwähnte  Kursus  über  Vogelschutz  und  praktische 
Vogelkunde  wurde  auch  in  diesem  Jahre  mit  25  Teilnehmern  abgehalten. 
Besucher  aus  Deutschland,  Österreich  und  Rußland  waren  anwesend,  länger 
oder  kürzer,  je  nach  wissenschaftlichem  Interesse.  Vortragsreisen  und 
sonstige  Veranstaltungen  fanden  in  üblicher  Weise  statt.  Der  Bibliothek 
wurden  dankenswerte  Zuwendungen  gemacht.  Gutachten  sind  neun  geliefert 
worden  und  für  das  Lesebuch  von  Paldamus  (Verlag  von  Moritz  Diester¬ 
weg,  Frankfurt  a.  M.)  wurden  zwei  Artikel  über  die  Vogelwarte  geliefert 
Stiftungen  und  Zuwendungen  sowie  sonstige  Unterstützungen  sind  dankbar 
entgegengenommen  worden.  Bei  der  Vermehrung  der  Sammlung  mußte 
sich  die  Vogelwarte  wegen  Raummangel  auf  die  zurückgelieferten  Ring¬ 
vögel  beschränken.  Und  auch  die  finden  nicht  mehr  im  Sammlungsraume 
Platz,  sondern  stehen  in  einem  besonders  im  Dorfe  gemieteten  Zimmer  und 
sind  dadurch  der  allgemeinen  Besichtigung  entzogen,  was  sehr  zu  bedauern 
ist.  Es  wird  berichtet  über  nordische  Vogelarten  in  Ostpreußen  im  Herbst, 
1913,  Beringungsversuche  im  Jahre  1912,  betreffend  Nebelkrähen,  Störche 
Lachmöwen,  Silbermöwen,  Heringsmöwen,  Sturmmöwen,  Flußseeschwalbe, 
Löffelente,  Pfeifenten,  Saatgans,  Strandvögel,  Waldschnepfe,  Rohrdommel, 
Ringeltaube,  Turteltaube,  Fasan,  Hühnerhabicht,  Mäusebussard,  Rauhfuß¬ 
bussard,  Milan,  Wanderfalke,  Waldkauz,  Mauersegler,  Rauchschwalbe,  Mehl¬ 
schwalbe,  Fliegenschnäpper,  Dohle,  Elster,  Eichelhäher,  Star,  Buchfink,  Grün¬ 
fink,  Dompfaff,  Kleiber,  Kohlmeise,  Blaumeise,  Singdrossel,  Amsel,  Hausrot¬ 
schwanz,  und  sonstige  Kleinvögel;  das  vorstehende  Verzeichnis  zeigt  schon  die 
Reichhaltigkeit  der  Bearbeitung,  die  hochinteressant  ist.  Wir  wollen  auch  hier 
die  Schlußnotiz  bringen,  die  besagt,  daß  Herr  Oskar  Tesdorpf  in  Hamburg 
sich  Ringe  von  der  Vogelwarte  kommen  ließ,  um  sie  chinesischen  Sommer¬ 
vögeln  anzulegen.  Derselbe  schreibt,  daß  nachweisbar  mehrere  Paare  seit 
zwei  Jahren  in  der  Lüneburger  Heide  auf  seinem  Besitz  als  Standvögel 
geblieben  sind  und  ebenso  ein  Paar  auf  einem  Landsitze  in  Holstein. 


Zusendungen  werden  direkt  an  die  Verlagshandlung  erbeten. 


Nachdruck  verboten. 


Druck  von  Reinhold  Mahlau,  Fa.  Mahlau  &  Waldschmidt.  Frankfurt  a.  M. 


.  Achtung!  :  ■.  = 

Seltenheit  auf  dem  Vogelmarkt. 

Flug-  oder  Steppenhühner  auch  Ganga  genannt  (Pterocles)  eingetroflen 
und  versendet  das  Paar  zu  M.  15. —  gegen  Nachn. 

J.  Mohr  jr.,  Hofl.,  Ulm-Donau. 


Vogelliebhabern  empfohlen: 
Kalbhenn:  Anleitung,  Vögel  aus- 
:  zustopfen  und  zu  konservieren  : 

mit  vielen  Abbildungen, 
freit  broschiert  Alk.  1.—,  gebund.  Mk.  1,50. 
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Berlin-Schöneberg  1. 


Internationale  Verbindungen 


zum  Tausch,  Verkauf,  Ankauf  von  Briefmarken,  Ansichtskarten,  Münzen,  Altertümern, 
Naturalien  und  anderen  Sammelobjekten  Auskunftserteilung  und  Auskunftseinholung, 
Erweiterung  fremdländischer  Sprachkenntnisse,  anregenden  Briefwechsel,  auch  zur 
Erlangung  neuer  Geschäftsfreunde  und  Bekanntschaften,  erhalten  Sie  durch  Beitritt 
zum  Weltbund.  Jährl.  Beitrag  nur  M.  1.60  Anmeldung  unter  gefl.  Angabe  der  Wünsche 
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Der  Naturforscher. 

Thomas'  Sammlung 

von  Anleitungs-Exkursions-  und  Bestimmungsbüchern. 

=  Der  Zoologische  Garten.  = 


Entwicklungsgang,  Anlage  und  Betrieb  unserer 

Tiergärten  j 

und  deren  erziehliche,  belehrende  und  wissenschaftliche  Aufgaben 

von  Dr.  Friedrich  Knauer. 

Mit  123  Abbildungen. 

ln  biegsamen  Leinenband  M.  3.75,  für  Mitglieder  der  Deutsch.  Naturw.  Gesellschaft  M.  3.—. 


Inhalts -Verzeichnis:  Vorwort  (7).  Tiergärten  von  einst  (9).  Tierimport  und 
Tiertransport  (16).  Tierpreise  (22).  Einblick  in  den  Haushalt  der  Zoologischen 
Gärten  (25).  Besondere  Seltenheiten  an  Tieren  in  Zoologischen  Gärten  (34).  Zucht¬ 
erfolge  in  Zoologischen  Gärten  (45).  Wie  alt  werden  Tiere  überhaupt  und  speziell 
in  der  Gefangenschaft?  (56).  Die  heimische  Fauna  in  unseren  Tiergärten  (65).  Die 
Bedeutung  Zoologischer  Gärten  für  die  Wissenschaft  (67).  Tiergärten  und  Schule 
(78).  Tiergärten  und  Kunst  (81).  Das  Unterhaltungsprogramm  der  Tiergärten  (89). 
Tiergärten  und  Pflanzengärten  (94).  Tiergärtenkatastrophen  (96).  Der  Entwicklungs¬ 
gang  der  Tiergärten  (99).  Tiergarten-Gönner  (107).  Die  Aufgaben  der  Tiergärten 
(113).  Zoologische  Gärten  und  Naturschutz  (Tiergärten  der  Zukunft)  (117).  Der  Zoo¬ 
logische  Garten  zu  Amsterdam  (121).  Der  Zoologische  Garten  zu  Berlin  (125).  Der 
Zoologische  Garten  zu  Budapest  (154)  Der  Zoologische  Garten  zu  London  (156). 
Der  Jardin  d’acclimatation  zu  Paris  (161).  Karl  Hagenbecks  Zoologischer  Garten  zu 
Stellingen  (162)  Die  K.  K.  Menagerie  zu  Schönbnmn  (Wien)  (170).  Wie  soll  man 
einen  Tiergarten  besichtigen?  (177).  Ein  kurzer  Überblick  über  die  anderen  Zoo¬ 
logischen  Gärten  der  Welt:  Zoologische  Gärten  Europas  (186).  Zoologische  Gärten 
Afrikas  (233).  Zoologische  Gärten  Amerikas  (235).  Zoologische  Gärten  Asiens  (239). 
Zoologische  Gärten  Australiens  (240).  Literatur  über  Tiergärten  (241).  Schlußwort  (245). 
Sachregister  (247—250). _ _ _ _ •  1 

Seit  im  Jahre  1878  der  bekannte  Stuttgarter  Taxidermist  Ph.  Leop.  Martin 
eine  Übersicht  und  Beschreibung  der  zoologischen  Gärten  gegeben  hat,  fehlte  bisher 
ein  der  Jetztzeit  entsprechendes  ähnliches  Werk,  was  von  vielen  als  eine  wirkliche 
Lücke  empfunden  wurde.  Nun  hat  uns  Dr.  Knauer  ein  solches  Buch  gebracht:  Es 
enthält  alles,  auch  das,  was  dem  großen  Publikum  verborgen  gleichsam  hinter  den. 
Kulissen  vor  sich  geht. 

Nach  einer  historischen  Einführung  bespricht  der  Verfasser  in  eigenen  Kapiteln 
Einkauf,  Transport  und  Preise  der  Tiere,  den  ganzen  so  komplizierten  Wirtschaftsbe¬ 
trieb,  dann  die  Tiere  selbst,  erzählt  von  Seltenheiten,  von  Zuchterfolgen  und  Alter  der¬ 
selben  und  bringt  uns  zur  Kenntnis,  was  die  zoologischen  Gärten  bisher  der  Wissenschaft 
geboten,  wie  sie  Tierschützer,  Naturfreunde  und  Schüler  angeregt  und  belehrt  haben. 

Nicht  dies  allein  aber  macht  das  Buch  wertvoll,  sondern  besonders  die  überall 
in  den  Text  eingestreuten  tierpsychologischen  Beobachtungen,  welche  den  Leser 
über  manche  interessante  Begebenheit  aufklären  und  ihn  anregen,  selbst  Beobach¬ 
tungen  an  den  Tieren  anzustellen.  Auch  das  Erzählen  kleiner  geschichtlicher  Tat¬ 
sachen  belebt  den  Text  ganz  außerordentlich. 

Zum  Schluß  erfolgt  noch  eine  Aufzählung  aller  zurzeit  bestehender  Gärten  mit 
kleinen  erläuternden  Bemerkungen. 

Den  lebhaften  Schilderungen  ist  eine  große  Anzahl  ganz  vorzüglicher  Abbildungen 
von  Tieren,  Gebäuden  und  Anlagen  beigegeben,  die  den  Wert  des  prächtigen  Buches 
noch  wesentlich  erhöhen. 

Jedem  Freund  der  Tiergärtnerei,  jedem  Zoologen,  Biologen  und  Tierpsycho- 
logen  wird  dieses  Buch  eine  Fülle  interessanter  Bilder  zeigen  und  allen  Besuchern 
von  Tiergärten  erklärende  Aufschlüsse  und  belehrende  Einblicke  bieten.  Daher  sei 
es  allen  aufs  wärmste  empfohlen. 

Deutsche  Naturwissenschaftliche  Gesellschaft 

Geschäftsstelle  Theod.  Thomas  Verlag  in  Leipzig. 
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Der  Storch  als  Henker. 

Von  A.  Milewski,  Berlin-Wilmersdorf. 

Die  ältere  Naturforschung  sprach  an  Stelle  der  Vernunft 
des  Menschen  dem  Tiere  den  Instinkt  zu;  jenen  Begriff  des 
bewußtlosen  und  unwillkürlichen  Antriebs  der  Tätigkeit,  der 
sich  teils  im  Begehren  oder  Vermeiden,  teils  im  Schaffen  oder 
Zerstören  äußert.  Die  neuere  Forschung  —  Darwin  und  seine 
Anhänger  —  erkennt  nur  quantitative  Unterschiede  der  gleichen 
Seelenvermögen  bei  Mensch  und  Tier  an  und  erklärt  die  »instink¬ 
tiven  Handlungen«  der  Tiere  als  »ererbte  Gewohnheiten«.  — 
Obwohl  unsere  heutige  Wissenschaft  unumwunden  zugibt,  daß 
im  »Instinkt«  der  Tiere  doch  viel  Überraschendes  und  Unerklär¬ 
liches  liegt,  da  manches  Tier  klüger  und  scharfsinniger  zu  Werke 
geht,  als  der  denkende  Mensch,  faßt  sie  diese  auffallenden  Hand¬ 
lungen  doch  nur  als  Sine  »unbewußt  und  blind  wirkende  Ver¬ 
nunft«  auf.  Verschiedene  Psychologen  sprechen  sogar  den  Tie¬ 
ren  rundweg  alle  intellektuellen  Fähigkeiten  und  jedes  Rudi¬ 
ment  von  Gefühl  ab,  legen  den  kunstvollen  Nestbau  der  Bie¬ 
nen,  das  Töten  der  Drohnen  und  Räuber,  die  Feldwache  der 
Robben,  die  Kriegszüge  und  Sklavenjagden  der  Ameisen  als 
»Sozialinstinkte«  oder  als  ohne  Willkür,  ohne  Bewußtsein  ver- 
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richtete,  blinde  Bewegungen,  als  »Reflexbewegungen«  aus.  Der 
geistig  hoch  stehende  Mensch  sträubt  sich,  die  geistige  Ent¬ 
wickelung  im  Tierreich  vergleichend  anzuerkennen,  er  zwingt 
jene  Erscheinungen  unter  ein  Fundamentalgesetz,  dessen  Starre 
nicht  nur  eine  tolerante,  sondern  auch  eine  gerechte  Würdigung 
tötet.  Wie  die  verschiedenartigsten  Publikationen  beweisen, 
macht  sich  eine  allgemeine  Auflehnung  gegen  diese  Deduktion 
bemerkbar,  und  bemerkenswerter  Weise  nicht  nur  von  gebil¬ 
deten,  mit  der  Natur  verwachsenen  Laien,  sondern  auch  von 
Fachwissenschaftlern.  Neben  der  Zahl  verbriefter  Beweise  für 
das  Vorhandensein  von  hoher  Intelligenz  und  Gemüt  der  Tiere, 
und  neben  verschiedenen  auch  schon  von  mir  publizierten  Er¬ 
lebnissen,  möchte  ich  heute  einen  Vorgang  wiedergeben,  den 
ich  mit  klaren  Augen  erlebt  habe  und  der  zum  tieferen  Nach¬ 
denken  anregen  wird.  Da  ich  die  Auslegung  und  den  Hinweis 
mancher  Psychologen,  daß  der  Instinkt  des  Tieres  mit  der 
Wirkung  der  Vernunft  wetteifere  und  zu  unberechtigten  Schluß¬ 
folgerungen  verleite,  kenne,  will  ich  mich  auf  die  nackte  Wie¬ 
dergabe  einer  einzigen  Beobachtung  beschränken. 

In  dem  Distrikt  der  eine  ganze  Tierwelt  für  sich  in  An¬ 
spruch  nehmenden  Masurischen  Seeen  aufgowachsen,  lernt  auch 
der  ohne  sonderliche  Ambitionen  versehene  Mensch,  die  Natur 
beobachten  und  belauschen  —  Instinkt!  —  Die  Zeiten  der  üb¬ 
lichen,  jugendhaften,  sündhaften,  dem  Wehe  der  gesamten 
Tierwelt  gegoltenen  Streiche  lagen  hinter  mir:  ich  fing  an,  das 
Zauberkabinett  der  Natur,  ihre  äonenalte  Weisheit  zu  begreifen. 
Da  hörte  ich  eines  Tages  im  Spätherbst  von  Bauern  erzählen, 
daß  wieder  einmal  auf  einem  großen  sumpfigen,  kaum  zugäng¬ 
lichen  Wiesengrunde  sich  —  wie  alljährlich  —  eine  Unmenge 
von  Störchen  versammelt  hätten,  nach  längerer  Anwesenheit 
fortgeflogen  seien  und  eine  kleine  Anzahl  toter  Tiere  zurück¬ 
gelassen  hätten.  Das  komme  in  jedem  Herbst  vor,  wenn  sich 
die  Störche  zu  ihrer  Abreise  rüsteten.  Nun  hatte  ich  derartige 
Erzählungen  schon  öfter  gehört,  ihnen  aber,  mit  den  aber¬ 
gläubischen  Sitten  und  Gebräuchen  meiner  Landsleute,  na¬ 
mentlich  bei  allem,  was  den  Storch  angeht,  hinlänglich  vertraut, 
wenig  Wahrheit  beigemessen.  Von  Interesse  gepackt,  ließ  ich 
mir  aber  doch  die  »bewußte«  Wiese  beschreiben.  Ich  kannte 
sie  genau.  Im  nächsten  Herbst  beobachtete  ich  das  auf  unserm 
Hause  in  der  Stadt  —  seit  undenklichen  Zeiten  —  nistende 
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Storchpaar  besondere.  Plötzlich  war  es  aber  doch  fort,  und  am 
nächsten  Tage  hörte  ich  wieder  von  der  großen  Versammlung 
der  Störche  auf  jener  Wiese  mit  dem  Resultat  toter  Hinterblie 
bener.  —  Mit  großer  Ungeduld  erwartete  ich  den  darauf  fol¬ 
genden  Herbst.  Unser  inzwischen  wieder  zurückgekehrtes,  ein 
glückliches  Familienleben  führendes  Storchpaar  hatte  seinen 
Jungen  schon  die  Kunst  des  Fliegens  beigebracht  und  übte 
fleißig  weiter,  aber  immer  nur  auf  dem  hohen  Dachfirst.  Eines 
Morgens  war  aber  eine  gewisse  Aufregung  bemerkbar.  Die 
Jungen  wagten  sich  unter  der  steten  Begleitung  der  beiden 
Alten  weiter  fort  und  bald  schwirrten  auch  in  der  Umgebung 
heftig  klappernde  Rotbeine.  Ich  hielt  die  Zeit  für  gekommen, 
bestieg  mein  Fahrrad  und  fuhr  nach  jener  ziemlich  weit  ent¬ 
fernten  Sumpfwiese.  Die  alte  Stille  lag  über  dem  unwirtlichen 
großen  Platz.  Nichts  deutete  auf  die  Aussicht  einer  auch  nur 
einigermaßen  entschädigenden  Beobachtung  hin.  Mit  der  Tier¬ 
psyche  allmählich  vertraut,  machte  ich  mich  auf  eine  längere 
Wartezeit  vertraut,  watete  zu  einem  so  ziemlich  in  der  Mitte 
liegenden,  einen  ringsherum  guten  Ausblick  gewährenden 
dichten  Ellerngestrüpp  und  versteckte  mich  sorgfältig  darin. 
Zwei  Stunden  vergingen,  und  die  in  solcher  Situation  nie  aus¬ 
bleibenden  Erwägungen  und  Zweifel  peinigten  mich  auf  dem 
wenig  beneidenswerten  Platz  doppelt.  Das  Gequake  der  Frösche, 
das  Gegaukel  der  Insekten,  das  Liebesspiel  der  anderen  zahl¬ 
reichen  Individuen  brachten  nur  einen  beschränkten  Zeitvertreib. 
—  Da,  urplötzlich,  mit  jener  Überraschung,  die  nur  die  Freude 
an  dem  Gelingen,  die  Hoffnung  auf  den  Erfolg,  das  Vertrauen 
auf  das  Erwartete  zeitigt,  bemerke  ich  anfliegende  Störche  — 
einen,  zwei,  drei,  immer  mehr  und  mehr,  scharenweise,  nach¬ 
zügelnd.  Und  kaum,  daß  sich  meine  Gedanken  zu  verdichten 
vermögen,  hat  sich  eine  stattliche  Anzahl,  unweit  von  mir 
niedergelassen,  die  sich  dauernd  vergrößerte.  Und  nun  erlebte 
ich  etwas,  das  im  höchsten  Grade  überraschen  muß  und  ein 
wichtiges  Dokument  für  die  Beurteilung  des  Seelenlebens  der 
Tiere  bildet.  — 

Allmählich  formierten  sich  die  versammelten  Störche  zu  einer 
langen  Reihe.  Nur  ein  einzelner  Storch,  ein  auffallend  großes, 
offenbar  sehr  altes  Tier,  verhielt  sich  zwanglos.  Er  stellte  sich 
an  die  Spitze,  wie  ein  hoher,  die  Parade  abnehmender  Militär 
und  schritt  dann  unter  völliger  Stille  die  Reihe  langsam  ent- 
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lang,  jeden  der  anfgestellten  Störche  krkisch  musternd.  Es 
lag  so  viel  Würdiges,  Machtbewußtes,  an  menschliche  Gepflogen¬ 
heiten  Erinnerndes  in  diesem  Gebaren,  daß  ich  glaubte,  traum¬ 
haften  Vorstellungen  zu  unterliegen.  Jetzt  blieb  das  alte  Stelz¬ 
bein  stehen,  tippte  einen  aufgestellten  Storch  mit  seinem  Schnabel 
und  zwang  ihn  zum  Verlassen  des  Gliedes.  Kläglich  stand 
nun  dieses  Tier,  ein  auffallend  schwach  entwickeltes  Wesen,  mit 
herabhängendem  Kopfe  der  langen,  lebenden  Kette  allein  gegen¬ 
über.  Weiter  stelzte  der  Alte.  Hier  und  da  das  gleiche  Manöver, 
bis  zum  Schluß  etwa  sieben  Störche  abgesondert  standen :  alles 
kränklich  aussehende,  schwache  Tiere.  Jetzt  trieb  das  alte 
Langbein  diese  zusammen,  klapperte  dann  kurz,  worauf  vier 
andere,  kräftige  Tiere  hervortraten,  die  an  der  obersten  Spitze 
gestanden  hatten.  Mit  diesen  trat  der  Alte  abseits  zusammen 
und  es  erhob  sich  unter  dem  so  gebildeten  Tribunal  ein  auf¬ 
geregtes  Klappern  unter  lautlosem  Verhalten  der  übrigen  Ver¬ 
sammelten.  Plötzlich  wieder  Stille  und  nun  schritt  das  fünf¬ 
köpfige  Richterkollegium  gravitätisch  auf  die  ausgemerzten  sieben 
Störche  zu.  Einen  Moment  machten  sie  Halt,  dann  stürzten 
sie  sich,  wie  auf  ein  gegebenes  Kommando,  auf  die  armen, 
jämmerlich  aussehenden  Schächer.  Ein  wüstes  Handhaben  der 
Schnäbel,  und  bald  deckten  sieben  Storchleichen  den  grünen 
Wiesengrund.  Jetzt  löste  sich  die  ganze  gruppierte  Gesellschaft 
auf,  ein  ohrenbetäubendes,  beängstigendes  Geklapper  ertönte, 
einer  nach  dem  andern  erhob  sich  in  die  Lüfte  und  segelte 
davon:  die  große  Reise  begann.  Wie  durch  einen  verhüllenden 
Schleier  blickte  die  herbstliche  Sonne  auf  den  ausgestorbenen 
Ort  der  Tat.  .  .  .  Gänzlich  benommen  von  dem  aufregenden  Vor¬ 
gänge  verließ  ich  den  Platz.  — 

Nach  den  ganzen  Umständen  wird  man  denjenigen  Stimmen 
Recht  geben  müssen,  die  behaupten,  daß  dieser  Gewaltakt  von 
Störchen  regelmäßig  vor  dem  Fortzuge  vorgenommen  wird. 
Ist  es  ein  Mitleid  mit  den  Strapazen  und  Leiden  der  ihnen 
nicht  gewachsenen  Schwächlinge,  das  zu  diesem  Brudermord 
führt?  Oder  ist  es  kluge  Zuchtwahl?  — 
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Zähmbarkeit,  Dienstbarkeit 
und  Abhängigkeitsverhältnis  der  Tiere. 

(Ein  Nachweis,  daß  die  Zähmung  hundeartiger  Tiere  bereits  bei  den 
wilden  Urformen  vorbereitet  war.) 

Von  Dr.  E.  0.  Rasser. 

»Der  Hund«,  sagt  Friedrich  Cuvier,  »istdie  merkwürdigste, 
vollendetste  und  nützlichste  Eroberung,  die  der  Mensch  jemals 
gemacht  hat.  Die  ganze  Art  ist  unser  Eigentum  geworden; 
jedes  Einzelwesen  gehört  dem  Menschen,  seinem  Herrn,  gänz¬ 
lich  an,  richtet  sich  nach  seinen  Gebräuchen,  kennt  und  ver¬ 
teidigt  dessen  Eigentum  und  bleibt  ihm  ergeben  bis  zum  Tode. 
Und  alles  entspringt  weder  aus  Not,  noch  aus  Furcht,  sondern 
aus  reiner  Liebe  und  Anhänglichkeit.  Die  Schnelligkeit,  die 
Stärke  des  Geruchs  haben  für  den  Menschen  aus  ihm  einen 
mächtigen  Gehilfen  gemacht,  und  vielleicht  ist  er  sogar  not¬ 
wendig  zum  Bestände  der  Gesellschaft  des  Menschenvereins. 
Der  Hund  ist  das  einzige  Tier,  das  dem  Menschen  über  den 
ganzen  Erdboden  gefolgt  ist.« 

Cuvier  hat  recht,  daß  die  Zähmung  des  Hundes  von  außer¬ 
ordentlichem  Nutzen  für  die  Menschheit  gewesen  ist  und  noch  ist. 

Im  Vendidad,  dem  ältesten  und  echten  Teile  des  Zend- 
Avesta,  einem  der  ältesten  Bücher  der  Menschheit  über¬ 
haupt,  heißt  es  sogar:  Durch  den  Bestand  des  Hundes  bestehe 
die  Welt. 

An  Beispielen  dafür  fehlt  es  wahrlich  nicht;  man  denke 
nur  an  die  heutige  Polizei-  und  Sanitätshundbewegung! 
Aber  sehen  wir  einmal  von  dieser  ab,  wie  auch  von  dem  Kapitel 
der  sprechenden  Hunde,  und  registrieren  dafür  einige  Beispiele 
»berühmter  historischer  Hunde«. 

Alexander  der  Große  ließ  dem  Andenken  seines  Lieb¬ 
lingshundes,  der  ihn  vor  dem  Angriffe  eines  Elefanten  gerettet 
hatte,  eine  ganze  Stadt,  Pevila,  erbauen. 

König  Heinrich  III.  von  Frankreich,  der  von  weibischer 
Natur  war,  trennte  sich  weder  bei  Tag  noch  bei  Nacht  von  drei 
kleinen  Hunden,  die  aus  Smyrna  stammten  und  »Liline«,  »Titi« 
und  »Mimi«  hießen.  Auf  jeder  Reise  mußten  sie  ihn  begleiten, 
und  in  seinem  Palast  zu  Paris,  im  Louvre,  trug  er  sie  selbst 
von  einem  Zimmer  ins  andere  in  einem  leichten  Körbchen,  das 
an  einem  Bande  um  seinen  Hals  hing.  Der  Unterhalt  diese*' 
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drei  Hunde  kostete  den  Staatsschatz  jährlich  100000  Dukaten. 
Dafür  leisteten  sie  freilich  auch  etwas,  indem  sie  nachts  am 
Lager  des  Königs  die  Wacht  hielten  und  sich  dabei,  wie 
Zeitgenossen  berichten,  in  bestimmten  Zwischenräumen  abwech¬ 
selten.  »Liline«  hatte  gerade  »Dienst«,  als  am  frühen  Mor¬ 
gen  der  Mönch  Jacques  Clement  das  Schlafgemach  des  Königs 
betrat,  um  ihn  zu  ermorden.  Das  Hündchen  fing  so  laut  an 
zu  bellen,  daß  es  aus  dem  Raume  entfernt  wurde.  Einige  Sekunden 
später  versetzte  Clement  dem  Könige  den  tödlichen  Messerstich. 

Der  letzte  und  treuesto  Gefährte  der  unglücklichen  Königin 
Maria  Antoinette  in  der  Gefangenschaft  war  ihr  Schoßhündchen 
»Odin«.  Er  folgte  der  Königin  ins  Gefängnis  des  Temple  und 
der  Conciergerie  und  suchte  sie  durch  seine  Liebkosungen 
über  ihr  Schicksal  zu  trösten.  Die  revolutionären  Machthaber 
waren  grausam  genug,  der  Königin  den  kleinen  Liebling  fortzu¬ 
nehmen,  als  ihr  Schicksal  entschieden  und  ihr  Tod  beschlossen 
war. 

Auch  Napoleon  war  ein  Freund  der  Hunde,  und  auch 
an  ihm  bewährte  sich  ihre  sprichwörtliche  Treue.  Im  Pariser 
Armeemuseum  sieht  man  den  ausgestopften  braven  »Fox«,  der 
den  Kaiser  nach  der  Insel  Elba  begleitete. 

Höher  noch  als  »Fox«  hatte  indessen  sein  Vorgänger,  der 
den  seltsamen  Namen  »Monsieur  Fortune«  führte,  in  der  Gunst 
seines  hohen  Gebieters  gestanden.  »Monsieur  Fortune«,  der  zur 
Rasse  der  Möpse  gehörte,  hatte  sozusagen  die  ganze  Laufbahn 
des  korsischen  Feldherrn  und  Imperators  vom  Kriege  in  Italien 
an  mitgemacht  und  durfte  sich  jede  Laune  gestatten.  Josephine, 
Napoleons  Gemahlin,  liebte  »Monsieur  Fortune«  zärtlich,  wäh¬ 
rend  ihre  und  des  Kaisers  Umgebung  den  Mops  gründlich  haßten, 
da  er  »unverträglichen  Gemüts«  war,  die  eleganten  Kammer¬ 
herfen  in  die  Waden  biß  und  den  Damen  die  Kleider  zerriß. 
Sogar  bei  prunkhaften  Festen  und  feierlichen  Empfängen  stürzte 
»Monsieur  Fortune«  plötzlich  mitten  in  den  Saal  und  auf  irgend 
jemand  los,  der  ihm  besonders  unsympathisch  war.  Napoleon 
hatte  daran  ungeheueren  Spaß.  —  — 

In  St.  Petersburg  lebte  lange  Zeit  ein  Hund,  den  jedermann 
am  Hofe  und  in  der  Stadt  kannte  und  gern  hatte.  Dieser 
Hund  hatte  die  Gewohnheit,  zu  erscheinen,  so  oft  eine  öffentliche 
militärische  Parade  abgehalten  wurde,  und  sich  neben  den 
Offizier,  mochte  es  ein  Großfürst  oder  der  Zar  selbst  sein,  zu 
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stellen,  an  dem  die  Truppen  vorbeizogen.  Er  erhielt  dann  ein 
Fünf-  oder  Zehnkopekenstück  und  lief  damit  in  die  nächste 
Bäckerei,  legte  das  Geld  nieder  und  bekam  dafür  einen  Kuchen. 

Noch  viele  andere  Beispiele  von  geschichtlichen  Hunden 
ließen  sich  anführen:  die  Windspiele  Friedrichs  des  Großen, 
»Tyras«  und  »Sultan«,  die  Doggen  Bismarcks;  aber  es  mag 
damit  genug  sein.  Es  sollte  lediglich  gezeigt  werden,  was  ja 
hinlänglich  und  genügend  bekannt,  daß  abgesehen  von  der 
Treue  und  Gelehrigkeit  der  Hunde,  diese  Tiere  imstande  sind, 
das  Leben  eines  Menschen  auszufüllen,  daß  gewisse  Menschen, 
darunter  hochgestellte  Persönlichkeiten,  in  einem  sogenannten 
Abhängigkeitsverhältnis  zu  den  Hunden  stehen  und  gestanden 
haben. 

Daß  jedoch  die  Zähmung  des  Hundes  merkwürdig  ge¬ 
wesen  sei,  möchte  ich  bestreiten,  wird  auch  von  Dr.  Th.  Zell 
bestritten,  einem  allerdings  nicht  zunftmäßigen  Zoologen,  dem 
wir  aber  so  unendlich  viel  verdanken. 

Eine  Merkwürdigkeit  der  Zähmung  oder,  wie  andere  mei¬ 
nen,  eine  große  Schwierigkeit,  könnte  doch  nur  dann  vorliegen, 
wenn  die  Stammform,  oder,  da  diese  bei  unseren  Hunden 
nicht  mehr  nachzuweisen  ist,  die  verwandten  Formen  als 
unzähmbare  bekannt  wären. 

Die  Vettern  unseres  Hundes,  also  Wolf,  Fuchs,  Schakal, 
sind  aber  gerade  in  ihrer  Jugend  fast  ausnahmslos  leicht  zähmbar! 

Ähnlich  liegen  die  Verhältnisse  beispielsweise  bei  der 
Familie  Tylopoda  (Schwielensohler)  bezüglich  der  Art  Llama. 
Von  den  vier  Formen  Quanako,  Vicunna,  Llama  und  Pako 
kommen  die  beiden  letzteren,  deren  Stammform  unbekannt  ist, 
seit  uralten  Zeiten  als  Haustiere  vor,  sind  also  zähmbar, 
während  die  beiden  ersteren  heute  noch  wild  leben  und  trotz¬ 
dem  leicht  zähmbar  sind,  wenigstens  in  hervorragender  Weise 
das  Vicunna. 

Eine  Merkwürdigkeit  könnte  man  mit  Recht  die  Zähmung 
unserer  Katze  nennen,  wenn  diese  von  der  Wildkatze  abstammte. 
Selbst  jung  gefangene  Wildkatzen  verhungern  häufig  lieber, 
als  daß  sie  sich  vom  Menschen  füttern  lassen. 

So  schreibt  Lenz  von  seinen  ganz  jung  eingefangenen 
Wildkatzen  folgendes: 

»Merkwürdig  genug  war  das  angeborene  wilde  Naturell 
dieser  kleinen  Bestien:  sie  kratzten,  bissen  und  fauchten  mit 
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entsetzlicher  Bosheit.  Vergeblich  wurde  alle  mögliche  Mühe 
angewendet,  sie  zahm  zu  machen  und  gut  zu  verpflegen.  Sie 
wollten  weder  fressen,  noch  saufen  und  ärgerten  und  tobten 
sich  zu  Tode.« 

Dieselbe  Beobachtung  haben  alle  gemacht,  die  junge  Wild¬ 
katzen  aufzuziehen  versuchten.  Schon  aus  diesem  Umstande 
wird  man  der  herrschenden  Meinung  beipflichten,  daß  unsere 
heutige  Hauskatze  von  einer  ägyptischen  Art  abstammt. 

Der  verschiedene  Grad  der  Zähmung  bei  Hund  und  Katze 
zeigt  sich  auch  im  folgenden:  Bekanntlich  verwildert  eine  Katze 
sehr  leicht,  zumal  sie  sich  mehr  an  das  Haus  als  an  die  Per¬ 
son  ihres  Herrn  anschließt.  Fast  alle  Hunde  fühlen  sich  hin¬ 
gegen  unglücklich,  wenn  sie  von  ihrem  Herrn  getrennt  sind. 

Man  braucht  nur  eine  Hundeausstellung  zu  besuchen  und 
wird  von  dem  Gewinsel  und  dem  Geheul  der  verlassenen  Hunde 
Ohrenschmerzen  bekommen. 

Hin  und  wieder  kommen  zwar  auch  verwilderte  Hunde  vor; 
aber  sie  bilden  sicherlich  die  Ausnahme.  Regelmäßig  wird  ein 
Hund,  der  von  seinem  Herrn  verstoßen  ist,  sich  nach  Möglich¬ 
keit  bald  einen  neuen  Gebieter  suchen.  Das  tut  er  auch,  wenn 
er  den  bisherigen  Herrn  verloren  hat  und  nicht  wiederfinden 
kann.  Mir  ist  es  mehrfach  passiert,  daß  herrenlose  Hunde  sich 
mir  durchaus  anschließen  wollten.  — 

Mag  nun  auch  der  Hund  das  älteste  Haustier  sein,  so  kann 
doch  unmöglich  die  jahrtausendlange  Zähmung  allein  diese 
Sucht,  sich  dem  Menschen  anzuschließen,  hervorgerufen  haben. 
Man  muß  vielmehr  annehmen,  daß  bereits  die  Stammform  des 
Hundes  in  einem  gewissen  vertrauten  Verhältnis  zum  Menschen 
stand. 

Man  darf  dabei  nicht  vergessen,  daß  nicht  bloß  zum  Men¬ 
schen,  sondern  auch  zu  anderen  großen  Tieren  kleinere  Tiere 
sozusagen  in  einem  Abhängigk  eit  s  v  e  rhäl  tnis  stehen,  und 
das  zunächst  von  den  Tieren  einer  Gattung  und  Art. 

Brehm  sagt  von  den  Führern  bei  den  Säugetieren,  daß 
überall,  wo  sich  Tiere  zu  einem  größeren  Verein  zusammen¬ 
schließen,  es  jedesmal  das  befähigste  Mitglied  ist,  dem  die  Ober¬ 
herrschaft  anvertraut  und  dem  unbedingter  Gehorsam  ge¬ 
leistet  wird. 

Diese  Ehre  wird  bei  den  Wiederkäuern  regelmäßig  den 
alten  Weibchen  zuteil  und  zwar  in  erster  Linie  den  kinderlosen, 
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während  bei  anderen  geselligen  Tieren  nur  die  Männchen  da¬ 
zu  gelangen  können,  wie  zum  Beispiel  bei  den  Affen.  Das 
stärkste  oder  älteste,  also  befähigste  männliche  Mitglied  einer 
Affenherde  schwingt  sich  zum  Zugführer  und  Leitaffen  auf. 
Diese  Würde  wird  ihm  nicht  durch  das  allgemeine  Stimmrecht 
übertragen,  sondern  erst  nach  sehr  hartnäckigem  Kampf  und 
Streit  mit  anderen  Bewerbern,  d.  h.  mit  sämtlichen  übrigen  alten 
Männchen,  zuerteilt.  Die  längsten  Zähne  und  die  stärksten 
Arme  entscheiden.  Wer  sich  nicht  gutwillig  unterordnen  will, 
wird  durch  Püffe  und  Bisse  gemaßregelt,  bis  er  Vernunft  an¬ 
nimmt.  Dem  Starken  gebührt  die  Krone;  in  seinen  Zähnen 
liegt  die  Weisheit. 

Der  Leitaffe  verlangt  und  genießt  unbedingten  Gehorsam 
und  zwar  in  jeder  Hinsicht.  Dafür  sorgt  er  auch  treulich  für 
die  Sicherheit  seiner  Bande  und  ist  deshalb  in  beständiger 
Unruhe.  Nach  allen  Seiten  sendet  er  seine  Blicke;  keinem 
Wesen  traut  er,  und  so  entdeckt  er  auch  fast  immer  rechtzeitig 
eine  etwaige  Gefahr. 

Ähnlich  verhält  es  sich  mit  den  Walrossen.  Diese  Riesen¬ 
robben,  die  sechs  bis  sieben  Meter  lang  werden  bei  einem 
Gewicht  von  1000  bis  1500  kg,  finden  die  Polarfahrer  oft  zwan¬ 
zig  und  mehr  auf  einer  ihnen  entgegentreibenden  Eisscholle 
dicht  nebeneinander  gelagert.  Bei  geeigneter  Beschaffenheit 
der  Küste  vereinigen  sich  diese  ungeheuerlichsten  aller  Robben 
zu  großen  Herden,  wobei  jedoch  die  Männchen  sich  meist  von 
den  Weibchen  und  ihren  Jungen  gesondert  halten.  Während  der 
Schlafzeit  hält  mindestens  eins  der  Tiere  die  Wache  und  weckt  bei 
drohender  Gefahr  die  übrigen  durch  seine  kräftige  Stimme, 
nötigenfalls  durch  einen  Stoß  mit  seinen  Hauzähnen. 

Bemerkenswert  ist  die  zärtliche  Mutterliebe  —  als  Abhän¬ 
gigkeitsverhältnis  betrachtet  —  der  Weibchen  für  ihre  Jungen, 
deren  sie  immer  nur  eins  zur  Welt  bringen.  Sie  verteidigen 
die  Kleinen  mit  dem  höchsten  Mute,  und  wer  ein  Junges  tötet, 
kann  auf  den  zähesten  Widerstand  und  Rachedurst  seitens  der 
Alten  rechnen.  Umgekehrt  hält  das  Junge  ebenfalls  mit  größter 
Zärtlichkeit  zu  seiner  Mutter,  bis  zum  Tode. 

Kapitän  W  i  1 1  i  am  s ,  ein  erfahrener  Walfänger  und  Robben¬ 
schläger,  hatte  ein  weibliches  Walroß  erlegt,  das  alsdann  nach 
seinem  gegen  zwei  englische  Meilen  entfernten  Schiffe  geschleppt 
wurde.  »Das  Junge  folgte  seiner  toten  Mutter  bis  zum  Schiff 
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und  gab  sich,  als  man  sie  an  Bord  brachte,  die  größte  Mühe, 
gleichfalls  dorthin  zu  gelangen.  Man  legte  ihm  eine  Schlinge 
um  den  Leib  und  zog  es  ebenfalls  an  Bord,  wo  es  sofort  auf 
seine  tote  Mutter  zuwatschelte,  auf  ihren  Rücken  kletterte  und 
von  dort  nicht  weichen  wollte,  bis  man  es  zwang,  sich  wieder 
ins  Meer  zu  stürzen.  Aber  auch  dann  noch  hielt  es  sich,  laut 
klagend,  in  der  Nähe  des  Schiffes  auf!«  — 

Ls  besteht  aber  auch  ein  Abhängigkeitsverhältnis  zwischen 
Tieren  verschiedener  Art.  Hierzu  ein  Beispiel,  das  wenig  be¬ 
kannt  sein  dürfte.  Die  am  häufigsten  im  Westen  Amerikas 
vorkommenden  Präriehunde  leben  in  Familien  von  mehreren 
Hunderten  in  ausgedehnten  Erdhöhlen,  die  alle  miteinander  in 
Verbindung  stehen.  Alle  fünf  bis  sechs  Meter  erhebt  sich  ein 
solcher  Erdhügel,  in  dessen  unterirdischen  Wohnräumen  je  eine 
dieser  Nagerfamilien  haust,  und  hier  bietet  sich  ein  Beispiel 
kameradschaftlichen  Zusammenlebens  dieser  Tiere  mit  anderen 
Tieren  verschiedener  Art  Da  haust  in  vielen  solcher  Höhlen 
friedlich  neben  der  Präriehundfamilie  eine  Erdeule  als  eine 
Art  von  Aftermieterin.  Ja  selbst  die  Klapperschlange  lebt  gern 
mit  diesen  Nagern  in  deren  Höhlen.  Dies  ist  um  so  auffallen¬ 
der,  als  Erdeulen  und  Klapperschlangen  gerade  die  schlimmsten 
Feinde  anderer  Nager  sind.  — 

Und  ist  es  nicht  merkwürdig,  daß  auch  das  Tierreich,  wenn 
ich  mich  einmal  so  ausdrücken  darf,  seine  ungeschriebenen  Ge¬ 
setze  des  guten  Tones  hat? 

Wir  haben  alle  schon  beobachtet,  mit  welcher  vornehmen 
und  aristokratischen  Gelassenheit  eine  große  Dogge  oder  ein 
Bernhardiner  sich  von  kleinen  Hunden  umkläffen  und  belästigen 
läßt,  ohne  von  der  Macht  des  Stärkeren  über  den  Schwächeren 
Gebrauch  zu  machen! 

Der  bekannte  Jäger  und  Afrikareisende  Rainey  erzählt 
in  seinem  fesselnden  Buche  »Travel  and  Exploration«  einige 
diesbezügliche  beachtenswerte  Beobachtungen  aus  der  afrika¬ 
nischen  Wildnis.  Es  ist,  als  gäbe  es  auch  für  die  Tiere  gewisse 
Umstände  und  gewisse  Orte,  bei  denen  es  verächtlich  wäre, 
die  Macht  des  Stärkeren  auszunutzen.  Solche  Orte  scheinen 
als  neutral  zu  gelten;  an  ihnen  schweigt  der  Kampf  der  Arten; 
es  ist,  als  wäre  für  das  Betreten  solcher  Stätten  sozusagen  ein 
Waffenstillstand  geschlossen.  Rainey  hat  das  an  den  Tränken 
mehrfach  mit  Überraschung  beobachtet.  Hier  begegnen  sich 


Tiere,  ohne  einander  zu  belästigen;  ja  mehr  als  das:  alle 
scheinen  stillschweigend  eine  gewisse  Rangordnung  anzuer¬ 
kennen,  die  auch  von  allen  eingehalten  wird. 

So  konnte  der  genannte  Forschungsreisende  beobachten, 
daß  an  einer  Tränke  regelmäßig  zuerst  das  Nashorn  zur  Wasser¬ 
stelle  ging;  dann  folgten  nacheinander  Löwen,  Leoparden  und 
die  übrigen  Raubtiere.  Die  schüchternen  Giraffen,  die  Gazellen 
und  andere  wehrlose  Tierarten  weilten  dabei  ganz  in  der  Nähe, 
wenn  auch  in  achtungsvoller  Entfernung. 

Aber  wie  oft  auchRainey  dies  seltsame  Schauspiel  heim¬ 
lich  beobachten  konnte,  es  gab  keinen  einzigen  Fall,  in  dem 
hier  an  der  Tränke  der  Frieden  gebrochen  worden  wäre;  die 
Raubtiere  ließen  die  anderen  in  Frieden,  und  selbst  die  Löwen 
verzichteten  darauf,  während  dieses  Waffenstillstandes  die  zarten 
Gazellen,  die  ihnen  sonst  im  Kampfe  der  Arten  die  liebste  Beute 
sind,  anzufallen. 

Und  weiter:  Löwe  und  Tiger  erbeuten  nicht  nur  Wild  für 
ihren  eigenen  Bedarf  und  Magen,  sondern  an  ihrer  Tafel  schmausen 
zahlreiche  Schmarotzer,  namentlich  Schakale  und  Hyänen,  sowie 
zahlreiche  Geierarten.  Das  ist  unbestrittene  Tatsache. 

Zweifelhaft  ist  hingegen,  was  von  Eingeborenen  behauptet 
wird,  daß  die  Schakale  den  großen  Katzen  Wild  zutreiben.  Wäre 
das  der  Fall,  so  würde  hier  eine  Assoziation  vorliegen,  wie  sie 
zwischen  Mensch  und  Hund  stattfindet. 

In  der  freien  Natur  kommen  derartige  Gegenseitigkeits¬ 
verhältnisse  nicht  selten  vor. 

Schon  den  Alten  ist  es  aufgefallen,  daß  zum  Beispiel  der 
Krokodilwächter  das  Krokodil  vor  Gefahren  warnt  und  dafür 
sich  an  dem  Ungeziefer  labt,  das  sich  am  Leibe  des  Ungetüms 
findet.  Daß  diese  Angaben  durchaus  der  Wahrheit  entsprechen, 
bestätigt  Brehm.  Bei  ihm  ist  zu  lesen:  Seinen  aus  dem  Ara¬ 
bischen  übersetzten  Namen  trägt  er  mit  vollstem  Rechte,  leistet 
jedoch  nicht  bloß  dem  Krokodil,  sondern  allen  übrigen  Geschöpfen, 
die  auf  ihn  achten  wollen,  Wächterdienste.  Jedes  Schiff,  jeder 
nahende  Mensch,  jedes  Säugetier,  jeder  größere  Vogel  erregt 
seine  Aufmerksamkeit,  und  er  beeilt  sich,  durch  lebhafteres 
Geschrei  dies  männiglich  kundzugeben.  Anerkennenswerte  List, 
scharf  beurteilender  Verstand,  bewunderungswürdiges  Gedächtnis 
sind  ihm  eigen;  es  scheint,  als  fürchte  er  keine  Gefahr,  aus 
dem  einfachen  Grunde,  weil  er  sie  kennt  und  zu  würdigen  weiß. 
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Mit  dem  Krokodil  lebt  er  wirklich  in  Freundschaft,  aber  nicht 
etwa,  weil  das  gefräßige  Kriechtier  wohlwollende  Gefühle  für 
ihn  hegt,  sondern  weil  seine  Klugheit  und  Gewandtheit  ihn  vor 
böswilligen  Gelüsten  sichern.  In  der  Achtsamkeit  des  Krokodil¬ 
wächters  und  in  der  Würdigung  der  Umstände  und  Ereignisse 
beruhen  auch  die  Dienste,  die  er  leistet.  Das  Geschrei,  das  er 
beim  Anblick  eines  ihm  fremdartig  oder  gefährlich  dünkenden 
Wesens  oder  Gegenstandes  ausstößt,  erweckt  das  schlafende 
Krokodil  und  läßt  diesem  geraten  erscheinen,  sich  in  die  sicheren 
Fluten  zurückzuziehen. 

In  ähnlicher  Weise  warnt  der  Madenhacker,  der  fortwährende 
Begleiter  von  Nashörnern,  Büffeln  und  dergleichen,  diese  Tiere 
vor  Gefahr.  Auch  hier  wird  dieser  Dienst  nicht  umsonst  erwiesen, 
sondern  diese  Vögel  nähren  sich  ebenfalls  von  den  Schmarotzern 
der  großen  Tiere.  — 

Allbekannt  ist  ferner,  daß  in  der  Nähe  der  Haifische  und 
Rochen  sich  fast  immer  Lotsenfische  aufhalten. 

»Ich  habe  immer«,  sagt  Commerson,  »die  Erzählung  von 
dem  Lotsen  des  Haifisches  für  eine  Fabel  gehalten,  mich  nun 
aber  doch  durch  den  Augenschein  überzeugt,  sodaß  ich  nicht 
mehr  an  der  Wahrheit  zweifeln  kann.  Daß  die  Lotsen  die 
Brocken  verzehren,  die  der  Hai  fallen  läßt,  begreift  man;  daß 
er  sie  nicht  verschlingt,  wenn  sie  ihm  immer  um  die  Nase 
schwimmen,  begreift  man  nicht. 

Oft  habe  ich  gesehen,  wie  ein  Lotsenfisch  nach  dem  aus¬ 
geworfenen  Speck  schwamm  und  dann  zurück  nach  dem  Hai 
ging,  worauf  dieser  sogleich  selbst  kam. 

Fängt  man  den  Hai,  so  folgen  ihm  seine  Lotsen,  bis  man 
ihn  emporwindet,  und  erst  dann  fliehen  sie.  Finden  sie  aber 
keinen  anderen  Hai,  so  halten  sie  sich  an  das  Schiff  selbst  und 
folgen  diesem  oft  tagelang,  bis  sie  wieder  ihr  Glück  gemacht 
haben.« 

Die  Ursache  des  Freundschaftsverhältnisses  zwischen  beiden 
Fischen  meint  Br  e  hm,  -hat  man  verschieden  gedeutet. 

»Einige  glauben,  daß  der  Lotsenfisch  seinen  Hai  zum  Raube 
führe,  vielleicht  in  der  Hoffnung,  von  demselben  auch  seinen 
Teil  zu  erhalten;  andere,  wohl  mit  mehr  Recht,  daß  er  im 
Geleite  des  fürchterlichen  Raubtieres  sich  vor  den  Nachstellungen 
seiner  schlimmsten  Feinde,  behender  Raubfische,  sicher  fühle, 
dem  Hai  aber  durch  die  Gewandtheit  seines  Schwimmens  leicht 
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zu  entgehen  wisse.  Ein  Verhältnis  zwischen  beiden  scheint 
übrigens  bestimmt  obzuwalten,  der  Lotsenfisch  also  nicht  allein 
um  den  Hai,  sondern  dieser  auch  um  seinen  Führer  sich  zu 
bekümmern.« 

Das  Erstaunen  mancher  Naturforscher  ist  nach  meiner  An¬ 
sicht  nicht  gerechtfertigt,  da  wir  ähnliche  Verhältnisse  in  hin¬ 
reichender  Menge  kennen  gelernt  haben. 

Was  speziell  den  Menschen  betrifft,  so  sind  es  namentlich 
zwei  wilde  Tiere,  die  ihm  anscheinend  gern  einen  Dienst  er¬ 
weisen. 

Da  ist  zunächst  der  Honiganzeiger  zu  erwähnen.  Von  ihm 
lesen  wir  bei  Lebo  folgendes: 

*Der  Morok  oder  Honiganzeiger  besitzt  eine  besondere 
Naturgabe,  Honig  und  Bienen,  deren  es  in  Äthiopien  eine  un¬ 
beschreibliche  Menge,  und  zwar  von  den  verschiedensten  Arten 
gibt,  zu  entdecken.  Einige  sind  gleichsam  zahm  und  wohnen 
in  Körben,  andere  halten  sich  in  hohlen  Bäumen  auf,  noch  andere 
in  Löchern  und  Höhlen  unter  der  Erde,  die  sie  mit  Sorgfalt 
reinhalten  und  so  künstlich  verstecken ,  daß  man  Mühe  hat, 
sie  zu  finden,  obgleich  sie  oft  nahe  an  der  Landstraße  sind. 
Der  Honig,  den  sie  unter  der  Erde  bauen,  ist  vollständig  eben¬ 
sogut  wie  der  in  Körben  gewonnene,  nur  etwas  schwärzer.  Ich 
möchte  fast  glauben,  daß  es  derselbe  Honig  gewesen  sei,  von 
dem  Johannes  in  der  Wüste  gelebt  hat. 

Wenn  der  Morok  sein  Bienennest  aufgespürt  hat,  setzt  er 
sich  an  die  Landstraße,  schlägt  mit  den  Flügeln,  singt,  sobald 
er  jemand  erblickt,  und  sucht  dadurch  ihm  begreiflich  zu  ma¬ 
chen  und  ihn  aufzumuntern,  daß  er  ihm  folgen  solle  und  die 
Anwesenheit  eines  Bienonnestes  zu  erwarten  habe.  Merkt  er, 
daß  man  mitgeht,  so  fliegt  er  von  Baum  zu  Baum,  bis  er  an 
diejenige  Stelle  kommt,  wo  der  Honig  gefunden  wird.  Der  Abes¬ 
sinier  bemächtigt  sich  des  Honigs,  ermangelt  aber  niemals, 
dem  Vogel  einen  guten  Teil  davon  zu  überlassen.« 

Zweifelhafter  ist  es,  ob  der  Delphin  dem  Menschen  beim 
Fischen  behilflich  ist,  wie  es  die  Alten  behaupten. 

Da  Car us  Sterne  analoge  Verhältnisse  zwischen  asia¬ 
tischen  Fischern  und  den  großen  Säugern  festgestellt  hat,  so 
kann  man  diese  Berichte  doch  nicht  schlankweg  als  Fabel 
erklären. 
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P 1  i  n  i  u  s  schreibt  nämlich  folgendes :  »In  der  Narbonensischen 
Provinz,  im  Gebiete  von  Nemausus,  befindet  sich  ein  See,  Na¬ 
mens  Latera,  woselbst  die  Delphine  beim  Fischfang  gemein¬ 
schaftliche  Sache  mit  den  Menschen  machen.  Zu  einer  bestimmten 
Zeit  schwimmt  eine  unzählbare  Menge  von  Meeräschen  bei 
eintretender  Ebbe  durch  den  engen  Ausgang  des  Sees  ins  Meer. 
Netze  kann  man  nicht  ausspannen,  weil  sie  durch  das  ungeheure 
Gewicht  zerreißen  würden.  Die  Äschen  eilen  sofort  in  die  Tiefe, 
welche  sich  in  einem  nahen  Abgrunde  bildet,  und  suchen  dem 
einzigen  für  Netze  günstigen  Orte  zu  entwischen.  Während¬ 
dem  hat  sich  eine  große  Menschenmasse,  wohlbekannt  mit  der 
Zeit  und  begierig  auf  gute  Beute,  am  Ufer  versammelt  und 
schreit  aus  Leibeskräften:  Simon!  Simon! 

Schnell  erhören  die  Delphine  den  Wunsch,  eilen  zur  Hilfe 
herbei,  stellen  sich  in  Schlachtordnung  auf,  versperren  den 
Äschen  die  Tiefen  und  treiben  sie  auf  die  seichten  Stellen. 
Jetzt  stellen  die  Fischer  ringsum  ihre  Netze  und  befestigen 
sie  über  dem  Wasserspiegel  an  Gabeln.  Die  flinken  Äschen 
überspringen  dennoch  die  Netze,  werden  aber  von  den  Del¬ 
phinen  aufgefangen,  die  sich  fürs  erste  damit  begnügen,  sie 
nur  tot  zu  beißen  und  den  Schmaus  bis  zum  Siegesfeste  zu 
verschieben.  Das  Blutbad  wird  immer  ärger;  sie  drängen  die 
Äschen  immer  weiter  zurück  und  lassen  sich  willig  selbst 
von  Netzen  umgeben,  schwimmen  aber  dabei,  um  die  Feinde 
nicht  noch  mehr  zur  Flucht  zu  reizen,  zwischen  die  Schiffe, 
Netze  und  schwimmenden  Menschen,  doch  so,  daß  sie  keinen 
Ausweg  freilassen.  So  gern  die  Delphine  sonst  auch  springen, 
so  tun  sie  es  jetzt  doch  nicht,  sondern  schwimmen  erst  dann 
wieder  hinaus,  wenn  man  vor  ihnen  die  Netze  senkt.  Sobald 
sie  über  die  Netze  weg  sind,  setzen  sie  draußen  wieder  die 
Schlacht  fort.  Ist  diese  zu  Ende,  so  fressen  sie  die  Getöteten 
auf;  jedoch  weil  sie  wissen,  daß  sie  soviel  geleistet  haben,  daß 
es  ihnen  an  einem  Tage  nicht  vergütet  werden  kann,  so  war¬ 
ten  sie  bis  zum  folgenden  Tage  und  lassen  sich  dann  nicht  nur 
mit  Fischen,  sondern  auch  mit  Brot,  das  in  Wein  getunkt  ist, 
füttern.« 

Lenz  erklärt  die  Sache  folgendermaßen:  »Wahrscheinlich 

•  • 

kamen  auch  Delphine,  wo  die  Aschen  zogen,  herbei,  um  ihren 

•  • 

Hunger  zu  stillen,  trieben  die  Aschen  nach  dem  Ufer  hin  zu¬ 
rück,  lischten  mit  den  Menschen  zu  gleicher  Zeit  und  wurden 
dann  noch  von  diesen  gefüttert.« 


327 


Das  mag  sein.  Ich  möchte  aber  darauf  hinweisen,  daß 
die  nordeuropäischen  Fischer  ebenfalls  den  Wal  als  ihren  Freund 
begrüßen,  weil  er  ihrer  Ansicht  nach  ihnen  die  Heringe  zu¬ 
treibt.  Hegen  doch  auch  die  Fischer  den  größten  Grimm  gegen 
die  Walfischfänger,  weil  diese  ihre  Bundesgenossen  dezimieren. 

Noch  möchte  ich  schließlich  die  Affen  anführen.  Der 
Jäger,  der  einen  Feind  der  Alfen,  also  Löwen,  Tiger,  insbe¬ 
sondere  einen  Leoparden,  erlegen  will,  kann,  wie  übereinstimmend 
berichtet  wird  und  wie  ich  selbst  aus  eigener  Erfahrung  weiß, 
auf  den  Beistand  der  Affen  rechnen,  da  diese  ihm  durch  Ge¬ 
schrei  anzeigen,  wo  die  Bestie  steckt.  — 

So  war  die  Zähmung  des  Hundes,  um  wieder  auf  mein 
Thema  zurückzukommen,  nichts  Merkwürdiges  oder  Schwieriges, 
sondern  nur  die  Vollendung  eines  Schrittes,  der  bereits  in  wildem 
Zustande  von  dem  Tiere  angebahnt  war. 

Die  wilde  Stammform  wird  es  genau  so  getrieben  haben, 
wie  Brehm  es  heute  vom  Schakal  erzählt: 

»Größeren  Raubtieren  folgen  sie  in  Rudeln  nach,  um  alle 
Überreste  ihrer  Mahlzeit  zu  vertilgen;  Reisezüge  begleiten  sie 
oft  tagelang,  drängen  sich  bei  jeder  Gelegenheit  ins  Lagei 
und  stehlen  und  plündern  hier  nach  Herzenslust. 

Fast  genau  dasselbe  sagt  Roosevelt  von  den  Prärie¬ 
wölfen:  »Jedem  Reisenden  und  Jäger  waren  sie  als  eine 
der  häufigsten  Erscheinungen  in  den  Prärien  vertraut;  sie 
folgten  den  Jagdgesellschaften  und  den  Zügen  der  Auswanderer 
wegen  der  Abfälle,  die  im  Lager  Zurückbleiben. 

Auch  ich,  Schreiber  dieses,  kann  aus  eigener  mehrjähriger 
Erfahrung  dasselbe  bestätigen. 

Von  der  Zähmbarkeit  der  Schakale  schreibt  Brehm: 
»Jung  eingefangene  Schakale  werden  bald  sehr  zahm,  jedenfalls 
weit  zahmer  als  Füchse.  Sie  gewöhnen  sich  gänzlich  an  den 
Herrn,  folgen  ihm  wie  ein  Hund,  lassen  sich  liebkosen  oder 
verlangen  Liebkosungen  wie  dieser,  hören  auf  den  Ruf,  wedeln 
freundlich  mit  dem  Schwänze,  wenn  sie  gestreichelt  werden, 
kurz,  zeigen  eigentlich  alle  Sitten  und  Gewohnheiten  der 
Haushunde.  Selbst  als  Gefangene  unterwerfen  sie  sich  mit  der 
Zeit  dem  Menschen,  so  bissig  sie  auch  anfänglich  sich  zeigen. 
Paarweise  gehaltene  pflanzen  sich  ohne  alle  Umstände  in  der 
Gefangenschaft  fort,  begatten  sich  auch  leicht  mit  passenden 
Haushunden.« 
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»Ada  m  s  sah  in  Indien  Haushunde,  welche  dem  Schakal 
vollständig  glichen,  und  nimmt  an,  daß  sie  aus  einer  V ermischung 
von  beiden  hervorgegangen  sind.« 

Wir  verstehen  deshalb,  wenn  nach  der  Ansicht  des  Aristo¬ 
teles  der  Schakal  eine  besondere  Zuneigung  für  den  Men¬ 
schen  haben  soll. 

Aelian  geht  noch  einen  Schritt  weiter  und  behauptet, 
der  Schakal  weiche  dem  Menschen  bei  einer  Begegnung  höflich 
aus  und  eile  ihm  sogar  zu  Hilfe,  wenn  er  von  anderen  Tieren 
angegriffen  wird. 

Das  ist  natürlich  übertrieben,  aber  ein  Körnlein  Wahrheit 
steckt  doch  darin,  wie  wir  gesehen  haben! 

Wenn  man  bedenkt,  daß  heute  noch  Kirgisen  und  andere 
Naturvölker  manche  Tiere,  z.  B.  Habichte  und  Sperber  zur 
Jagd  abrichten,  Geschöpfe,  die  nach  unserer  Auffassung  als 
ganz  unzähmbar  gelten,  wenn  wir  wissen,  daß  in  Ulm  eine 
Gans  mit  der  Schildwache  auf  und  abschritt,  das  ausrückende 
Regiment  bis  an  das  Tor  begleitete  und  den  zurückkehrenden 
Truppen  regelmäßig  wieder  entgegenflog,  wenn  es  ferner 
Wahrheit  ist,  daß  ihr  Nachfolger,  ein  Storch1),  die  Sache 
noch  weit  besser  machte,  —  dann  wird  man  vice  versa  behaupten 
können,  daß  die  Zähmung  der  hundeartigen  Tiere  nicht  merk- 

*)  Ein  ehemaliger  Offizier  schreibt  der  »Kölnischen  Zeitung«: 
Wie  die  Menschen  im  allgemeinen,  so  haben  auch  verschiedene  Tiere 
eine  besondere  Vorliebe  für  Soldaten.  So  kennen  wir  nicht  nur  die 
Geschichte  einer  Regimentstochter,  sondern  auch  treuer  Regi¬ 
mentshunde,  einer  Re  gi  m en  tsga ns  (siehe  oben)  und  eines  Regi¬ 
mentsstorches.  Dieser  hatte  namentlich  am  Parademarsch  seine  helle 
Freude.  Eines  Tages  kam  der  damalige  Oberst  von  Perglas,  der  jüngst 
verstorbene  General,  in  die  Kaserne,  als  gerade  eine  Kompagnie  ihre  Üb¬ 
ungen  mit  einem  Parademarsch  endete.  Da  dachte  der  Storch  plötzlich: 
in  diesem  Falle  muß  ich  die  Kompagnie  doch  selbst  vorführen,  pflanzte 
sich  vier  Schritte  vor  dem  Hauptmann  auf,  trat  auf  Kommando  an;  auf  der 
Höhe  des  Regimentskommandeurs  angelangt,  schwenkte  er  ab  und  stellte 
sich  rechts  neben  diesen,  ganz  wie  ein  Paradekommandierender,  um  mit 
lautem  Geschrei  in  die  anerkennenden  Worte  des  Obersten  einzustimmen. 

Ein  andermal  hatte  ein  Hauptmann  und  späterer  Kriegsminister  große 
Anerkennung  für  seine  Kompagnievorstellung  gefunden,  aber  dennoch  hier¬ 
nach  einige  Ausstellungen  selbst  gemacht.  Währenddessen  erschien  der 
Storch  und  legte  ihm  den  langen  Schnabel  beruhigend  auf  die  Schulter, 
heftig  dabei  klappernd.  Der  verdutzte  Hauptmann  wandte  sich  um  und  rief: 
»Ja,  ja;  ich  bin  doch  auch  zufrieden«,  worauf  der  in  den  roten  Hosen  sofort 
still  wurde  und  an  der  Spitze  der  Kompagnie  nach  Hause  marschierte. 
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würdig  oder  gar  schwierig,  sondern  bereits  bei  den  wilden 
Urformen  vorbereitet  war,  weil  eben  bei  zahlreichen  Geschöpfen 
schon  in  der  Freiheit  ein  gegenseitiges  Zusammenwirken  besteht, 
wie  es  eben  geschildert  worden  ist. 

Ich  könnte  damit  meine  Betrachtung  schließen,  möchte  aber 
eine  Schlußbemerkung  über  die  neueren  Forschungen  der  Schädel¬ 
kapazität  bei  Tieren  nicht  unterlassen,  da  die  Ergebnisse,  wenig¬ 
stens  soweit  der  Hund  dabei  in  seiner  Ausnahmestellung  in 
Betracht  kommt,  zugunsten  meiner  Beweisführung  zu  sprechen 
scheinen. 

Wie  beim  Menschen,  so  wurde  auch  oft  beim  Tier  die  Größe 
des  Gehirns  als  Maßstab  für  die  Intelligenz  betrachtet,  was  jedoch 
durch  neuere  Arbeiten  hinfällig  geworden  ist. 

Auf  Grund  der  im  vorigen  Jahre  erschienenen  Doktorarbeit 
K.  Funks  und  teilweise  auf  Grund  eines  Vortrags,  den  B.  Klatt 
in  der  »Gesellschaft  naturforschender  Freunde«  in  Berlin  gehalten 
hat,  macht  die  »Naturwissenschaftliche  Wochenschrift«  hierüber 
interessante  Mitteilungen. 

Darnach  schwankt  bei  erwachsenen  Tieren  das  absolute 
Hirngewicht  wie  das  relative  ganz  erheblich.  So  ist  beispiels¬ 
weise  das  Verhältnis  vom  Hirngewicht  zum  Körpergewicht  bei 
der  Taube  zwischen  den  Werten  1:116  und  1 :  192  gelegen;  bei 
der  Amsel  sind  die  Grenzwerte  1:23  und  1:79;  beim  Meer¬ 
schweinchen  1 :37  und  1 : 158. 

Die  Schwankungen  erklären  sich  aus  dem  Ernährungszustand 
und  den  individuellen  Verschiedenheiten  des  Körpers,  der  Körper¬ 
anlage.  Beim  Haushund  sind  sie  auffallend  groß;  denn  dort 
finden  sich  Maße  wie  1:45  und  1:374. 

Wahrscheinlich  findet  in  diesen  Zahlen  der  Einfluß  der 
Domestizierung  seinen  Ausdruck. 

Im  allgemeinen  ist  bei  domestizierenden  Tieren  die  Schädel¬ 
kapazität  geringer  als  bei  den  wilden  Formen. 

Beim  Frettchen  beträgt  die  Schädelkapazität  6  bis  8  ccm, 
bei  der  wilden  Stammform,  dem  Iltis,  dagegen  8  bis  10,5  ccm. 

Entsprechende  Unterschiede  finden  sich  bei  den  eigentlichen 
Haustieren  und  ihren  Stammformen.  Das  Wildschaf  hat  eine 
Schädelkapazität  zwischen  130  und  170  (immer  in  ccm  ausgedrückt), 
bei  gleichgroßen  Hausschafen  finden  sich  Kapazitäten  von  110 
bis  138.  Bei  Wildziegen  lautet  die  entsprechende  Zahl  172  bis 
200,  bei  Hausziegen  117  bis  135. 

Zoolog:  Beobacht.  Jahrg.  LV.  1914. 
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Wie  Untersuchungen  an  Katzen  zeigen,  stellt  sich  die  Ab¬ 
nahme  des  Hirnvolumens  wahrscheinlich  in  sehr  kurzer  Zeit 
heraus:  die  Hauskatze  hat  im  Durchschnitt  eine  um  5  ccm  ge¬ 
ringere  Schädelkapazität  als  ihre  Stammform,  und  verwilderte 
Katzen  zeigen  den  Hauskatzen  gegenüber  wieder  eine  Zunahme 
des  Hirnvolumens,  die  nach  Klatt  in  der  zweiten,  vielleicht 
schon  in  der  ersten  Generation  stattfindet. 

Die  verschiedenen  Einflüsse  der  Domestikation  machen  sich 
beim  Schweineschädel  besonders  auffällig  bemerkbar;  denn  die 
polnischen  und  ungarischen  Landschweine,  die  ziemlich  unge¬ 
bunden  in  den  Wäldern  umherschweifen,  zeigen  ein  viel  höheres 
Gehirnvolumen  (165  bis  180  ccm)  als  die  hochgezüchteten, 
dauernd  im  Stall  lebenden  Zuchtrassen  (165  bis  168  ccm). 

Das  Wildschwein  hat  eine  Kapazität  von  168  bis  233  ccm. 

Beim  Hund  liegen  die  Verhältnisse  wegen  der  Verwandt¬ 
schaft  mit  Wolf  und  Schakal  verwickelter.  Der  Hund  hat  ein 
kleineres  Gehirn  als  der  Wolf,  aber  ein  größeres  als  der  Scha¬ 
kal,  wobei  natürlich  immer  gleichgroße  Tiere  verglichen  wor¬ 
den  sind. 


Kleinere  Mitteilungen. 


Von  derHaubenlerche  Die  Haubenlerche  (Alauda  cristata),  dieser 
eigenartige  Wandervogel,  der  Zigeuner  unter  der  gefiederten  Welt,  belebt  be¬ 
kanntlich  fast  ausschließlich  die  Landstraßen,  auf  denen  sie  ihre  ununterbro¬ 
chenen  Wanderungen  ausführt.  Nur  im  Winter  kommt  sie  bei  uns  in  die  Städte 
und  Dörfer.  Diese  merkwürdige  Lebensweise  hat  zu  einem  Säkularproblem 
angeregt.  In  manchen  Gegenden  Deutschlands  ist  nämlich,  der  Ueberlieferung 
nach,  die  Meinung,  daß  die  Haubenlerche  mit  dem  fliehenden  napoleonischen 
Heere  aus  Rußland  eingewandert  sei.  Tatsächlich  hat  sie  auch  ihren  Zug  von 
Osten  genommen  und  ist  immer  weiter  nach  Westen  vorgerückt.  Und  die 
Wissenschaft  bestätigt,  daß  der  sympathische  —  übrigens  in  außergewöhn¬ 
lichem  Grade  zur  Bildung  lokaler  Formen  neigende  —  Vogel  sich  in  Mittel¬ 
europa  in  den  letzten  hundert  Jahren  immer  weiter  westwärts  verbreitet  und 
sich  allmählich  überall  eingebürgert  hat,  wo  er  früher  fehlte.  Die  Vorliebe  der 
Haubenlerche  für  den  Aufenthalt  auf  und  an  Heerstraßen  und  Wegen  wurde 
bereits  von  unseren  Vorfahren  beobachtet.  Geßner,  der  1565  verstorbene 
»Deutsche  Plinius«,  nannte  sie  die  »Weglerche«  —  »darurnb,  daß  sie  oft 
an  den  Fußwegen  gesehen  wird«.  Aus  verschiedenen  Anzeichen  geht  her¬ 
vor,  daß  die  ursprüngliche  Heimat  der  Haubenlerche  Asien  gewesen  ist, 
von  wo  aus  sie  ihren  westlichen  Zug  nach  Europa  genommen  hat.  Gegen 
Ende  des  18.  Jahrhunderts  und  zu  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  war  sie  in 
Westeuropa  nur  Wintergast.  Dann  fing  sie  an,  sich  auch  hier  dauernd  anzu- 
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siedeln.  Dadurch  griff  die  allgemeine  Meinung  Platz,  daß  sie  1813  mit  den 
Russen  eingezogen  sei  und  deshalb  nannte  man  sie  auch  »Kosakenvogel«. 
Andererseits  hieß  es,  daß  überall  da,  wo  Napoleon  I.  Straßen  bauen  ließ, 
sich  auch  die  Haubenlerche  einfand,  daß  sie  anderswo  aber  nicht  vorkam. 
Diese  Annahme  ist  indes,  wie  der  bekannte  Zoologe  Altum  bekundet,  irrig, 
Zwar  unternahm  die  Haubenlerche  eigentlich  ihren  Zug  nach  dem  Westen 
auf  den  allmählich  angelegten  Landstraßen.  Da,  wo  sie  sich  aber  schon 
aufhielt,  bevölkerte  sie  auch  das  Land.  Daß  die  Haubenlerche  auch  in 
anderen,  nicht  von  napoleonischen  Chausseen  und  Straßen  durchzogenen 
Teilen  Deutschlands  heimisch  wurde,  erklärt  sich  einfach  aus  ihrer  Wan¬ 
derlust  und  hohen  Anpassungsfähigkeit.  —  So  bietet  dieser  eigenartige 
Vogel  ein  großes  tiergeographisches  Interesse. 

A.  Milewski,  Berlin-Wilmersdorf. 

Ernst  Beck-Corrodi  in  Hirzel,  der  verdienstvolle  Redakteur  der 
»Schweizerischen Blätter  für  Ornithologie«  steht  diesem  Posten  nunmehr  fün  f- 
und zwanzig  Jahre  vor.  Erst  hatte  er  einzelne  Rubriken  und  später  die 
ganze  Stoffbearbeitung  übernommen.  Er  hat  damit  eine  große  Arbeit  aut 
dem  Gebiete  der  Geflügel-  und  Vogelpflege  sowie  der  Kaninchenzucht  ge¬ 
leistet.  Er  war  den  idealen  Bestrebungen  auf  dem  Gebiete  der  Ornithologie 
stets  zugetan  und  half  mit  Rat  und  Tat,  wo  ein  Liebhaber  munterer  Tauben, 
edler  Kanarien,  farbenprächtiger  Exoten  und  sangesfroher  Einheimischer 
Belehrung  und  Aufmunterung  erforderte.  Seine  anschauliche  Art  der  Be¬ 
handlung,  sein  vielseitiges  Wissen  uud  die  freundliche  Bereitwilligkeit  zur 
Auskunfterteilung  haben  ihm  viele  Freunde  verschafft.  Auch  wir  wünschen 
dem  Jubilar  noch  viele  gesunde  Jahre  reichen  Schaffens. 


Literatur. 


Dr.  Heinrich  Simroth,  Professor  an  der  Universität  Leipzig.  Die 
P e n d u la tio  n s t h e or i e.  Zweite,  erweiterte  Auflage,  39  Bogen, 
Lex.  8n,  mit  27  teils  zweifarbigen  Karten.  Koni* ad  Grethleins  Ver¬ 
lag  in  Berlin  W  10.  Preis:  Broschiert  M.  8.-,  gebunden  M.  10.—. 

Die  Pendulätionstheorie  besagt  zunächst,  daß  die  Erde  zwei  feste  Pole 
hat,  Ecuador  und  Sumatra,  zwischen  denen  die  Nordsüdachse  langsam  hin 
und  her  pendelt.  Die  Pendelausschläge  bedeuten  die  geologischen  Perioden, 
in  der  diluvialen  sowohl  wie  in  der  permischen  Eiszeit  lagen  wir  weiter 
nördlich,  in  der  Kreide  und  im  Eozän  weiter  südlich.  Dadurch,  daß  die 
einzelnen  Punkte  der  Erdoberfläche,  am  stärksten  unter  dem  Schwingungs¬ 
kreis,  d.  h.  dem  Meridian,  der  durch  die  Beringsstraße  geht  und  von  den 
Schwingpolen  gleichweit  entfernt  ist,  unter  immer  andere  Bi  eiten  iücken 
und  damit  ihre  Stellung  zur  Sonne  und  ihr  Klima  verändern,  wird  die  ganze 
Schöpfungsgeschichte  auf  ein  kosmisches  Prinzip  zurückgeführt.  Der  Unter¬ 
schied  zwischen  dem  großen  und  dem  kleinen  Erdradius  (zirka  22  Kilometer) 
hat  dabei  eine  wesentliche  Folge.  Das  flüssige  Wasser  nimmt  jedeizeit  die 
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Form  des  Rotationsellipsoides  ein,  das  durch  die  Zentrifugalkraft  bedingt 
wird.  Da  die  feste  Erdkruste  erst  allmählich  in  der  Gestaltänderung  folgen 
kann,  ergeben  sich  abwechselndes  Auf-  und  Untertauchen  der  Küsten,  Trocken¬ 
legen  und  Verschwinden  von  Landbriicken.  Der  Wechsel  zwischen  Land 
und  Wasser  enthält  aber  den  stärksten  Anreiz  für  die  Weiterbildung  der 
Lebewesen  (neben  der  Änderung  des  Klimas).  So  kommt  es,  daß  unsere 
atlantisch-indische  oder  afrikanisch-europäische  Erdhälfte,  und  hier  wieder 
unser  zerrissenes  Europa,  der  Ort  ist,  auf  dem  die  ganze  Schöpfung  zu  ihrer 
jetzigen  Höhe  heranreifte.  Wie  hier  die  menschliche  Kultur  sich  entwickelt 
hat,  so  ist  hier  der  Mensch  entstanden,  so  vor  ihm  alle  Lebewesen,  soweit 
sie  sich  in  der  Paläontologie  rückwärts  verfolgen  lassen.  Von  hier  aus  haben 
sie  sich  in  bestimmten  Linien  über  die  ganze  Erde  verbreitet,  so  daß  selbst 
Erscheinungen  wie  der  Wanderzug  der  Vögel  zu  mathematischen  Problemen 
werden  und  ihre  Erklärung  finden.  Die  geologischen  Perioden  und  For¬ 
mationen,  der  Vulkanismus,  die  Erdbeben,  selbst  die  meteorischen  Erschei¬ 
nungen  der  Atmosphäre  folgen  denselben  Linien.  Die  ganze  Schöpfung 
wird  folgerecht  und  kontinuierlich. 

Es  ist  ein  außerordentliches  Verdienst  Simroths,  erkannt  zu  haben, 
welcher  Anwendungsmöglichkeit  diese  ursprünglich  ja  rein  geologische 
Theorie  für  die  Welt  der  Organisation  fähig  ist.  Die  Gesetze  der  Verbreitung, 
die  uns  bisher  nur  zum  kleinsten  Teile  greifbar  waren,  rücken  durch  ihn  in 
ein  helles  Licht  und  werden  mit  einem  Schlage  zugänglich  und  verständlich. 
Simroth  hat  sich  in  dankenswerter  Weise  nicht  auf  ein  Gebiet  beschränk^ 
sondern  hat  von  geologischem,  zoologischem  und  botanischem  Wissen,  ein¬ 
schließlich  der  allgemeinen  Biologie  und  Ethnographie,  unter  der  Theorie 
vereint,  »was  ihm  nur  irgend  möglich  war«,  und  zwar  mit  vollem  Erfolge. 
Die  Wissenschaften,  besonders  Astronomie,  Geologie  und  Bio¬ 
logie,  werden  sich  noch  lange  und  viel  mit  dieser  Theorie 
befassen  müssen,  die,  wenn  sie  sich  als  richtig  heraussteilen  sollte,  in 
vielen  Punkten  einen  Umschwung  in  fundamentalen  Fragen  der  Entwick¬ 
lungslehre  herbeiführen  würde. 

Trotz  der  Umfangsvermehrung  ist  der  Preis  der  zweiten  Auflage 
gegenüber  dem  Preis  der  ersten  Auflage  um  M.  4. —  verringert  worden. 
Der  Verfasser  und  der  Verleger  erhoffen  dadurch  die  weiteste  Verbreitung 
des  Werkes  in  allen  Kreisen. 

Für  die  Besitzer  der  ersten  Auflage  wird  der  neu  hinzugekommene 
Teil,  in  dem  der  Verfasser  neue  Beweise  bringt  und  sich  mit  der  Kritik 
auseinandersetzt,  als  besonderes  Heft  unter  dem  Titel  »Neuere  Ergebnisse 
auf  Grund  der  Pendulationstheorie«  zum  Preise  von  M.  1  —  abgegeben. 


»InternationaleMonatsschriftfürWissenschaft,Kunstund  Tech¬ 
nik«  (Einzelhefte  M.  — .26.  Verlag  von  B.  G.  Teubner,  Leip¬ 
zig-Berlin). 

Deutschlands  Kampf  für  Recht  und  Gesittung. 

Daß  der  gegenwärtige  Krieg  ein  Kampf  um  die  Stellung  deutschen 
Wesens,  deutscher  Gesittung  in  der  Welt  ist,  diese  Überzeugung  hat  unser 
ganzes  Volk  vom  ersten  Augenblick  an  durchdrungen.  In  ausdrucksvollster 
Weise  tritt  das  hervor  in  dem  soeben  erschienenen  Kriegsheft.  Die  sonst 


den  Gedanken  der  internationalen  Verständigung  pflegende  Zeitschrift  soll 
der  Wahrung  von  Deutschlands  Stellung  in  dem  ihm  aufgedrungenen  Krieg, 

namentlich  auch  der  irregeleiteten  Meinung  des  neutralen  Auslandes  gegen¬ 
über,  dienen. 

Die  bedeutsamsten  Äußerungen  sind  die  Ad.  von  Harnacks,  des  Ber¬ 
linei  1  heologen,  vor  allem  in  seiner  Antwort  auf  einen  ihm  auf  seine  Rede 
zur  »Deutsch-amerikanischen  Sympathiekundgebung«  im  Berliner  Rathaus 
am  11.  August  1914  von  englischen  Gelehrten  und  Geistlichen  zugesandten 
Brief.  Die  Engländer  geben  ihrem  Bedauern  Ausdruck,  daß,  wie  sie  sagen, 
A.  v.  Harnack  »Englands  Haltung  in  dem  gegenwärtigen  Kriege  als  einen 
Verrat  an  der  Zivilisation  bezeichnet  habe«.  Darauf  antwortet  A.  v.  Harnack,  er 
habe  zwar  diese  Worte  nicht  gebraucht,  aber  sie  gäben  allerdings  sein 
Urteil  über  dieses  Verhalten  richtig  wieder.  Der  Behauptung  der  Engländer 
gegenüber,  England  habe  nur  zum  Schutze  von  Serbien  und  Belgien  in  den 
Krieg  eingegriften,  antwortet  A.  v.  Harnack  entschieden  und  würdig  zugleich: 
»Sie  wollen  statt  der  furchtbaren  Situation,  in  die  Serbien  und  Rußland 
Österreich  gebracht  haben,  nur  die  Nöte  eines  bedrängten  Kleinstaates  sehen, 
dem  man  zu  Hilfe  kommen  müsse  1  So  zu  urteilen,  ist  nicht  mehr  Blindheit, 
ja  es  wäre  ein  himmelschreiendes  Verbrechen,  wüßte  man  nicht,  daß  für 
Großbritannien  Lebensfragen  anderer  Großmächte  überhaupt  nicht  existieren, 
weil  es  nur  seine  eigenen  Lebensfragen  und  die  solcher  Kleinstaaten  gelten 
läßt,  deren  Bestand  für  Großbritannien  wertvoll  ist.«  Und  er  ruft  den  Eng¬ 
ländern  zu:  »wir  verteidigen  die  Arbeit  von  anderthalb  Jahrtausenden  für 
ganz  Europa  und  auch  für  Großbritannien!  Aber  der  Tag,  daß  Großbritannien 
den  Damm  zerriß,  kann  niemals  in  der  Weltgeschichte  vergessen  werden. 
Und  ihr  Urteil  wird  lauten:  An  dem  Tage,  da  sich  russischasiatische  Macht 
auf  die  Kultur  Westeuropas  stürzte,  erklärte  Großbritannien,  es  müsse  mit 
Rußland  gehen,  weil  —  »die  Souveränität  des  Mörderstaates  Serbien  ver¬ 
letzt  sei! «»Wenn  England  alle  Gegensätze,  die  zwischen  ihm  und  Rußland 
bestehen,  beiseite  setzt,  wenn  es  nicht  nur  die  Horden  der  Russen  auf  uns 
hetzt,  sondern  auch  skruppellos  die  Japaner,  »die  gelbe  Gefahr«,  über  uns 
und  Europa  heraufbeschwört,  wenn  es  also  seine  Pflichten  gegen  die  euro¬ 
päische  Kultur  ins  Meer  versenkt  —  so  gibt  es  dafür  nur  eine  Erklärung 
und  ein  Motiv:  England  glaubt,  die  Stunde  sei  gekommen,  uns  zu  vernichten. 
Weil  es  unsere  Kraft,  unsren  Fleiß,  unsre  Blüte  nicht  dulden  will!  Eine 
andere  Erklärung  gibt  es  nicht!«  Das  ist  eine  deutsche  Antwort  auf  englische 
Heuchelei! 


Als  eindrucksvollster  Zeuge  für  Deutschlands  Friedensliebe  tritt  A.  v. 
Harnack  der  bekannte  Kulturhistoriker  H.  St.  Chamberlain  zur  Seite.  Er, 
ein  geborener  Engländer,  sagt:  »Seit  45  Jahren  verkehre  ich  vorwiegend 
mit  Deutschen,  seit  30  Jahren  lebe  ich  ständig  in  deutschen  Landen;  die 
Liebe  zu  deutscher  Art,  deutschem  Denken,  deutscher  Wissenschaft,  deut¬ 
scher  Kunst  schärfte  mir  das  Auge,  ohne  mich  blind  zu  machen.  Und  mein 
Zeugnis  lautet  dahin:  in  ganz  Deutschland  hat  in  den  letzten  45 
Jahren  nicht  ein  einziger  Mann  gelebt,  der  Krieg  gew  ollt  hätte, 
nicht  einer.  Wer  das  Gegenteil  behauptet,  lügt  —  sei  es  wissentlich 
sei  es  unwissentlich.«  Besondere  Bedeutung  dürften  seine  Äußerungen, 
über  die  persönliche  Stellung  des  Deutschen  Kaisers  beanspruchen. 
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H.  St.  Chamberlain  führt  aus,  er  sei  »dem  Kaiser  nicht  oft,  doch  unter 
besonders  günstigen  Umständen  begegnet:  außerhalb  der  Hofetikette,  zu 
zwanglosem  Meinungsaustausch,  unbelauscht.«  Er  will  auch  jetzt  von  dem 
Grundsatz,  nichts  von  den  Äußerungen  des  Kaisers  mitzuteilen,  nicht  ab¬ 
weichen.  Doch  begehe  er  keine  Indiskretion,  wenn  er  sage:  daß  ihm  »in 
dieser  bedeutenden  Persönlichkeit  zwei  Züge  über  alles  bemerkenswert 
erschienen,  als  die  zwei  »Dominanten«  ihres  ganzen  Fühlens,  Denkens, 
Handelns:  das  tiefe,  nie  weichende  Gefühl  der  Verantwortung  vor  Gott  und 
—  hierdurch  eng  und  streng  bedingt  —  der  energische,  herrische,  ja  — 
wenn  es  nicht  zu  paradox  klingt  —  der  ungestüme  Wille,  Deutschland  den 
Frieden  zu  bewahren.«  Er  schließt  seine  eindrucksvollen  Ausführungen: 
»Schenkt  aber  Gott  den  deutsch-österreichischen  Waffen  den  Sieg,  den  voll¬ 
kommenen,  niederschmetternden  Sieg  —  was  wir  alle  von  ihm  erflehen, 
auch  wir  Nichtdeutschen,  insofern  uns  das  Wohl  und  die  Kultur  der 
gesitteten  Menschheit  höher  steht  als  nationale  Eitelkeit  —  dann,  aber 
auch  nur  dann,  genießt  Europa  eines  hundertjährigen  Friedens,  und  der 
Wunsch  des  großen  und  guten,  von  seinen  Standesgenossen  so  schmählich 
betrogenen  Fürsten  wird  doch  noch  in  Erfüllung  gehen,  glorreicher,  als 
er  es  sich  gedacht  hatte,  zugleich  ganz  Deutschland  zur  Rechtfertigung  vor 
Verleumdung  und  Lüge:  erst  recht  wird  er  dann  »Friedenskaiser«  heißen, 
da  er  und  sein  Heer  als  ihr  ureigenes  Werk  den  Frieden  geschaffen  haben 
werden.«  Das  ist  ein  den  schmählichen  Verunglimpfungen  englischer  Blätter 
gegenüber  doppelt  wertvolles  Zeugnis! 

Diesen  beiden  schließen  sich  die  anderen  Beiträge  des  Heftes  würdig 
an,  so  der  des  Berliner  Historikers  0.  Hintze,  der  auf  Grund  eines  umfassenden 
historischen  Überblickes  über  die  tieferen  Gründe  des  Weltkrieges  zu  dem 
gleichen  Ergebnis  kommt:  »Wir  sind  in  der  glücklichen  Lage,  indem  wir 
für  unser  nationales  Dasein  kämpfen,  zugleich  die  höchsten  sittlichen  Güter 
zu  verteidigen,  die  allem  Volks-  und  Staatsleben  erst  den  rechten  mensch¬ 
lichen  Wert  verleihen  «  Und  nicht  anders  lauten  die  Urteile  des  Breslauer 
Rechtslehrers  R.  Leonhardt  wie  des  Hallenser  Theologen  Friedr.  Loofs, 
während  demgegenüber  der  greise  Führer  der  deutschen  Volkswirtschafts¬ 
lehre,  Adolf  Wagner,  feststellt,  daß  Englands  Motive  zu  seiner  Teilnahme 
am  Krieg  sind  »die  britische  Habsucht  und  der  hochmütige  Wahn,  daß  sie 
allein  von  Gott  und  der  Natur  zu  Beherrschern  der  ganzen  Weltmeere  beru¬ 
fen  und  nach  ihren  nationalen  Eigenschaften  geeignet  seien«,  daß  sein  Haß 
sich  gerade  gegen  uns  kehre,  »weil  wir  die  jüngsten  Konkurrenten  stärkeren 
Schlages  für  sie  sind  und  am  meisten  von  ihnen  nur  als  unberechtigte 
Emporkömmlinge  angesehen  werden.« 

Auch  die  anderen  Beiträge  des  Heftes  sind  eindrucksvolle  Bekundungen 
deutscher  Gelehrten,  so  Rud.  Eucken,  des  Jenaer  Philosophen  über  das 
Wesen  deutscher  Art  und  deutscher  Wissenschaft  insbesondere,  so  des  Heidel¬ 
berger  nach  Berlin  berufenen  Theologen  Ernst  Troeltzsch  über  die  Stellung 
der  deutschen  Wissenschaft  zum  und  in  diesem  Krieg,  der  »selbst  in  seinem 
bisherigen  Verlaufe  zum  guten  Teil  einWerk*des  wissenschaftlichen  deut¬ 
schen  Geistes,  des  Geistes  der  Systematik,  Ordnung  und  Strenge  und  der 
deutschen  Technik  sei.«  Umgekehrt  werde  »die  deutsche  Wissenschaft 
gerade  in  ihren  historischen,  sozialwissenschaftlichen  und  ethischen  Arbeits- 
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richtungen  aus  diesem  Kriege  von  neuem  lernen,  welch  unermeßliche 
Bedeutung  dem  Staate  und  der  politischen  Erziehung  des  Volkes  vor  allen 
anderen  geistigen  Mächten  zukommt.« 

Der  Berliner  Strafrechtslehrer  Franz  von  Liszt  bezeugt,  von  den  aus¬ 
ländischen  Gelehrten  fordernd,  daß  an  der  »Ehrlichkeit  deutscher  Gesinnung, 
an  der  Aufrichtigkeit  deutscher  Worte  nicht  gezweifelt  werde«,  daß  das 
Größte  in  diesen  Tagen  sei,  »daß  das  ganze  deutsche  Volk  nur  eine  einzige 
Seele  habe«,  daß  von  den  »Lehrern  der  Wissenschaft  kein  einziger  anders 
denke  und  empfinde,  als  die  deutschen  Soldaten  draußen  in  feindlichem 
Lande*.  Und  würdig  schließt  sich  ihm  die  Erklärung  der  Bonner  Historiker 
an':  »wen  muß  dies  nicht  ergreifen:  diese  stille  Sicherheit  und  unwidersteh¬ 
liche  Tatkraft,  mit  der  dies  Gemeingefühl  alle  Schichten  und  Parteien  unseres 
Volkes  durchdringt  und  zur  Aufopferung  des  individuellen  Selbst  wie  zu 
etwas  Selbstverständlichem  fortreißt!  Wer  im  Auslande  unseren  wissen¬ 
schaftlichen  Arbeiten  Wert  beilegt,  der  möge  auch  diesem  Ausdruck  unserer 
historisch-politischen  Überzeugung  die  Aufmerksamkeit  nicht  versagen«. 

So  stellt  das  Heft  eine  würdige  Kundgebung  deutscher  Wissenschaft 
dar,  dessen  Gewalt  sich  das  Ausland  nicht  wird  entziehen  können.  Mit 
Recht  darf  der  Herausgeber  in  dem  dem  Heft  vorausgeschickten  Geleitwort 
aussprechen,  »daß  diesen  Äußerungen  deutscher  Gelehrten  gegenüber,  die 
sich  den  Kundgebungen  der  »Fichte  und  Schleiermacher,  der  Steffens,  Niebur 
und  Böckh  vor  hundert  Jahren,  der  Mommsen,  Treitschke,  Dubois-Reymond 
1870«  würdig  anschließen  —  man  doch  an  der  sittlichen  Bildungskraft  un¬ 
serer  heutigen  Kultur,  ihrer  Förderung  von  Wahrheit  und  Recht  gänzlich 
verzweifeln  müßte,  wenn  eine  Verteidigung  mit.  solchen  geistigen  Waffen 
uns  nicht  mehr  wirksam  zu  helfen  vermöchte«. 


Monatshefte  für  den  Naturwissenschaftlichen  Unterricht 
aller  Schulgattungen.  Herausgegeben'  von  Prof  Dr.  Bastian 
Schmid  in  Zwickau.  VII.  Band  6.  Heft.  Verlag  von  B.  G.  Teubner 
Leipzig. 

Die  Monatshefte  bilden  die  unmittelbare  Fortführung  von  Natur  und 
Schule.  Band  I  —  VI,  Jahrgang  1902  —  1907.  Das  uns  vorliegende  Sep.-Heft 
behandelt  u.  a.  die  Vogelwarte  Rossitten,  die  bekannte  Beobachtungsstation 
für  die  Erforschung  des  Vogelfluges.  Zur  Erläuterung  sind  vier  sauber 
ausgeführte  und  gewissenhaft  eingezeichnete  Karten  beigegeben,  die  den 
Text  noch  vervollständigen,  welcher  über  den  Flug,  Zugbahnen,  Brutstellen 
etc.  der  Lachmöwen,  Strand-  und  Wasserläufer,  Stare  und  Waldschnepfen 
handelt.  Durch  die  Beringung,  die  mit  größter  Genauigkeit  von  der  Vogel¬ 
warte  ausgeführt  wird,  ist  die  Sicherheit  gegeben,  daß  das  Wesen  des  Vogel¬ 
fluges  immer  mehr  geklärt  wird.  Die  Absicht  des  Leiters  der  Vogelwarte, 
Prof.  Dr.  J.  Thienemann  auf  Ulmenhorst,  die  Karten  für  die  Schulen  als 
Anschauungsmittel  herauszugeben,  kann  nur  mit  Freude  begrüßt  werden 
Außerdem  können  wir  das  Abonnement  auf  die  Monatshefte  zum  Preise 
von  14  Mark  jährlich  ebenfalls  bestens  empfehlen. 
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Seltenheit  auf  dem  Vogelmarkt. 
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J.  Mohr  jr.f  Hofl.,  Ulm-Donau. 


Vogelliebhabern  empfohlen: 
Kalbhenn:  Anleitung,  Vögel  aus- 
:  zustopfen  und  zu  konservieren  : 

mit  vielen  Abbildungen. 

*reis  broschiert  Mk.  1.—,  gebund.  Mk.  1,50. 

Verlag  „Die  Jagd“  G.  tn.  b.  H. 

Berlln-Schöneber  g  1. 


Internationale  Verbindungen 

zum  Tausch,  Verkauf,  Ankauf  von  Briefmarken,  Ansichtskarten,  Münzen,  Altertümern, 
Naturalien  und  anderen  Sammelobjekten  Auskunftserteilung  und  Auskunftseinholung, 
Erweiterung  fremdländischer  Sprachkenntnisse,  anregenden  Briefwechsel,  auch  zur 
Erlangung  neuer  Geschäftsfreunde  und  Bekanntschaften,  erhalten  Sie  durch  Beitritt 
zum  Weltbund.  Jährl.  Beitrag  nur  M.  1.60  Anmeldung  unter  gefl.  Angabe  der  Wünsche 

an  Redakteur  Juschus,  Hamburg  36. 


NB.  Vertrauensaufträge  aller  Art  werden  für  die  ganze  Welt  übernommen 


Verlag  von  Mahlau  &  Waldschmidt  in  Frankfurt  a.  M.: 


Werke  von  Emil  Neuburger: 


Edle  Menschen  und  Taten. 

Erzählungen 

für  dje  gereiftere  Jugend. 


Aus  der  alten  Reichsstadt 
Frankfurt. 

Erzählungen  und  Charakteristiken. 


Elegant  gebunden  M.  4.—. 


Elegant  gebunden  M.  4. — . 


342  Seiten  8°.  Elegant  gebunden  M.  3. — 


Der  Naturforscher. 

Thomas'  Sammlung 

von  Anleitungs-Exkursions-  und  Bestimmungsbüchern. 

=  Der  Zoologische  Garten.  = 

Entwicklungsgang,  Anlage  und  Betrieb  unserer 

Tiergärten 

und  deren  erziehliche,  belehrende  und  wissenschaftliche  Aufgaben 

von  Dr.  Friedrich  Knauer. 

Mit  123  Abbildungen. 

ln  biegsamen  Leinenband  M.  3.75,  für  Mitglieder  der  Deutsch.  Naturw.  Gesellschaft  M.  3.—. 


Inhalts -Verzeichnis:  Vorwort  (7).  Tiergärten  von  einst  (9).  Tierimport  und 
Tiertransport  (16).  Tierpreise  (22).  Einblick  in  den  Haushalt  der  Zoologischen 
Gärten  (25).  Besondere  Seltenheiten  an  Tieren  in  Zoologischen  Gärten  (34).  Zucht¬ 
erfolge  in  Zoologischen  Gärten  (45).  Wie  alt  werden  Tiere  überhaupt  und  speziell 
in  der  Gefangenschaft?  (56).  Die  heimische  Fauna  in  unseren  Tiergärten  (65).  Die 
Bedeutung  Zoologischer  Gärten  für  die  Wissenschaft  (67).  Tiergärten  und  Schule 
(78).  Tiergärten  und  Kunst  (81).  Das  Unterhaltungsprogramm  der  Tiergärten  (89). 
Tiergärten  und  Pflanzengärten  (94).  Tiergärtenkatastrophen  (96).  Der  Entwicklungs¬ 
gang  der  Tiergärten  (99).  Tiergarten-Gönner  (107).  Die  Aufgaben  der  Tiergärten 
(1131  Zoologische  Gärten  und  Naturschutz  (Tiergärten  der  Zukunft)  (117).  Der  Zoo¬ 
logische  Garten  zu  Amsterdam  (121)  Der  Zoologische  Garten  zu  Berlin  (125).  Der 
Zoologische  Garten  zu  Budapest  (154)  Der  Zoologische  Garten  zu  London  (156). 
Der  Jardin  d’acclimatation  zu  Paris  (161).  Karl  Hagenbecks  Zoologischer  Garten  zu 
Stellingen  (162).  Die  K.  K.  Menagerie  zu  Schönbrunn  (Wien)  (170).  Wie  soll  man 
einen  Tiergarten  besichtigen?  (177).  Ein  kurzer  Überblick  über  die  anderen  Zoo¬ 
logischen  Gärten  der  Welt:  Zoologische  Gärten  Europas  (186)  Zoologische  Gärten 
Afrikas  (233).  Zoologische  Gärten  Amerikas  (236).  Zoologische  Gärten  Asiens  (239). 
Zoologische  Gärten  Australiens  (240).  Literatur  über  Tiergärten  (241).  Schlußwort  (245). 
Sachregister  (247— 250). 

Seit  im  Jahre  1878  der  bekannte  Stuttgarter  Taxidermist  Ph.  Leop.  Martin 
eine  Übersicht  und  Beschreibung  der  zoologischen  Gärten  gegeben  hat,  fehlte  bisher 
ein  der  Jetztzeit  entsprechendes  ähnliches  Werk,  was  von  vielen  als  eine  wirkliche 
Lücke  empfunden  wurde.  Nun  hat  uns  Dr.  Knauer  ein  solches  Buch  gebracht:  Es 
enthält  alles,  auch  das,  w$s  dem  großen  Publikum  verborgen  gleichsam  hinter  den 
Kulissen  vor  sich  geht. 

Nach  einer  historischen  Einführung  bespricht  der  Verfasser  in  eigenen  Kapiteln 
Einkauf,  Transport  und  Preise  der  Tiere,  den  ganzen  so  komplizierten  Wirtschaftsbe¬ 
trieb,  dann  die  Tiere  selbst,  erzählt  von  Seltenheiten,  von  Zuchterfolgen  und  Alter  der¬ 
selben  und  bringt  uns  zur  Kenntnis,  was  die  zoologischen  Gärten  bisher  der  Wissenschaft 
geboten,  wie  sie  Tierschützer,  Naturfreunde  und  Schüler  angeregt  und  belehrt  haben. 

Nicht  dies  allein  aber  macht  das  Buch  wertvoll,  sondern  besonders  die  überall 
in  den  Text  ein  gestreuten  tierpsychologischen  Beobachtungen,  welche  den  Leser 
über  manche  interessante  Begebenheit  aufklären  und  ihn  anregen,  selbst  Beobach¬ 
tungen  an  den  Tieren  anzustellen.  Auch  das  Erzählen  kleiner  geschichtlicher  Tat¬ 
sachen  belebt  den  Text  ganz  außerordentlich. 

Zum  Schluß  erfolgt  noch  eine  Aufzählung  aller  zurzeit  bestehender  Gärten  mit 
kleinen  erläuternden  Bemerkungen. 

Den  lebhaften  Schilderungen  ist  eine  große  Anzahl  ganz  vorzüglicher  Abbildungen 
von  Tieren,  Gebäuden  und  Anlagen  beigegeben,  die  den  Wert  des  prächtigen  Buches 
noch  wesentlich  erhöhen. 

Jedem  Freund  der  Tiergärtnerei,  jedem  Zoologen,  Biologen  und  Tierpsycho¬ 
logen  wird  dieses  Buch  eine  Fülle  interessanter  Bilder  zeigen  und  allen  Besuchern 
von  Tiergärten  erklärende  Aufschlüsse  und  belehrende  Einblicke  bieten.  Daher  sei 
es  allen  aufs  wärmste  empfohlen. 


Deutsche  Naturwissenschaftliche  Gesellschaft 

Geschäftsstelle  Theod.  Thomas  Verlag  in  Leipzig. 
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